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    MARGARET MCPHEE
    
	Der Duke und die Dirne
 
    London, April 1809: Der Duke of Arlesford besucht
					ein exklusives Freudenhaus – und ist sofort von der
					geheimnisvollen Miss Noir fasziniert. Zwar verbirgt
					sie ihr Gesicht hinter einer Maske, doch er erkennt sie
					schnell: Es ist Arabella, seine große Liebe, die vor vielen
					Jahren einen anderen geheiratet hat. Was macht sie
					bloß in einem Bordell?
    
    


DEBORAH HALE
    
	Skandal um Lady Caroline
 
    Hat Caroline unseren Sohn entführt? Ungläubig starrt
					der Earl of Sterling in das leere Kinderbett. Sicher, nach
					dem Aufruhr um ihre angebliche Untreue hatte er ihr
					befohlen, die Stadt zu verlassen. Aber allein! Nun muss
					er seinen Sohn zurückholen und wird beim Wiedersehen
					mit seiner verführerischen Frau zum Gefangenen seiner
					unbezähmbaren Leidenschaft …
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Der Duke und die Dirne

1. KAPITEL

      London, April 1809

      Arabella Marlbrook wanderte durch den großen, geschmackvoll eingerichteten Salon in Mrs Silvers „Haus der bunten Freuden“, das im Londoner St. James’s District lag. Verzweifelt versuchte sie ihre Angst zu überwinden.

      Ihr hauchzartes schwarzes Seidenkleid war eigentlich für eine schlankere Frau geschneidert und schmiegte sich deshalb geradezu unanständig an ihre Brüste und Hüften. Dass sie weder ein Korselett noch Unterröcke trug, bereitete ihr zusätzliches Unbehagen. Obwohl sie fröstelte, fühlten sich ihre Handflächen feucht an. Außerdem fürchtete sie, dass die schwarze Federmaske, die sie trug, ihre Identität nicht gut genug zu verbergen mochte.

      Fünf andere Frauen warteten verführerisch postiert im Salon, jede in eine andere Farbe gehüllt und alle in Gewändern, die sie selbst viel zu vornehm erscheinen ließen.

      „Setz dich, Arabella“, forderte Alice – Miss Rouge – sie seufzend auf. Entspannt streckte sie sich auf einer der Chaiselongues aus und präsentierte ihre scharlachroten Dessous mit den passenden Strümpfen. „Wenn du dauernd herumläufst, machst du mich ganz schwindlig. Spar dir deine Kräfte lieber für heute Nacht. Dann werden viele unternehmungslustige Gentlemen zu uns kommen. Und einige von ihnen sind ziemlich anspruchsvoll, um es milde auszudrücken.“ Sie lächelte anzüglich, und ihre Augen hinter der roten Federmaske schimmerten fast schwarz.

      „Lass sie in Ruhe, Alice, und denk dran, wie du dich in deiner ersten Nacht gefühlt hast“, mahnte Miss Rose. „Natürlich flattern ihre Nerven.“ In zarte rosafarbene Seide gehüllt, lehnte sie am Kaminsims, flackernde Flammen beleuchteten ihre Beine durch den dünnen Stoff und erweckten den Eindruck, sie würde gar keinen Rock tragen. Sie schaute zu Arabella hinüber. „Mach dir keine Sorgen, Mädchen, das wirst du schon schaffen.“

      Arabella warf ihr einen dankbaren Blick zu, bevor sie Miss Rouge ersuchte: „Bitte, sprechen Sie mich nicht mit meinem richtigen Namen an. Ich dachte, wir benutzen die Namen, die Mrs Silver uns gegeben hat.“ Keinesfalls sollte der Mann, mit dem sie die Nacht verbringen würde – allein schon bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um – ihre wahre Identität erfahren. Nicht einmal der Hauch einer Schande durfte auf die Menschen zurückfallen, die sie liebte.

      „Das ist nur ein Name, Miss Noir“, zischte Miss Rouge. „Stell dich nicht so an!“

      „Morgen früh wird sie ganz genau wissen, wie sie sich hier anstellen muss“, kicherte eine blau gekleidete kleine Blondine, die in einem Sessel saß.

      Um ihre Schamröte zu verbergen, schritt Arabella zum Bücherregal, gab vor, die Titel der Romane zu lesen, und rang nach Fassung. Als ihre Miene die erlittene Demütigung nicht mehr bekundete, wandte sie sich wieder den Frauen zu.

      Alice, Miss Rouge, polierte ihre Fingernägel. Gähnend schloss Ellen, Miss Vert, die Augen und machte es sich auf ihrer Chaiselongue gemütlich. Lizzie, Miss Bleu, und Louisa, Miss Jaune, unterhielten sich leise. Und Tilly, Miss Rose, las einen Liebesroman.

      Arabella versuchte sich von der Tortur abzulenken, die ihr bevorstand, und betrachtete das Dekor des Salons – ein schöner Raum, vielleicht einer der schönsten, die sie je gesehen hatte. Auf dem Parkett aus blankem Eichenholz lag ein golden, blau und elfenbeinfarben gemusterter türkischer Teppich. Die hellblauen Wände verliehen dem Raum eine friedliche Atmosphäre. Von der Mitte der Stuckdecke hing ein großer Kristalllüster und funkelte ebenso wie die passenden Wandleuchter im Kerzenlicht.

      Die meisten der Möbel bestanden aus Eichenholz, die Sessel und Sofas waren mit hellblau und elfenbeinfarben gestreiften oder goldgelben Stoffen bezogen. Auf einem kleinen Ecktisch befanden sich duftende gelbe und weiße Frühlingsblumen in einer edlen Vase.

      Einen solchen Salon erwartete man eher in dem Wohnhaus einer respektablen, vornehmen Londoner Familie. Arabella staunte über den Kontrast zwischen der gediegenen Einrichtung und den vulgären Aktivitäten, die in diesen Mauern stattfanden.

      Um Himmels willen, worauf habe ich mich eingelassen?

      Ihr graute vor dem Moment, wo ein Gentleman eintreffen und ihre „Dienste“ kaufen würde. Immer wieder musste sie den Impuls bekämpfen, einfach davonzulaufen und nach Hause zu flüchten. Doch das durfte sie nicht tun. Nur zu gut wusste sie, warum sie hier war – warum sie die Demütigung ertragen musste.

      Die Augen geschlossen, versuchte sie die Übelkeit und die Angst zu bezwingen, die kalte Schweißperlen auf ihre Stirn treten ließen. Hundert Guineas pro Woche hatte Mrs Silver ihr versprochen. Ein Vermögen.

      Für hundert Guineas würde sie sich verkaufen – und ihre Familie retten.

      Dominic Furneaux, Seine Gnaden, der Duke of Arlesford, ließ den Brandy in seinem Schwenker kreisen und studierte die vier Karten in seiner Hand. Nachdem er einen Entschluss gefasst hatte, leerte er das Glas in einem Zug und bedeutete dem Bankhalter, ihm noch eine Karte zu geben.

      Um den Spieltisch des Dukes im White’s Gentlemen’s Club hatten sich elegant gekleidete Männer versammelt. Nun hielten alle den Atem an. In der Tischmitte häuften sich Guineas. Den höchsten Betrag hatte Dominic Furneaux gesetzt.

      Direkt vor ihm landete eine Karte auf dem grünen Filz, mit dem Motiv nach oben.

      Marcus Henshall, Viscount Stanley, reckte den Hals und schaute über die Köpfe der Gentlemen hinweg, die vor ihm standen.

      Das Herzass.

      „Ein Omen der Liebe“, flüsterte jemand.

      Dominic ignorierte den Kommentar. „Fünf-Karten-Stich.“ Gelassen lächelte er und legte seine Karten offen auf den Tisch.

      „Verdammt will ich sein!“, rief ein anderer Gentleman. „Arlesford hat wahrlich das Glück des Teufels!“

      Gelächter und Gemurmel mischten sich in das Geräusch scharrender Stuhlbeine, als seine Freunde ihre Karten beiseite warfen und aufsprangen.

      „Wollen wir uns den restlichen Abend ein anderes Vergnügen gönnen?“, schlug Lord Bullford vor.

      Stürmischer Applaus erklang.

      „Da kenne ich genau das richtige Etablissement“, verkündete Lord Devlin. „Dort wird interessante Ware feilgeboten, reizvoll genug, um höchste Ansprüche zu befriedigen.“

      Neues Gelächter und frivole Scherze folgten.

      Dominic beobachtete, wie Stanley sich entschuldigte und den Spielsalon verließ. Zweifellos würde der Viscount nach Hause eilen, zu seiner Gemahlin und dem Neugeborenen. Bitterkeit und Neid erfüllten seine Brust. Auf ihn warteten weder Ehefrau noch Kind. Im Arlesford House gab es nichts, was ihn erfreuen könnte, abgesehen von einem Keller voller erlesener Weine. Andererseits wollte er es so, denn Frauen waren schließlich treulose Geschöpfe.

      „Komm schon, Arlesford“, drängte Sebastian Hunter, der Erbe eines riesigen Vermögens. „Natürlich lassen wir dich nicht allein feiern.“

      „Wann habe ich jemals allein gefeiert?“ Nonchalant zuckte Dominic die Achseln.

      „Noch nie, alter Junge“, bestätigte Bullford. „Aber die Freuden in dem Paradies, in das Devlin uns führen will, dürften dich überraschen. Sicher werden sie übertreffen, was immer das Püppchen dir zu bieten hat, das in deinem Bett wartet.“

      Dominic lächelte müde und schüttelte den Kopf. Gewiss, er hatte reichliche Erfahrungen mit Frauen gesammelt und verdiente den Titel eines Lebemanns, den er in der Londoner Gesellschaft innehatte.

      Aber in seinem Bett hatte noch nie ein „Püppchen“ gewartet. Er brachte keine Frauen in sein Haus. Stattdessen sank er in die Betten von Liebhaberinnen, die keine Forderungen stellten. Sie erhielten Geld und teure Geschenke, jedoch nichts von ihm selbst. Er gab nichts von sich preis, sodass er nicht verletzt werden konnte. Und er war stets diskret. Deshalb beabsichtigte er auch nicht, das Etablissement zu besuchen, das Devlin empfohlen hatte.

      Seufzend musterte er die übermütige Tischrunde. Der junge Northcote war bereits ziemlich angeheitert. Nun trank er direkt aus der Flasche, die Fallingham ihm gereicht hatte. Von seinem Kinn rann rubinrote Flüssigkeit auf sein Krawattentuch und das Hemd.

      „Wie großartig Arlesford sich benimmt!“, schrie er. „Sicher will er Misbourne und seine Tochter beeindrucken. Nette kleine Erbin – und eine noch nettere Mitgift!“

      Die Tischgesellschaft lachte.

      „Da du ihre Vorzüge offenbar zu schätzen weißt, solltest du um sie werben, Northcote“, riet Dominic dem jungen Mann. „Denn ich werde ganz sicher nicht in die Ehefalle tappen.“

      „Oh, das sieht der alte Misbourne anders“, spöttelte Fallingham. „Neulich wurden hundert Guineas drauf gewettet, dass der Duke of A. sich noch vor dem Ende der Saison mit einer gewissen Lady M. verloben wird.“

      „Dann wird der Narr hundert Guineas verlieren!“, stieß Dominic hervor.

      „Au contraire“, erwiderte Bullford. „Hier im Club wurde Misbourne belauscht, als er verkündete, er sei fest entschlossen, seine Tochter mit dir zu verheiraten. Das hält er für eine Frage der Ehre.“

      „Offenbar hat der Earl nicht nur mich, sondern auch das Wesen der Ehre missverstanden“, meinte Dominic verächtlich. Der bedeutsame Blick, den Viscount Hunter ihm bei Bullfords Worten zugeworfen hatte, war ihm nicht entgangen.

      Nur Sebastian Hunter kannte die Wahrheit. Er wusste, was Dominic bei seiner Heimkehr vor fast sechs Jahren in Amersham, einem Dorf in Buckinghamshire, vorgefunden hatte. Und deshalb verstand er, warum sein Freund nicht heiraten wollte.

      Devlins Blick schweifte zur Tür. „Wenn man vom Teufel spricht … Soeben ist Misbourne mit seinen Kumpanen hereingekommen. Zweifellos will er seinen künftigen Schwiegersohn zu einer Partie Karten überreden“, fügte er grinsend hinzu.

      „Höchste Zeit, in Devlins Freudenhaus zu verschwinden“, murmelte Hunter.

      Devlin lachte schallend. „Dort wird der junge Northcote den Unterricht erhalten, den er verdient.“

      „Nachdem er so tief ins Glas geschaut hat, wird er wohl kaum ein gelehriger Schüler sein“, bemerkte Dominic.

      „Wie unfair du bist, Arlesford! Natürlich wird er seinen Mann stehen. Da seht ihr’s – er beweist es schon.“

      Taumelnd erhob sich Northcote, rülpste und fiel auf seinen Stuhl zurück.

      „Mach dich nicht völlig zum Idioten, Junge!“, schimpfte Dominic.

      „Offensichtlich musst du mitkommen, Arlesford“, warf Hunter ein. „Wer sonst könnte Northcote vor einer Riesenblamage retten?“

      Dominic gab sich geschlagen. Dann würde er Northcote zuliebe eben einen Abend in einem erstklassigen Bordell ertragen – und vielleicht sogar ein bisschen flirten, wenn es sein musste. Er folgte seinen Freunden zur Tür, wobei er Misbourne nur kurz zunickte, um keine falschen Hoffnungen zu schüren. Niemals würde er heiraten.

      Mrs Silver führte die vier Gentlemen in ihren Salon, und Arabellas Angst steigerte sich zur Panik. Was sie mit einem dieser Männer für Geld tun sollte – unvorstellbar … Sekundenlang wurde sie fast überwältigt von dem Drang, sofort zu flüchten. Doch dann entsann sie sich, warum sie die Qual erdulden musste, und dieser Gedanke gab ihr die nötige Kraft.

      Nach einem tiefen Atemzug wandte sie sich den Besuchern zu. Alle waren noch ziemlich jung, nicht viel älter als sie selbst mit ihren vierundzwanzig Jahren. Und alle trugen höchst elegante Kleidung. Die Wangen gerötet, die Augen funkelnd, wirkten sie angeheitert, insbesondere der Jüngste. Bis zum anderen Ende des Raums drang der Geruch von Wein und Brandy. Hier hatte sie sich hinter dem gestreiften Sofa verschanzt, obwohl ihr die Barriere eines Möbelstücks die Erniedrigung wohl kaum ersparen würde.

      Welcher Gentleman würde sie wählen? Womöglich keiner, und was sollte sie dann tun? Sosehr sie die Situation auch verabscheute, in der sie sich befand – mit leeren Händen heimzukehren, wäre noch schlimmer.

      Begierig schauten sich die Männer um, und Arabella erschauerte. Dann musterte sie die beiden älteren Gentlemen, die soeben eingetreten waren und sich zu ihren Freunden gesellten. Beinahe blieb ihr das Herz stehen …

      In ihrer Kehle drohte der Atem zu stocken, und das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie fürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen. Sie musste Halt suchen, umklammerte die Rückenlehne des Sofas und krallte sich mit den Fingernägeln in den teuren elfenbeinfarbenen Bezug.

      „Das kann nicht sein“, wisperte sie entgeistert.

      Es ist sicher ein Irrtum …

      Nein! Diesen hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann würde sie überall erkennen, obschon sie ihm fast sechs Jahre lang nicht begegnet war.

      Allzu sehr hatte er sich nicht verändert. Die Schultern waren breiter geworden, die Gestalt wirkte kräftiger. Und das Leben hatte einige Linien in die attraktiven Züge geprägt. Doch es gab keinen Zweifel, dieser Mann war eindeutig Dominic Furneaux oder der Duke of Arlesford, wie er mittlerweile hieß. Während er den Raum und die Anwesenden betrachtete, bekundete seine Miene eine gewisse Langeweile. Offenbar hielt er sich unfreiwillig in Mrs Silvers Salon auf. Sein Blick glitt über Arabella hinweg – und kehrte sofort zu ihrem Gesicht zurück.

      Bitte, lieber Gott, Dominic darf mich nicht erkennen, er am allerwenigsten!

      Sie berührte ihre schwarze Federmaske und prüfte, ob sie richtig saß. Aber Dominic starrte sie immer noch an, nicht mehr gelangweilt, sondern sichtlich interessiert.

      Als der erste Champagnerkorken knallte, zuckte sie zusammen. Doch sie zitterte nicht wegen des Lärms. Viel schlimmer fand sie den bedeutungsvollen Blick, den ihr die unentwegt lächelnde Mrs Silver zuwarf. Dabei zeigte die Frau auf die Kristallkelche, und Arabella erinnerte sich plötzlich, dass sie den Gentlemen Champagner anbieten musste.

      Den Inhalt der ersten Flasche hatte Miss Rouge bereits verteilt. Nun entkorkte einer der Männer die zweite und begann Gläser zu füllen. Ich darf nicht einfach reglos dastehen und Dominic anstarren, ermahnte sich Arabella. Wenn sie sich beschäftigte, würde er vielleicht aufhören, sie mit diesen dunklen Augen zu fixieren, die alles zu sehen schienen.

      Und so ging sie zu Mrs Silver, ergriff zwei Kelche und versuchte ihre Angst zu bekämpfen. Vielleicht würde eines der anderen Mädchen Dominics Interesse wecken. Aber würde es ihr gefallen, mit anzusehen, wie er mit Miss Rouge oder Miss Vert nach oben ging? Konnte sie kokett lächeln und einem anderen Mann die Treppe hinauf folgen, während er sich hier aufhielt? Unvorstellbar …

      Eine Hand berührte ihren Ärmel, und sie wandte sich zu der Besitzerin des Etablissements, die sie warnend und besorgt anschaute.

      „Hundert Guineas pro Woche“, wisperte Mrs Silver. „Denken Sie an das Geld.“

      Arabella nickte und bot ihre ganze Willenskraft auf, um ihre Gefühle zu zügeln.

      Noch ein tiefer Atemzug, dann drehte sie sich um – und sah Dominic direkt vor sich stehen.

      „Miss Noir, nehme ich an.“ Langsam schweifte sein Blick über das dünne, fast durchsichtige Kleid und kehrte zu ihrem Gesicht zurück. „Arlesford, zu Ihren Diensten, Ma’am.“

      Also erkannte er sie nicht. Gott sei Dank! Leise atmete sie auf und stählte ihre Nerven, um die Rolle einer Frau zu spielen, die sie nicht war.

      „Euer Gnaden.“ Höflich knickste sie, aber sie konnte nicht lächeln. Diese Begegnung – allerdings in einer anderen Situation – hatte Arabella zunächst ersehnt und dann gefürchtet. So fest hatte sie geglaubt, er würde ihr nichts mehr bedeuten, sie wäre über ihre Liebe hinweggekommen. Doch das war eine Illusion gewesen.

      Voller Wehmut betrachtete sie den Mann, den sie niemals vergessen würde, mochte sie sich auch noch so sehr darum bemühen. Dann wandte sie den Blick ab – sonst würde er den emotionalen Aufruhr womöglich in ihren Augen lesen – und sah sich im Salon um.

      Inzwischen hatten sich alle Paare gefunden, die Frauen lächelten und kokettierten. Mrs Silver stand in einer Ecke. Sichtlich verärgert beobachtete sie „Miss Noir“ und wies unauffällig auf die beiden Champagnerkelche, die Arabella immer noch krampfhaft umklammerte.

      Es gab kein Entrinnen, keine Zuflucht. Mit dem Mut der Verzweiflung hob Arabella den Kopf und zwang sich, Dominic wieder anzuschauen. „Möchten Sie ein Glas Champagner, Euer Gnaden?“

      Ohne die Frage zu beachten, musterte er sie immer noch mit seinen dunkelbraunen, so beunruhigend vertrauten Augen. Sekunden schienen Minuten zu dauern, während sie sich schweigend anstarrten.

      Schließlich nahm er ihr ein Glas aus der Hand. „Der zweite Kelch ist wohl für Sie bestimmt, Miss Noir. Wollen wir unseren Champagner gemeinsam trinken? In der oberen Etage?“

      Arabella blieb der Atem in der Kehle stecken, ihre Welt drohte einzustürzen.

      Was das bedeutete, wusste sie.

      Dominic hatte sich für sie entschieden.

      Nur mühsam unterdrückte sie das Zittern, das ihren ganzen Körper zu erfassen drohte.

      War es das Schlimmste, was ihr zustoßen konnte, oder das Beste? Fast sechs Jahre … Trotzdem glaubte sie manchmal immer noch, ihre Lippen würden von seinen Küssen brennen, ihre Haut von seinen Berührungen prickeln. Wenn sie sich diesem Mann nun für Geld hingeben müsste, würde es ihren Stolz zutiefst verletzen.

      Wie gern hätte sie ihm den Inhalt ihres Glases ins Gesicht geschüttet und ihn wütend angeschrien, mit grausamen Worten abgewiesen und vor seinen Freunden lächerlich gemacht … Aber diese Genugtuung konnte sie sich nicht leisten. Sie musste ihren Zorn zügeln und an ihre Verantwortung denken, durfte die harten Tatsachen nicht vergessen, die sie in Mrs Silvers „Haus der bunten Freuden“ geführt hatten.

      Und sie war ehrlich genug, um sich einzugestehen, wenn es denn sein musste, würde sie lieber mit Dominic schlafen als mit einem Fremden.

      Erneut musterte sie die anderen Gentlemen im Salon, die verschwitzten Gesichter, von Alkohol gerötet, die blitzenden Augen, die ihre Gelüste verrieten. Ja, ohne jeden Zweifel – die Erniedrigung war leichter zu verkraften, wenn sie mit Dominic nach oben gehen würde, nicht mit einem dieser Männer.

      Und solange sie ihre Maske trug, würde er nicht erfahren, wen er für die erotischen Dienste bezahlte.

      Entschlossen schaute Arabella ihm in die Augen. Dann nickte sie und führte ihn die Treppe hinauf, zu dem Zimmer, das Mrs Silver ihr gezeigt hatte.

      In dem Schlafzimmer, das ganz in Schwarz gehalten war, konnte Dominic seinen Blick nicht von Miss Noir losreißen. Er wusste, auf welch ungehörige Weise er sie anstarrte. Doch er konnte es nicht ändern. Sobald sie ihm in Mrs Silvers Salon aufgefallen war, hatte er seine Absicht vergessen, den jungen Northcote vor Dummheiten zu bewahren. Nun kam es ihm so vor, als wäre die Vergangenheit lebendig geworden … als würde eine andere Frau vor ihm stehen.

      „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?“, fragte Arabella besorgt.

      Verdammt, auch die Stimme klingt so wie ihre.

      Unruhig tastete Miss Noir nach ihrer Maske.

      „Verzeihen Sie meine Manieren“, bat er. „Aber Sie erinnern mich an eine Dame, die ich vor einigen Jahren kannte.“ Nur aus diesem Grund hatte er mit ihr das Schlafzimmer dieses Bordells aufgesucht. Und aus demselben Grund müsste er sich jetzt abwenden und davongehen. Der Schmerz kehrte zurück, die Bitterkeit … Und doch begehrte er gleichzeitig diese schwarzgekleidete Frau mit einer Glut, die an Verzweiflung grenzte.

      Weil sie wie Arabella Tatton aussah.

      Sie lächelte nicht kokett, äußerte keine spielerischen oder betörenden Worte. Eigentlich hätte sie die Verschnürung ihres Kleid lösen oder vor das Kaminfeuer treten müssen, um ihm durch den dünnen Stoff die Umrisse ihrer Beine zu zeigen, oder ihre Strümpfe, indem sie mit hochgerafften Röcken auf die Chaiselongue gesunken wäre. Stattdessen wirkte ihre Miene eher ernst und ihr Verhalten unbehaglich, wenn sie das auch zu verbergen suchte. Sie stand einfach nur da und beobachtete ihn – nur scheinbar ruhig und gelassen, denn ihre Finger, die sie jetzt fest ineinander geschlungen hatte, verrieten ihre innere Anspannung.

      Neben ihr, auf einen kleinen Beistelltisch, zwischen zusammengerollten schwarzen Seidenschnüren, Federn und Fächern, funkelten die Bläschen in ihrem unberührten Champagnerglas. Dominic leerte seinen eigenen Kelch und versuchte die machtvollen Gefühle zu unterdrücken, die ihre verwirrende Ähnlichkeit mit einer anderen Frau in ihm entfachten. „Sie erscheinen mir etwas nervös, Miss Noir.“

      „Nun, das ist mein erster Abend in diesem Haus, Sir. Verzeihen Sie, wenn ich mit der üblichen Etikette noch nicht vertraut bin. Ich …“ Zögernd verstummte sie und musste sich offenbar zwingen, weiterzusprechen. „Ich möchte natürlich Ihre Wünsche erfüllen, Euer Gnaden.“ Aber ihr hocherhobener Kopf strafte die Unterwürfigkeit, die ihre Worte ausdrückten, eindeutig Lügen. Sogar ihr Kinn reckte sie vor. Alles an ihrer Haltung wirkte aufsässig und angespannt, als würde sie einem kämpferischen Gegner gegenüberstehen statt einem Mann, den sie zu verführen suchte. „Soll ich mich entkleiden?“

      Dominic stellte sein leeres Glas neben ihr volles. Geradezu unheimlich, wie sehr sie Arabella glich … Viel zu heiß und zu schnell rauschte sein Blut durch die Adern. Und sosehr er sich auch bemühte, die Erinnerungen zu verdrängen – sie stürmten so lebhaft auf ihn ein, als hätte er die geliebte Frau erst gestern in den Armen gehalten.

      Die Intensität seines Verlangens erschreckte ihn, denn er war sich sicher gewesen, sein Zorn hätte es längst gelöscht. Aber nun pulsierte sein Körper vor Begierde – als würde Arabella vor ihm stehen.

      Und weil Miss Noir wie Arabella aussah, würde er nicht ablehnen, was sie ihm anbot. Ohne einen weiteren Gedanken an Northcote zu verschwenden, zog er seinen Frackrock aus.

      „Gewiss wird es uns beiden ein größeres Vergnügen bereiten, wenn ich Sie entkleide“, meinte er und ließ sie nicht aus den Augen.

      Bei seinem Vorschlag senkte sie die Wimpern. Nicht kokett. Vielmehr gewann er den Eindruck, sie wollte etwas vor seinem prüfenden Blick verbergen. Er musste endlich aufhören, sie so unhöflich anzustarren. Doch das gelang ihm nicht.

      „Wie Sie wünschen.“ Sie trat vor ihn hin, und er betrachtete ihr Kleid, das ihre reizvollen Rundungen eher betonte als verhüllte. Wenigstens darin unterschied sie sich von Arabella, die so groß gewesen war wie diese Frau, aber schlanker gebaut.

      Arabella. Wispernd schien ihr Name in der Stille des Raums zu erklingen. Und die Erinnerungen tauchten in seiner Fantasie auf – Arabella, die unter ihm lag; ihr Lächeln; sein Gesicht, vergraben in der goldblonden Seide ihres Haars, das sich auf dem Kissen ausbreitete; und seine Lippen, die Liebesworte flüsterten, während er ihre zarte Haut streichelte …

      Trotz des Zorns in seinem Herzen wuchs seine Begierde. Mit einiger Mühe zügelte er die drängenden Gefühle. Arabella Tatton. Er verachtete sie. Und er sollte dieser Frau den Rücken kehren, die ihr glich – die all die Erinnerungen weckte, die er in die dunkelsten Tiefen seiner Seele verbannt hatte. Das riet ihm sein Verstand. Aber dem gehorchte er nicht.

      Stattdessen löste er die Verschnürung an der Rückseite ihres schwarzen Kleides, bis das Oberteil hinabrutschte und ihre herrlichen Brüste entblößte. Als er die rosigen Knospen berührte, richteten sie sich auf.

      Dominic neigte den Kopf hinab und küsste Miss Noirs weiche Wange. Durch die Schlitze der Halbmaske sah er, wie sich ihre Pupillen weiteten. Umgeben von einer Iris von der gleichen Farbe wie Arabellas Augen – leuchtend blau wie ein Sommerhimmel.

      Arabella – die Qual der Erinnerung verstärkte sich ebenso wie die Leidenschaft.

      Während er das Kleid an ihren Armen hinunterstreifte, wanderte sein Mund über ihren schlanken Hals und hauchte dann Küsse auf ihre Schultern. Dann liebkoste er ihren Busen, umkreiste mit seiner Zunge ganz sanft ihre Spitzen und spürte, wie Miss Noir unter den Berührungen erschauerte.

      Behutsam saugte er an einer Knospe und hob ihre bezaubernden Brüste mit seinen Händen an. Dabei fühlte er Herzschläge, die sich beschleunigten. Er blickte auf und sah leicht gerötete Wangen. In den blauen Augen hinter der Maske las er sogar Sehnsucht … bis sie wieder die Lider senkte. Sie zog ihre Arme aus dem Kleid und stieg aus der schwarzen Seidenwolke, die nun ihre Füße umgab – nackt bis auf die Maske, die Strümpfe und die zierlichen Abendschuhe.

      Miss Noir posierte nicht, um ihn zu bezirzen. Das hatte sie auch nicht nötig. Hoch aufgerichtet, den Kopf erhoben, stand sie da.

      Arabella, wollte er flüstern. Die Frau, die ihr ähnelte, hatte alte Wunden aufgerissen. Trotzdem begehrte er sie so heftig, als wäre sie tatsächlich seine frühere Geliebte. Er schlüpfte aus seiner Weste, nahm das Krawattentuch ab und zog das Hemd aus.

      Dass Miss Noir seine nackte Brust musterte, entging ihm nicht, ebenso wenig ihr Blick, der zur Wölbung seiner Männlichkeit in den Pantalons schweifte. Als sie wieder aufschaute, bemerkte er einen eigenartigen Ausdruck in ihren Augen, den er nicht ergründen konnte. Nun riss er sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, wie er es sich vom ersten Moment an, als er sie in Mrs Silvers Salon entdeckte, gewünscht hatte.

      Zunächst versteifte sie sich, dann schmiegte sie ihren Körper an seinen, erwiderte den Kuss, und er glaubte die echte Arabella zu umarmen. Nicht einmal die Augen musste er schließen, um sich vorzugaukeln, sie wäre es wirklich.

      Er küsste sie wie die Frau, die er geliebt hatte, mit all dem tiefen Schmerz in seiner Seele. Zu seiner Verwirrung erwiderte sie den Kuss auf dieselbe leidenschaftliche Weise, wie Arabella es immer getan hatte. Um wieder in ihre Augen zu schauen, ließ er sie los. Da wandte Miss Noir sich ab und begann, ihre Strumpfbänder zu entfernen.

      Aber er hinderte sie daran. „Lassen Sie das, ich möchte Sie ansehen.“

      Wortlos trat sie ein paar Schritte zurück, und er bewunderte die langen hellen Beine in den dunklen Strümpfen, die schön geschwungenen Hüften, das kleine blonde Dreieck zwischen den Schenkeln, den weichen Bauch.

      Unter seinem forschenden Blick errötete sie, als wäre sie wirklich keine erfahrene Kurtisane, die jede Nacht mit einem anderen Mann schlief, sondern Arabella. Seine Männlichkeit presste sich immer härter gegen den feinen Wollstoff seiner Pantalons.

      Noch immer legte Miss Noir die Maske nicht ab. Und er bat sie auch nicht darum, denn er wollte sich an die Illusion klammern, die ihn in dieses Zimmer geführt hatte.

      Dominic befreite sich von seiner restlichen Kleidung. Dann ging er zu Miss Noir und umarmte sie wieder. Arabella, formten seine Lippen lautlos an ihrer Wange.

      Während er sie zum Bett trug, schlang sie ihm die Arme um den Nacken. Er legte sie auf die Matratze, und der Kontrast zwischen ihrer hellen Haut und den schwarzen Seidenlaken schien ihre Ähnlichkeit mit seiner früheren Geliebten noch stärker zu betonen. Nun begehrte er sie so heiß, dass er keinen anderen Gedanken mehr kannte, und sank auf sie hinab, presste seine Hüften zwischen ihre Schenkel.

      Warm und feucht war sie und so bereit für ihn. Alles an ihr – der Duft, der Geschmack ihres Mundes, die Gefühle – glich Arabella. Und als er in ihre weiche Hitze eindrang, war sie es. Immer schneller bewegte er sich in ihr, bis beide nach Luft rangen, bis er beinahe die Erlösung fand. Doch kurz vor seinem Höhepunkt zog er sich zurück.

      Welch eine exquisite Tortur …

      Aber sobald er von Miss Noirs Körper hinabglitt, bereute er seinen Entschluss, ihr die Treppe hinauf zu folgen.

      Sie war nicht Arabella, und er hatte nur schlecht verheilte Wunden aus der Vergangenheit aufgerissen. Jetzt fühlte er sich so leer und einsam und unglücklich wie zuvor. Möglichst schnell wollte er diesen Raum verlassen, und so stieg er aus dem Bett.

      „Danke“, sagte er unbeholfen und brachte es nicht über sich, die Frau, die reglos dalag, mit ihrem Namen anzureden. Hastig schlüpfte er in sein Hemd und die Pantalons.

      Aus der Richtung des Betts drang ein leiser Laut zu ihm, der wie ein unterdrücktes Schluchzen klang.

      Als er die Frau anschaute, drehte sie sich zur Seite und kehrte ihm den Rücken zu. Er sah die goldenen, aus ihrem Haarknoten gelösten Locken, die schmale Taille, die wohlgeformten Hüften, das verlockende Gesäß.

      Plötzlich erstarrten seine Finger über den Hosenknöpfen, die er schließen wollte. Sein Blut drohte sich in Eis zu verwandeln, und er konnte kaum atmen. Bestürzt starrte er auf ihre glatte weiße Haut und das dunkle Muttermal auf der rechten Pobacke, an das er sich so gut erinnerte.

      Alles andere in der Welt schien zu entschwinden. Ungläubig registrierte er die so offenkundige Wahrheit, dass er sich fragte, warum er sie nicht sofort erkannt hatte.

      „Arabella?“ Nur ein Flüstern. Aber es hallte so laut durch den Raum, als hätte er aus voller Kehle geschrien.

      Da spannte sich ihr ganzer Körper an und bestätigte den Verdacht, den Dominic viel zu langsam geschöpft hatte. Er beobachtete den Schauer, der sie durchfuhr, ehe sie sich in das Laken wickelte und so ihre Nacktheit verhüllte, bevor sie aus dem Bett stieg. Erst danach erwiderte sie seinen Blick.

      Noch immer fiel es seinem Gehirn schwer, die überwältigenden Tatsachen zu akzeptieren, und er erwartete, sie würde ihre Identität abstreiten. Doch sie schwieg.

      Entschlossen eilte er zu ihr. Mit einer Hand zog er sie an sich und merkte kaum, dass das Laken hinabsank, mit der anderen Hand entknotete er die Bänder der gefiederten Augenmaske, die zu Boden fiel. Und dann starrte er in ein blasses, angsterfülltes Gesicht, in Augen voll von schimmernden Tränen. Sie war es, Arabella Tatton, ohne jeden Zweifel … Oder Arabella Marlbrook, wie sie jetzt hieß.

2. KAPITEL

      Viel zu fest presste Dominic sich gegen ihren nackten Körper. Voller Entsetzen über ihre Enttarnung, konnte Arabella einige Sekunden lang nur in die Augen des Mannes starren, den sie geliebt hatte. Dann kam sie zur Besinnung und versuchte, sich loszureißen.

      „Arabella!“, mahnte er in schroffem Ton.

      Verzweifelt schlug und trat sie nach ihm. Da packte er ihre Arme, drehte sie ihr auf den Rücken und umklammerte ihre Handgelenke – nicht schmerzhaft, aber unnachgiebig.

      „Arabella.“ Diesmal leiser, trotzdem genauso bedrohlich.

      „Nein!“, schrie sie.

      Unerbittlich hielt er sie fest. „Was machst du hier?“ Wie Kohlen glühten die dunklen Augen in seinem blassen Gesicht. Und sein kaum gezügelter Zorn passte nicht zu dem Mann, an den sie sich erinnerte.

      Sie versuchte ihre Nerven zu beruhigen. Aber ihr Atem ging stoßweise. Und jedes Mal, wenn sie Luft holte, spürte sie die geschwollenen Knospen ihrer Brüste, die sich an Dominics Hemd rieben.

      „Erlaube mir wenigstens, mich anzuziehen, bevor wir dieses Gespräch führen“, bat sie mit einer ruhigen Stimme, die ihre wahren Gefühle verbarg. „Ein bisschen Respekt solltest du mir zollen.“

      Provozierend ließ er seinen Blick über ihren nackten Körper schweifen, und sie fürchtete, er würde ihren Wunsch nicht erfüllen. Doch dann ließ er sie los und wandte sich ab.

      Arabella hob das schwarze Kleid vom Boden auf. Hastig schlüpfte sie hinein, den Rücken zu Dominic gewandt. So gut sie es vermochte, verschnürte sie das Oberteil an ihrem Rücken. Alle Bänder erreichte sie nicht. Die restlichen hingen locker herab, und so wurde dennoch zu viel von ihrem Busen entblößt.

      Gewiss keine respektable Aufmachung, dachte sie, aber immerhin besser, als würde ich ihm nackt gegenüberstehen. Verlegen zerrte sie den Ausschnitt etwas höher und drehte sich um. Dominic hatte seine Pantalons inzwischen zugeknöpft und beobachtete Arabella mit derselben unverhohlener Bestürzung, die auch sie empfand.

      „Nun frage ich dich noch einmal.“ In seiner Stimme schwang helle Wut mit. „Was machst du hier?“

      „Was jede Frau in seinem solchen Haus tut.“ Herausfordernd starrte sie ihn an, fest entschlossen, ihre Scham hinter einer stolzen Fassade zu verstecken.

      „Also bist du eine Hure, die sich verkauft!“, stieß er hervor.

      „Ich versuche nur zu überleben“, erwiderte Arabella so würdevoll wie möglich. Tapfer hielt sie seinem verächtlichen Blick stand.

      „Und wo zum Teufel steckt Henry Marlbrook, während du in einem Bordell ‚überlebst‘? Was für ein Ehemann ist das, der dich einer solchen Schande ausliefert?“ Als er Henrys Namen aussprach, nahm seine Stimme einen noch härteren Klang an.

      „Wage es bloß nicht, ihn zu erwähnen!“, fauchte sie.

      „Warum nicht?“, konterte er. „Hast du Angst, ich würde ihn aufstöbern und niederstechen?“

      „Verdammt, Dominic, er ist tot!“

      „Dann hat er mir die Mühe erspart“, entgegnete er frostig.

      Zutiefst erschrocken über seine Grausamkeit, schnappte sie nach Luft. Und dann, ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte, schlug sie ihn mit aller Kraft ins Gesicht. Das klatschende Geräusch hallte von den Wänden wider. Danach war es vollkommen still im Raum. Sogar im schwachen flackernden Kerzenlicht sah Arabella die roten Spuren, die ihre Finger auf Dominics Wange hinterlassen hatten.

      Schon vorher hatten sich seine braunen Augen verdüstert. Jetzt waren sie schwarz wie die Nacht.

      Aber Arabella gab nicht klein bei. „Das hast du verdient.“ Für alles, was er ihr angetan hatte. „Henry war ein guter Mann, ein viel besserer als du, Dominic Furneaux!“

      In der Tat war sie überaus dankbar für Henrys Güte und Freundlichkeit.

      Nun sah sie etwas in Dominics Augen aufflammen.

      „So wie er es schon damals war“, sagte er tonlos. „Das habe ich nicht vergessen, Arabella. An keinem einzigen Tag.“

      Seine Worte riefen die Erinnerung an vergangene Emotionen wach … Auch sie hatte nichts vergessen: Die Freude und das Glück, als sie ihr Herz an Dominic verloren und sich ihm hingegeben hatte, die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft. Alles Lügen und Illusionen. Ihm hatten die Liebesstunden nichts bedeutet, sie war ihm gleichgültig gewesen. Nur eine weitere Kerbe an seinem Bettpfosten … Mit knapp neunzehn Jahren hatte sie das primitive Wesen der Männer und deren Gelüste noch nicht verstanden, jetzt, mit vierundzwanzig, wusste sie es besser.

      „Du hast keine Zeit verschwendet, um ihn zu heiraten“, fügte er hinzu, „weniger als vier Monate, nach allem, was ich erfuhr.“

      Sie hörte die Anklage aus seiner Stimme heraus, die Eifersucht, und das fachte das Feuer ihres Zorns erneut an. „Was hast du dir denn vorgestellt?“, zischte sie.

      „Dass du auf mich gewartet hättest, Arabella!“

      Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Ich sollte warten? Für was für eine Frau hältst du mich denn?“ Dachte er allen Ernstes, sie hätte ihn mit offenen Armen willkommen heißen müssen? Nachdem er sie so schmählich im Stich gelassen hatte? „Ich konnte nicht warten, Dominic, denn ich war …“ Ihr Blick suchte seinen.

      „Was warst du?“

      Zögernd schwieg sie. An ihrem Hals pochte ein warnender Puls.

      „Eine Närrin“, antwortete sie schließlich. Eine Närrin, die seinen Lügen geglaubt, die ihm vertraut hatte. „Was du hier wolltest, hast du bekommen, Dominic. Jetzt geh und lass mich in Ruhe.“

      „Damit du in Mrs Silvers Salon hinunterlaufen und dem nächsten Gentleman ein Glas Champagner anbieten kannst? Zweifellos warten sehr viele Interessenten darauf, mit dir das Schlafgemach aufzusuchen.“ Seine Stimme triefte geradezu vor Verachtung. „Nein, das wirst du nicht tun.“

      Wie kann er es wagen? Warum verurteilt er mich, nach allem, was er mir zugemutet hat? In diesem Moment hasste sie ihn mit einer Leidenschaft, die den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung bedrohte. Sie wollte ihn anschreien, noch einmal ohrfeigen, sich rächen für alles, was er ihr gerade antat. Aber sie zwang sich zur Ruhe.

      Er fixierte sie mit seinem Blick. Zwischen ihnen schien die Luft vor Anspannung zu knistern. Dann trat er hinter einen der beiden schwarzen Polstersessel beim Kamin.

      „Setz dich, Arabella, wir müssen reden.“

      „Lieber nicht, Euer Gnaden.“ Sie war stolz auf sich selbst, weil ihre Stimme ebenso kühl und emotionslos klang wie seine – weil sie ihr Zittern so erfolgreich unterdrückte.

      „Wenn du dich wegen des Geldes sorgst … Sei versichert, ich habe für die ganze Nacht bezahlt.“

      Nun glichen seine Augen schwarzen Steinen. Obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war, schaute Arabella ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, verbarg ihre Scham und den Aufruhr ihrer Gefühle. Keinesfalls durfte er den Verdacht schöpfen, sie würde ihm etwas verheimlichen.

      „Komm, Arabella.“ Er wies auf den Sessel, der vor ihm stand. „Setz dich. Nach allem, was soeben zwischen uns geschehen ist, solltest du dich nicht zieren.“ Seine Stimme klang schroff, seine Miene bekundete unbeugsame Entschlossenheit. Zweifellos würde er darauf bestehen, seinen Willen durchzusetzen.

      „Zur Hölle mit dir“, flüsterte sie. Die Narben ihrer seelischen Wunden brannten, als wären sie niemals verheilt. Und das Wiedersehen mit Dominic – nachdem sie jahrelang geglaubt hatte, sie würde ihm nie mehr begegnen – weckte Ängste, die ihr erst in diesem Moment richtig bewusst wurden.

      Erst nachdem sie sich gesetzt hatte, nahm er in dem Sessel ihr gegenüber Platz.

      „Hast du sofort erkannt, dass ich es bin?“, fragte sie.

      „Natürlich nicht!“, protestierte Dominic, wütend auf Arabella und sich selbst. Ganz egal, was sie getan hatte – niemals wäre er aus reiner Rachsucht mit ihr ins Bett gesunken.

      „Und wie hast du es gemerkt?“

      „Warum ich nicht früher dahinterkam?“ Diese Frage stellte er sich selbst. „Ausgerechnet ich, der deinen Körper so gut kannte …“ Eine schäbige Maske mit schwarzen Federn hat genügt, um mich zu täuschen, dachte er bitter. Zudem hätte er niemals erwartet, Arabella in einem Bordell anzutreffen.

      Was aus ihr geworden war – und dass er sie wie eine Hure behandelt hatte, erschütterte ihn zutiefst. Er hatte gehofft, sie aufzuspüren, und sich danach gesehnt. Aber nicht auf diese Weise … So etwas hatte er sich nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen vorgestellt. Verstört strich er durch sein Haar und versuchte seine Gefühle zu kontrollieren.

      Dann musterte er Arabellas blasses Gesicht, ihre beherrschte Miene.

      Die Zeit hatte ihre Schönheit reifen lassen. Jetzt war sie kein hübsches Mädchen mehr, sondern eine voll erblühte, hinreißende Frau. Er merkte ihr eine gewisse Vorsicht an, ein allgemeines Misstrauen, das sie früher nicht gezeigt hatte. Damals war sie unschuldig und sorglos gewesen, von unbändiger Lebensfreude erfüllt – nun sah er eine kühle, entschlossene Fremde, die er nicht wiedererkannte.

      Plötzlich erinnerte er sich an das halb erstickte Schluchzen, das er gehört hatte, an den Tränenglanz in ihren Augen, und sein eigener Zorn verebbte ein wenig.

      „Du hast erwähnt, Marlbrook sei gestorben.“

      Widerstrebend nickte sie. „Vor zwei Jahren.“

      „Ließ er dich unversorgt zurück?“ Den anklagenden Unterton in seiner Stimme konnte er nicht unterdrücken.

      „Nein!“, rief sie entrüstet.

      Warum verteidigte sie den elenden Schurken, den sie geheiratet hatte, so leidenschaftlich?

      „Nein“, wiederholte sie etwas ruhiger. „Für eine bescheidene Existenz war genug Geld vorhanden …“ Zaudernd verstummte sie und schien zu überlegen, wie viel sie ihm erzählen sollte.

      Drängende Fragen brannten ihm auf der Zunge. Doch er sprach keine einzige aus und zwang sich trotz seiner Ungeduld, auf eine Erklärung zu warten.

      Statt zu erläutern, was ihr widerfahren war, presste sie die Lippen zusammen und wich seinem forschenden Blick aus.

      Eine gefühlte Ewigkeit verging.

      Schließlich hob er die Brauen. „Dann bist du ohne Not in Mrs Silvers Haus gelandet? Sondern, weil es dir hier gefällt?“

      „Ja“, bestätigte sie und schaute ihn provozierend an. „Da siehst du, was für eine Frau aus mir geworden ist. Nachdem das feststeht – willst du noch immer nicht gehen?“

      „Nein, ich bleibe bei dir.“

      Resigniert senkte sie den Kopf.

      „Was hält dein Vater von dem Beruf, den du gewählt hast, Arabella? Und dein Bruder?“

      „Papa und Tom sind an der Schwindsucht gestorben, die auch Henry dahingerafft hat.“

      „Diesen schmerzlichen Verlust bedaure ich …“ Die Neuigkeit bestürzte Dominic, denn er hatte Arabellas Familie gut gekannt und gemocht. „Und Mrs Tatton?“

      „Die Krankheit hat meine Mutter sehr geschwächt. Aber sie ist am Leben geblieben.“

      „Weiß sie, wo du bist?“

      Nur für einen kurzen Moment verriet ihr Gesicht gewisse Schuldgefühle. „Nein …“ Dann hob sie wieder einmal herausfordernd ihr Kinn. „Nicht, dass es dich etwas anginge!“

      In dem Schweigen, das nun folgte, hörte er ein Bett im Nebenraum knarren, achtete aber nicht weiter darauf.

      Dominic musterte Arabella nachdenklich. Noch eine Frage musste er ihr stellen, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte, weil sie sich in Mrs Silvers „Haus der bunten Freuden“ aufhielt.

      „Gab es nach Marlbrooks Tod einen anderen Mann? Einen Gemahl oder Beschützer?“

      „Nein“, erwiderte sie mit gepresster Stimme. In ihren Augen las er unmissverständliche Abneigung. „Wäre es anders, würde dich aber auch das nichts angehen.“

      Eine Zeit lang starrten sie einander wütend an, bevor Arabella aufstand und zu den langen schwarzen Vorhängen schritt, die das Fenster verdeckten.

      Sie konnte einfach nicht still sitzen und sich von Fragen bestürmen lassen, denn sie fürchtete, wohin sie führen mochten. Außerdem hatte Dominic kein Recht, sie zu verhören. Mit seinem Entschluss vor all den Jahren hatte er das Recht verwirkt, irgendetwas über ihr Leben zu erfahren.

      Sollte er doch das Schlimmste von ihr denken, wenn es ihn an weiteren Fragen hinderte und aus diesem Zimmer trieb … Ja, sollte er sie für die Hure halten, zu der er sie gemacht hatte. Das fand sie besser als die andere Möglichkeit.

      Würde er die Wahrheit über meine Situation kennen – das könnte ich nicht ertragen. Besser seine Verachtung spüren als sein Mitleid …

      Durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen sah sie eine schwarze Nacht ohne Sterne.

      Nach einer Weile warf Arabella einen Blick über ihre Schulter. Reglos starrte Dominic in den Kamin, auf die kleinen flackernden Flammen über den glühenden Kohlen. Seine Miene wirkte so düster wie die Nacht da draußen.

      „Dass ich dich hier angetroffen habe, in einem verdammten Bordell, kann ich einfach nicht glauben!“ Noch immer beschleunigte das quälende Entsetzen seinen Puls.

      Fast sechs Jahre lang hatte Dominic sich vorgestellt, wie er sie eines Tages finden würde. Verschiedene Situationen waren ihm durch den Sinn gegangen – und natürlich kam keine einzige auch nur annähernd an die schreckliche Realität heran. Seine geliebte Arabella war nun eine Dirne in einem luxuriösen Freudenhaus! Miss Noir, verfügbar für alle Gäste, die genug bezahlten … Bei diesem Gedanken wurde ihm übel.

      „Dann geh doch und rede dir ein, wir hätten uns nie wiedergesehen“, schlug sie leise vor, ohne ihn anzuschauen.

      Minutenlang durchbrach nur das schwache Knistern des beinahe heruntergebrannten Feuers die Stille, bis Dominic entgegnete: „Das kann ich nicht, Arabella.“ Trotz seines Zorns – ein solches Leben verdiente sie nicht.

      In einem hauchdünnen schwarzen Seidenkleid, das mehr enthüllte, als es verbarg, stand sie da. Der Anblick ihres fast nackten Rückens weckte neue Lust in ihm.

      Warum begehrte er sie immer noch, nachdem sie die Treue gebrochen und Marlbrook geheiratet hatte? Nach allem, was er ihr in dieser Nacht unter so würdelosen Umständen schon abverlangt hatte? Es erfüllte ihn keineswegs mit Stolz oder Genugtuung, dass er sie wie eine Hure behandelt hatte – obwohl sie nichts anderes war. Niemals hätte er sie angerührt, wäre ihm ihre Identität schon vorher bewusst geworden.

      „Warum kannst du es nicht?“, fragte sie. „Genau das will ich. Geh – und komm nicht wieder!“

      „Um früherer Zeiten willen, Arabella …“

      „Erspar mir dein Mitleid!“ Erbost fuhr sie zu ihm herum und stemmte die Hände in die Hüften. „Was uns einmal verbunden hat, ist längst entschwunden!“

      „Oh, das weiß ich sehr gut.“

      In ihren Augen funkelte ein wildes Temperament, das Dominic damals nie gesehen hatte. Ihre Lippen waren von seinen Küssen gerötet und geschwollen, unter heftigen Atemzügen hoben und senkten sich ihre Brüste, und er sah, wie der lockere schwarze Stoff hinunterglitt und rosige Knospen entblößte.

      Sobald sie seinen Blick bemerkte, zerrte sie die Seide hastig nach oben und hielt sie fest.

      „Dafür ist es jetzt zu spät, Arabella.“

      Im Gegensatz zu ihm war ihr bewusst gewesen, mit wem sie vorhin geschlafen hatte. Von ihren Lippen kam ein seltsames Echo, wie aus einer fernen Vergangenheit – und jetzt erkenne ich, warum … Mochte die Liebe auch gestorben sein, das Feuer erotischer Sehnsucht brannte immer noch zwischen ihnen.

      Wenn er ihr auch nicht verziehen hatte – er durfte sie nicht in diesem Haus zurücklassen.

      Vergeben konnte er ihr nicht, aber er begehrte sie nach wie vor.

      In seinem Gehirn nahm eine Idee Gestalt an, die ihm vielleicht endlich helfen würde, seine Dämonen zu verscheuchen.

      Kurz entschlossen stand er auf. Als er Arabella erschauern sah, holte er seinen Frackrock und legte ihn um ihre Schultern. In ihren Augen las er Verblüffung, Argwohn und unausgesprochene Fragen.

      „In diesem Haus musst du nicht bleiben …“, begann er.

      „Was ich tue, geht dich nichts an“, unterbrach sie ihn heftig.

      „Ich könnte dir helfen.“

      „Vielen Dank, Dominic, ich brauche deine Hilfe nicht.“

      „Mag sein. Trotzdem wirst du mir zuhören.“

      Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er spürte ihre innere Abwehr deutlich.

      „Wenn du mein Angebot annimmst, müsstest du nicht mit einem Mann nach dem anderen schlafen und nicht befürchten, auf der Straße zu landen. An nichts würde es dir mangeln.“

      Nun runzelte sie die Stirn, dann schüttelte sie verständnislos den Kopf.

      „Ich stelle dir ein Haus und Geld zur Verfügung, deine Existenz wäre gesichert. Und ich würde dich beschützen.“

      „Beschützen?“, wiederholte sie und blinzelte verwirrt.

      „Dieses Arrangement wäre für uns beide vorteilhaft.“

      Entgeistert rang sie nach Luft. „Soll ich deine Mätresse werden?“

      „Wenn du es so nennen willst.“

      Drückendes Schweigen trat ein, draußen im Flur erklang das Kichern einer Frau, vermischt mit dem Geräusch von den schweren Schritten eines Mannes, der wohl gerade aus einem der Zimmer kam.

      In Arabellas Gesicht las Dominic unverkennbares Entsetzen. Was immer sie erwartet haben mochte – das nicht. Und für einen kurzen Moment glaubte er Trauer in ihren Augen zu sehen, einen tiefen Schmerz, ähnlich den Qualen in seinem eigenen Herzen, die ihn jahrelang begleitet hatten. Doch dieser Blick verschwand sofort. Er hatte es sich gewiss nur eingebildet …

      „Arabella“, flüsterte er und berührte ihren Arm.

      Bevor sie sich losriss, spürte er ihr Zittern.

      „Glaubst du, das wäre so einfach?“, fragte sie zynisch.

      „Einfach genug“, erklärte er vorsichtig. „Ich würde Mrs Silver angemessen entschädigen. Sei versichert, sie würde uns keine Steine in den Weg legen.“

      Sie schluckte und schlang ihre Finger ineinander. Versuchte sie eine schwierige Entscheidung zu treffen?

      „Seit ich den Titel meines Vaters geerbt habe, bin ich steinreich, Arabella. Ich würde ein schönes Stadthaus für dich mieten, es nach deinem Geschmack einrichten lassen und alle deine Wünsche erfüllen.“

      „Ja, ich verstehe, was du mir anbietest“, entgegnete sie kühl.

      „Und wie lautet deine Antwort?“

      „Darüber muss ich nachdenken. Und dafür brauche ich Zeit.“

      „Was gibt es da zu überlegen?“, fragte Dominic ironisch. „Worum es geht, weißt du doch. Das habe ich klar und deutlich gesagt.“

      „Trotzdem werde ich dir erst eine Antwort geben, wenn ich über deinen Vorschlag nachgedacht habe.“

      Ihre unnachgiebige Haltung ärgerte ihn ebenso wie die Verachtung, die sie nicht verhehlte. Jede andere Frau in ihrer Position würde ein solches Angebot ohne Zaudern und überglücklich annehmen.

      „Also gut, Arabella, du kannst dein sonderbares Spiel mit mir treiben. Aber wie wir beide wissen, tun alle Dirnen das, was reiche Männer wollen. Und ich bin jetzt ein reicher Mann. Mittlerweile ist ein neuer Tag angebrochen. Bis zu meiner Rückkehr heute Abend musst du dich entscheiden. In der Zwischenzeit werde ich Mrs Silver bezahlen, damit dich kein anderer Kunde anrührt. Was ich mir aneignen möchte, gehört nur mir allein. Hoffentlich begreifst du das.“

      Die Lippen zusammengepresst, als müsste sie eine scharfe Entgegnung unterdrücken, streifte sie seinen Frackrock von ihren Schultern und hielt ihn ihm hin. Er zog ihn an, dann ging er nach einer knappen Verbeugung zur Tür hinaus.

      Während der Morgen über London graute, verließ er Mrs Silvers „Haus der bunten Freuden“. Aber seine Gedanken verharrten immer noch in dem Zimmer mit der schwarzen Bettwäsche und den schwarzen Vorhängen, bei der Frau in dem schwarzen Seidenkleid …

3. KAPITEL

      Wenige Stunden später betrat Arabella eine heruntergekommene Pension in der Flower and Dean Street und stieg die Stufen hinauf. Die helle Frühlingsmorgensonne drang schwach durch die Fenster, die der winterliche Regen monatelang beschmutzt hatte.

      Auch auf dem erneuerten Schloss der Tür am ersten Treppenabsatz schimmerte das Licht. Als Arabella die Schwelle des gemieteten Zimmers überquerte, wehte ihr feuchte Kälte entgegen.

      „Mama!“ Ein dunkelhaariger kleiner Junge saß neben einer älteren Frau auf einer Matratze, die auf dem Boden lag und der einzige Einrichtungsgegenstand war, den der Raum enthielt. Nun schüttelte er eine dünne graue Wolldecke von seinen Schultern, sprang hoch und lief zu Arabella.

      „Archie!“, rief sie lächelnd. Bei seinem Anblick schlug ihr Herz höher. „Warst du ein braver Junge und hast gut auf deine Großmutter aufgepasst?“

      „Ja, Mama“, beteuerte er pflichtbewusst.

      Aber sie sah im Gesichtchen ihres Sohnes den Tribut, den Hunger und Armut forderten, die Schatten unter den Augen, die eingefallenen Wangen, die sie einige Tage zuvor noch nicht bemerkt hatte.

      Von schmerzlichen Schuldgefühlen erfasst, drückte sie ihn an sich. „Ich habe ein bisschen Brot und Kuchen mitgebracht“, erklärte sie und schüttelte den Inhalt ihrer Tasche, den sie letzte Nacht von den Tabletts für Mrs Silvers Salon entwendet hatte, auf die Matratze. „Erst am Wochenende wird der Lohn bezahlt.“

      Sie legte eine Hälfte des Essens auf das Fensterbrett für eine spätere Mahlzeit, die andere gab sie ihrer Mutter und ihrem Sohn. Schweren Herzens beobachtete sie, wie Archie sie mit einem flehenden Blick um Erlaubnis bat, bevor er eine Brotscheibe ergriff.

      Schweigend verzehrten Archie und seine Großmama ihr karges Frühstück, als wäre es ein Festmahl. Arabella nahm ihren Umhang ab und legte ihn um die gebeugten Schultern ihrer Mutter. Dann setzte sie sich auf den Matratzenrand.

      „Du isst ja gar nichts, meine Liebe.“ Ein trockenes Kuchenstück in der Hand, hielt Mrs Tatton inne.

      Lächelnd schüttelte Arabella den Kopf. „Oh, ich habe schon auf dem Heimweg gefrühstückt.“ Das war eine Lüge. Aber sie hatte so wenige Speisen mitgebracht, und sie ertrug es nicht, ihre Mutter und ihren kleinen Sohn hungern zu sehen.

      Erst am späteren Tag würde die Sonne durch das Fenster hereinscheinen und ein bisschen Wärme spenden. Für Kohle oder Brennholz fehlte das Geld. Jetzt war das Zimmer kalt und leer bis auf die Matratze – so leer, wie sie es bei ihrer Heimkehr vor vier Tagen vorgefunden hatten. Kurz zuvor war hier eingebrochen worden, und die Diebe hatten die wenigen Habseligkeiten gestohlen, sogar die alten Möbel.

      „Wie war es in der Schneiderwerkstatt?“ Sorgsam pickte Mrs Tatton die Kuchenkrümel von ihrem Schoß und steckte sie in den Mund. „Waren die Leute mit deiner Arbeit zufrieden?“

      „Ja, ich glaube schon.“ Arabella konnte den fragenden Blick nicht erwidern, voller Angst, die Mutter würde ihr die tiefe Scham anmerken.

      „Du bist viel zu blass. Und deine Augen sind ganz rot. Als hättest du geweint.“

      Unbehaglich spürte Arabella, wie aufmerksam sie gemustert wurde. „Ich bin nur müde, und meine Augen tun ein bisschen weh, weil ich im Kerzenlicht nähen musste“, log sie. Was würde Mama sagen, wenn sie wüsste, wie ihre Tochter die Nacht wirklich verbracht hatte? „Nur ein paar Stunden Ruhe – dann geht es mir wieder gut.“ Beschwichtigend lächelte sie ihre Mutter an.

      Mrs Tatton seufzte bedrückt. „Wenn ich dir bloß helfen könnte! Welch eine Belastung ich für dich bin, weiß ich …“

      „Rede keinen Unsinn, Mama! Wie um alles in der Welt sollte ich denn zurechtkommen, wenn du dich nicht um Archie kümmern würdest?“

      Da nickte ihre Mutter und zwang sich zu einem Lächeln. Aber ihre Augen blieben glanzlos, voller Trauer. Das Zittern in ihren Händen und die geschwollenen Fingerknöchel entgingen Arabella nicht, ebenso wenig der heisere Husten.

      Liebevoll strich Mrs Tatton das Haar aus der Stirn ihres Enkels, der inzwischen sein Brot und ein Stück Kuchen verspeist hatte. Nun stand er auf und ging in eine Ecke. Dort stand ein kleiner Holzeimer, eine Leihgabe von einer Nachbarin. Mit einem hölzernen Becher schöpfte Archie etwas Wasser aus dem Eimer und trank es gierig.

      Mrs Tatton senkte ihre Stimme, damit er ihre Worte nicht hörte. „Gestern Abend hat er sich vor lauter Hunger in den Schlaf geweint, Arabella. Sein leises Schluchzen brach mir das Herz. Ach, der arme Kleine!“

      Arabella presste eine Faust auf ihren Mund und wandte sich ab. Dass sie einem Zusammenbruch nahe war, sollte ihre Mutter nicht sehen.

      „Aber diese neue Arbeit, die du gefunden hast, ist wirklich ein Segen“, meinte Mrs Tatton, „die Antwort auf unsere Gebete. Ohne diese Stellung würden wir alle im Armenhaus landen.“

      Bei diesem Gedanken schloss Arabella sekundenlang die Augen. Lieber würde ich sterben …

      Archie brachte ihr einen mit Wasser gefüllten Becher, und sie nahm einen Schluck. Den Rest überließ sie ihrer Mutter.

      Danach streckten sich der kleine Junge und seine Großmutter auf der Matratze aus, in die graue Wolldecke gehüllt.

      „Letzte Nacht wurden wir immer wieder von einem schrecklichen Lärm da draußen geweckt“, erklärte Mrs Tatton, und Arabella nickte verständnisvoll. Zweifellos hatten betrunkene Männer gegrölt und zuchtlose Frauen kreischend gelacht.

      Arabella breitete eine zweite Decke auf dem Boden neben der Matratze aus und legte sich darauf. Mit ihrem Umhang und dem Schal ihrer Mutter zugedeckt, spürte sie den kleinen Körper ihres Sohnes an ihrer Seite. Archie kuschelte sich an sie, und sie küsste sein zerzaustes dunkles Haar. „Alles wird gut“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

      Bald schlummerte er ein, und sie hörte seine leisen, flachen, rhythmischen Atemzüge, kurz danach die pfeifenden Geräusche, die aus den Lungen ihrer dösenden Mutter drangen.

      Obwohl Arabella letzte Nacht kein Auge zugetan hatte, würde sie auch jetzt keinen Schlaf finden, weil sie von wirren Gedanken verfolgt wurde. Und alle drehten sich um Dominic Furneaux.

      Als sie an die erotische Szene in dem schwarzen Bett dachte, musste sie beinahe weinen. Vor Scham und Wut und einer bittersüßen, tiefen Wehmut. So schmerzlich war die Erinnerung an frühere Zeiten. Damals hatte sie sich ihm in reiner Liebe hingeben – und an seine Liebe geglaubt. Jetzt zürnte sie nicht nur ihm, sondern auch sich selbst.

      Denn sobald sie gestern Abend seinen vertrauten Duft gerochen hatte, nach Bergamotte, Seife und Dominic Furneaux, war sie unfähig gewesen, ihr Verlangen zu zügeln. Und als er sie nahm – nicht aus Liebe, wer sie war, wusste er gar nicht –, hießen ihre verräterischen Lippen und ihr Körper ihn willkommen, erkannten seine Küsse und die Liebkosungen seiner Hände entzückt wieder. Ohne Rücksicht auf ihre verletzten Gefühle hatte sie in der intimen Nähe geschwelgt. Und das beschämte sie noch tiefer als die Tatsache, dass sie sich ihm verkauft hatte.

      Nun wollte er sie erneut kaufen, für längere Zeit. Wann immer ihn nach ihr gelüstete, müsste sie ihm zur Verfügung stehen, dem Mann, der ihr Herz gebrochen hatte.

      So raffiniert waren seine Lügen damals gewesen, all die geheuchelten Beteuerungen und Liebesschwüre hatte sie geglaubt …

      Sollte sie sich einem solch gewissenlosen Schurken auf Gedeih und Verderb ausliefern, ihm Nacht für Nacht zu Willen sein und die schmachvolle Begierde ihres Körpers verbergen? Konnte sie sich einem Mann unterwerfen, der sie nicht liebte und für eine Hure hielt?

      Verzweifelt schlug sie ihre Hände vors Gesicht, denn sie kannte die Antwort auf diese Fragen. Und sie wusste auch, was ihr drohte, wenn sie Dominic Furneaux’ Angebot ablehnte.

      Nur zu lebhaft entsann sie sich, wie die Gentlemen am Vorabend in Mrs Silvers Salon getreten waren, dachte an die Panik angesichts der albtraumhaften Nacht, die ihr bevorstehen würde, wenn sie ihren Körper einem Fremden verkaufen musste.

      Und dann dachte sie an die bittere Not, in der sie mit ihrer Familie dahinvegetierte. Da wusste sie es – sie konnte nur eine einzige Entscheidung treffen. Allerdings gab es gewisse Aspekte, die sie bei den Verhandlungen mit Dominic penibel beachten musste.

      Unwillkürlich überlegte sie, wie sein und ihr Leben verlaufen wäre, wenn er sie geliebt und getreu seinem Versprechen geheiratet hätte …

      Schon am frühen Abend traf Dominic in Mrs Silvers Haus ein, diesmal ohne seine Freunde. Im Salon saßen die Frauen, in die verschiedenen Farben gehüllt, wie es dem Namen des Bordells entsprach.

      Nur die Farbe Schwarz fehlte. Also war Arabella nicht hier, und eine böse Ahnung stieg in ihm auf. Würden sich die Dinge vielleicht doch nicht so entwickeln, wie er es geplant hatte?

      „Die Vielfalt ist die Würze des Lebens, Euer Gnaden. Darf ich Sie mit einer anderen Farbe verlocken?“ Mrs Silver wies auf die Mädchen, die ihn hingerissen anstarrten.

      „Nein, danke, ich bevorzuge Schwarz. Miss Noir …“ Bestürzt verstummte er. War Arabella geflohen, nachdem er sie entlarvt hatte? Versteckte sie sich in einem anderen Teil Londons, in einem anderen Freudenhaus, an irgendeinem Ort, wo er sie niemals finden würde?

      „Jeden Moment wird sie hier sein, Euer Gnaden, da bin ich mir ganz sicher“, behauptete Mrs Silver. Aber ihre Augen drückten eine gewisse Skepsis aus.

      Dominic runzelte die Stirn. Würde Arabella tatsächlich dieses elende Leben dem Luxus vorziehen, den er ihr anbot? Auf den Gedanken, sie könnte davonlaufen, war er gar nicht gekommen. Wütend über seine Naivität presste er die Lippen zusammen.

      „Wenn Sie warten möchten, Euer Gnaden …“ Einladend zeigte Mrs Silver auf ein Sofa.

      Er nickte, aber er setzte sich nicht, blieb stehen und ignorierte die Platte mit den Delikatessen auf dem Tischchen an seiner Seite, das gefüllte Champagnerglas.

      Fünf Minuten verstrichen. Dann zehn. Die Frauen gaben ihre Bemühungen auf, ihn in verführerische Gespräche zu verwickeln.

      Was soll ich tun, wenn sie nicht kommt?

      Nach zwanzig Minuten wanderte er rastlos umher. Allmählich erschienen einige Gäste.

      Vierzig Minuten. Nur mehr er selbst und Miss Rouge hielten sich im Zimmer auf, es herrschte ein peinliches Schweigen.

      Nach fünfzig Minuten verschwand auch Miss Rouge mit einem Gentleman, und Dominic fühlte sich genauso wie vor fast sechs Jahren – zornig, fassungslos, wie ein Narr, dessen Stolz zutiefst verwundet wurde.

      Als er um seinen Hut, den Spazierstock und die Handschuhe bitten wollte, betrat Arabella endlich das Zimmer.

      „Miss Noir, Euer Gnaden“, verkündete Mrs Silver lächelnd und geleitete sie in den Salon. Dann ging sie hinaus und schloss die Tür hinter sich.

      Nur die tickende Uhr auf dem Kaminsims durchbrach die Stille. Daneben stand das Glas mit dem schalen Champagner.

      Sie trug dasselbe skandalöse Kleid wie am Vorabend, dieselbe gefiederte Maske. Darunter war ihr Gesicht weiß gepudert.

      Als sie vor ihm stand, hielte er den Atem an, wagte die Frage nicht zu stellen. Längst war seine Überzeugung geschwunden, Arabella würde auf seinen Vorschlag eingehen.

      Und dann begann sie zu sprechen. „Ich nehme das Angebot an, Euer Gnaden“, sagte sie leise und emotionslos. So bleich wirkte sie, so steif und kalt, dass er den absurden Wunsch empfand, sie zu umarmen und zu wärmen und zu schwören, alles würde sich zum Guten wenden. Aber sie wandte sich ab und stellte sich hinter den cremefarbenen Sessel. „Erörtern wir die Einzelheiten.“

      Er nickte, und sie begannen wie zwei Fremde, die ein Geschäft abschließen wollten, zu verhandeln.

      Als Arabella am späten Abend in die Flower and Dean Street zurückkehrte, lagen Mrs Tatton und Archie aneinandergeschmiegt auf der Matratze.

      „Nur ich bin’s“, wisperte Arabella ins Dunkel. Aber ihre Mutter stand bereits mühsam auf, den Nachttopf in der Hand, eine behelfsmäßige Waffe.

      „Oh Arabella, du hast mich erschreckt!“

      „Verzeih mir, Mama.“ Im trüben Licht einer Straßenlampe, das durch das kleine Fenster hereinschien, trat Arabella näher.

      „Warum bist du so früh daheim? Ich habe dich erst am Morgen erwartet.“ Über Mrs Tattons Schulter hing ein langer grauer Zopf, und sie trug dasselbe zerknüllte Kleid wie an den letzten fünf Tagen. „Hat man dir in der Werkstatt gekündigt?“, fragte sie angstvoll.

      „Heute Abend hat sich einiges geändert …“ Hastig fügte Arabella hinzu: „Keine Bange, wir werden nicht ins Armenhaus geschickt, sondern ein viel besseres Leben führen, dank eines neuen Arrangements.“

      „Was meinst du?“, fragte ihre Mutter verwirrt.

      „Nun, wir werden ein beheiztes, schön eingerichtetes Haus in einer respektablen Gegend bewohnen, saubere Kleider tragen und jeden Tag drei Mahlzeiten bekommen. Nie mehr muss Archie hungrig einschlafen. Ich werde genug Geld für deine Medizin haben und …“ Arabella unterbrach sich und lauschte auf Schritte im Treppenhaus. „Wir müssen uns nie mehr vor Einbrechern fürchten.“

      Langsam stellte Mrs Tatton den Nachttopf auf den Boden. „Was für ein Arrangement ist das denn?“

      Brennend stieg das Blut in Arabellas Wangen, und sie musste sich zwingen, den Blick ihrer Mutter zu erwidern. Sie wollte das heikle Gespräch hinter sich bringen, bevor Archie womöglich erwachen und zuhören würde. Ihrer Mama musste sie die Wahrheit gestehen, wenn auch nicht die ganze. „Ein Arrangement – mit einem Gentleman.“

      „Um Himmels willen!“ Erschrocken griff Mrs Tatton an ihre Kehle. „So etwas kannst du nicht tun …“

      „Dass du schockiert bist, verstehe ich.“ In ruhigem Ton, der den Aufruhr ihrer Gefühle überspielte, sprach Arabella weiter. „Und ich bin wirklich nicht stolz darauf …“ In Grund und Boden schämte sie sich. Aber das ließ sie sich nicht anmerken, sie musste stark sein. „Bitte, glaub mir, es ist die beste Lösung unserer Probleme. Versuch nicht, mich davon abzubringen, Mama, mein Entschluss steht fest.“

      „Also hast du gar nicht in einer Schneiderwerkstatt gearbeitet?“, fragte Mrs Tatton tonlos.

      „Nein.“

      „Und der Gentleman?“

      Arabella senkte den Kopf. „Vorerst muss du seinen Namen nicht kennen.“ Keinesfalls durfte Mama erfahren, dass ihre Tochter sich an Dominic Furneaux verkaufte. Sonst würde sie es zu verhindern suchen.

      „Wirklich nicht?“ Mrs Tattons harte Stimme bekundete ihre Entrüstung deutlich genug. „Hast du ihm von Archie und mir erzählt?“

      „Nein.“ Nur mühsam verhehlte Arabella ihre kalte Angst. „Von euch beiden braucht er nichts zu wissen.“

      „Aber es ist sein Haus. Glaubst du, er wird es nicht merken, wenn ihm eine ältere Frau und ein Kind den Weg zu seiner Geliebten versperren?“, fragte ihre Mutter verächtlich.

      Oh ja, Archie würde ihm sofort auffallen, überlegte Arabella beklommen. „Das Haus ist sehr groß. Und er wird mich nicht allzu oft besuchen.“ Bei ihren Verhandlungen mit Dominic hatte sie vor allem an die Sicherheit ihres Sohnes gedacht und wie eine eiskalte, geschäftstüchtige Kurtisane ihre Bedingungen gestellt. „Wenn er zu mir kommt, müsst ihr euch einfach nur verstecken.“ Leichter gesagt als getan … wie schwierig es sein würde, die Wahrheit zu verbergen, wusste sie. Aber sie wollte ihre Mutter beruhigen, was ihr jedoch misslang.

      „Offenbar hältst du dich für sehr schlau und bildest dir ein, du hättest alles unter Kontrolle. Wenn du dich da bloß nicht täuschst, Arabella! Hast du an die Dienstboten gedacht? Der Gentleman bezahlt ihre Gehälter. Deshalb sind sie ihm gegenüber zur Loyalität verpflichtet. Schon bei der ersten Gelegenheit werden sie hinter deinem Rücken dein Geheimnis ausplaudern. Dann wird er Archie und mich wegschicken.“

      „Glaubst du, ich würde ohne euch in seinem Haus bleiben? Gewiss, er bezahlt die Dienstboten. Aber wenn ich meine Vereinbarung mit dem Gentleman für ungültig erkläre – und das muss ich tun, wenn sie ihm von Archie und dir erzählen – sind sie genauso arbeitslos wie ich. Also werde ich ihnen klarmachen, es sei auch in ihrem Interesse, das Geheimnis zu hüten.“

      „Für solche Männer gibt es genug willige Frauen, und du solltest dich nicht in Illusionen wiegen“, mahnte Mrs Tatton. „Vielleicht bist du ihm nicht so wichtig, wie du es vermutest.“

      Arabella lächelte bitter. „Ach Mama, ich bin ihm gar nicht wichtig. Aber er bezahlt das Haus und die Dienstboten für mich. Wenn ich ihn verlasse, wirft er sie hinaus. Und das wollen sie sicher vermeiden.“

      „Hoffentlich hast du recht“, seufzte ihre Mutter. Bevor sie sich abwandte, sah Arabella Tränen auf ihren von Sorgen zerfurchten Wangen schimmern.

      Mrs Tatton legte sich nicht mehr zu Archie auf die Matratze. Stattdessen trat sie vor den kalten, leeren Kamin. Tröstend legte Arabella ihr einen Arm um die Schultern. Aber ihre Mama riss sich los, als könnte sie die Berührung einer gefallenen Frau nicht ertragen.

      Unglücklich ließ Arabella ihre Hand sinken, und die qualvolle Scham kostete sie einen weiteren Teil ihrer Seele. Was würde meine Mutter denken, wenn sie wüsste, dass ich in ein Bordell zurückkehren müsste, wenn ich das Arrangement abgelehnt hätte?

      Und dass der Gentleman Dominic Furneaux heißt?

4. KAPITEL

      Etwas mühsam zwang Dominic sich zur Aufmerksamkeit, während sein Sekretär die Korrespondenz durchsah, die sich zwischen ihnen auf dem Schreibtisch häufte.

      „Die ‚Philanthropic Society‘ hat Sie zu einem Dinner im Juni eingeladen, Euer Gnaden“, erklärte Barclay und blickte vom Terminkalender des Dukes auf. „An diesem Abend hätten Sie Zeit.“

      „Dann gehe ich hin.“ Dominic hörte die Feder des Sekretärs über Papier kratzen und sah, wie er den nächsten Brief ergriff. Aber er dachte nur an Arabella und die innere Unrast, die er seit ihrer letzten Begegnung verspürte.

      „Hier teilt uns die ‚Royal Humane Society‘ mit, dass sie mehr Boote brauchen. Als einer der Schirmherren dieses Wohlfahrtsverbandes erhalten Sie einen umfassenden Bericht über …“

      Barclays Erläuterungen verhallten. Zunächst hatte Dominic geglaubt, es wäre eine perfekte Lösung des Problems, Arabella zu seiner Geliebten zu machen. Aber im kalten Tageslicht, nach einer fast schlaflosen Nacht, zweifelte er daran. In langen finsteren Stunden hatte er sich immer wieder an die letzten Gespräche erinnert, Wort für Wort. Und nun konnte er ein wachsendes Unbehagen nicht verdrängen.

      Sie hatte von „Überleben“ gesprochen – dieses Wort passte nicht zu ihrer Behauptung, die Arbeit in Mrs Silvers Haus habe ihr „gefallen“.

      Barclay räusperte sich.

      „Interessant“, bemerkte Dominic, obwohl er nicht zugehört hatte, was der Bericht enthielt. „Schicken Sie der Society hundert Pfund.“

      „Sehr wohl, Euer Gnaden.“

      „Ist das alles für heute?“ Dominic konnte seine Ungeduld kaum verhehlen. Jetzt wolle er endlich allein sein und nachdenken.

      „In der Tat, Sir.“ Barclay blickte in den Terminkalender. „Abgesehen von zwei Verpflichtungen, an die ich Sie erinnern muss … Heute Nachmittag um zwei Uhr werden Sie im Somerset House erwartet. Dort findet ein Vortrag der Royal Society statt. Und morgen wird im Oberhaus über die Übernahme von Sir John Craddocks Kommando in Portugal durch Sir Arthur Wellesley debattiert.“

      „Danke, Barclay.“

      Nachdem der Sekretär die Bibliothek mit einem Stapel Papiere unter dem Arm verlassen hatte, lehnte Dominic sich in seinem Sessel zurück und konzentrierte seine Gedanken ungestört auf Arabella.

      Zwei Tage lang flehte Mrs Tatton ihre Tochter an, sich nicht so schmachvoll zu entwürdigen, und betonte warnend, sobald es geschehen sei, würde es kein Zurück mehr geben. Sie weinte und klagte, brachte alle nur erdenklichen Gegenargumente vor. Aber nachdem das Entsetzen ein wenig verebbt und Arabella nicht von ihrem Entschluss abzubringen war, verstummte ihre Mutter. Anscheinend fügte sie sich in ein unvermeidliches Schicksal.

      Erleichtert atmete Arabella auf und beobachtete, wie ihre Mama sich für die schwierige Zukunft wappnete.

      Am Freitagmorgen hielt eine stattliche Kutsche vor der Pension in der Flower and Dean Street. Alle Fußgänger auf der Straße gafften sie an. Etwas so Prächtiges hatten sie hier nie zuvor gesehen. Aufgeregt starrte Archie durch das Fenster des Zimmers auf das Gespann hinab und fragte, ob er hinunterlaufen und sich die Pferde genauer anschauen dürfe.

      Das versagte Arabella ihm schweren Herzens und zog ihn vom Fenster weg, weil sie fürchtete, Dominic könnte in der Kutsche sitzen.

      „Bald, mein Liebling“, wisperte sie, „nicht heute.“

      „Oh Mama!“, stöhnte der kleine Junge enttäuscht.

      „Er muss wirklich steinreich sein“, meinte Mrs Tatton trocken und warf ihrer Tochter einen vernichtenden Blick zu.

      Beschämt zuckte Arabella zusammen. Aber sie war froh, weil an dem schwarz lackierten Wagen wenigstens kein verräterisches Arlesford-Wappen prangte. Nun musste sie nur noch befürchten, ihre Mutter würde die eleganten grünen Livreen des Lakaien, des Reitknechts und des Kutschers wiedererkennen. Glücklicherweise ließ Mrs Tatton sich nichts dergleichen anmerken.

      „Ich glaube, er erwartet mich im Haus“, erklärte Arabella, „und ich brauche etwas Zeit, um mit den Dienstboten zu reden. Entweder wird die Kutsche euch abholen, oder ich komme allein zurück.“

      Schweigend nickte ihre Mutter, und Arabella unterdrückte ihre Angst.

      „So oder so, allzu lange werden wir nicht getrennt sein.“ Liebevoll umarmte sie ihren Sohn. „Nun muss ich für eine Weile wegfahren.“

      „In der großen schwarzen Kutsche?“

      „Ja.“

      „Darf ich mitkommen?“

      Energisch ignorierte sie ihre Gewissensbisse und rang sich ein Lächeln ab. „Jetzt nicht … Sei brav und bleib bei deiner Grandma. Bald sehen wir uns wieder.“

      Sie küsste den Scheitel des kleinen Jungen, dann unterdrückte sie ein Schluchzen, bevor sie ihre Mutter umarmte. „Pass gut auf ihn auf, Mama.“

      Auch Mrs Tatton kämpfte mit den Tränen. „Natürlich. Sei bitte vorsichtig, Arabella. Und …“ Sie nahm das Gesicht ihrer Tochter in beide Hände und schaute ihr eindringlich in die Augen. „Wenn ich deine Entscheidung auch missbillige – ich weiß, warum du das tust. Dafür danke ich dir. Hoffentlich gelingt dein Plan, und die Kutsche kehrt zurück, um Archie und mich zu holen.“

      Diese versöhnlichen Worte bedeuteten Arabella sehr viel und bestärkten sie in ihrem Entschluss, den das bevorstehende Wiedersehen mit Dominic ins Wanken gebracht hatte.

      „Danke, Mama.“ Sie küsste die Wange ihrer Mutter. Bevor die Tränen zu fließen drohten, zog sie die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf, eilte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Zum Glück war die Kutsche leer, Dominic würde ihre Mutter und Archie nicht entdecken, die am Rand des schmutzigen Fensters standen und herabspähten. Und er wird mich nicht weinen sehen.

      Auch in dem Stadthaus, das er für sie gemietet hatte, wartete er nicht.

      In der Eingangshalle des schönen Gebäudes an der achtbaren Curzon Street standen die Dienstboten in einer geordneten Reihe, als würden sie die Gattin des Dukes erwarten statt seiner Geliebten. Einerseits erleichterte ihr das höfliche Verhalten des Personals die Ankunft, andererseits erinnerte sie sich voller Wehmut an die Hoffnungen der naiven jungen Arabella, die so dumm gewesen war, einen künftigen Duke zu lieben.

      Ehrerbietig verneigte sich der Butler, ein würdevoller älterer Mann. „Mein Name lautet Gemmell. Willkommen in der Curzon Street, Miss Tatton. Wir freuen uns sehr, Sie bei uns zu begrüßen.“

      Mit diesem Namen war sie schon lange nicht mehr angesprochen worden. Jetzt hieß sie Arabella Marlbrook. Es ärgerte sie, dass Dominic ihren verstorbenen Ehemann ignorierte, der sie damals gerettet hatte. Sollte sie den Butler auf ihren richtigen Namen hinweisen? Nein, das wäre albern. Sie würde in Dominics Haus wohnen, von Dienstboten betreut, die er bezahlte. Außerdem wollte sie die Leute nicht verwirren, die sie bitten wollte, das Geheimnis um ihre Verwandten zu hüten.

      Und so ging sie lächelnd an ihnen vorbei, prägte sich die Namen ein, die sie angaben, und versicherte ihnen, sie würden bestimmt gut miteinander auskommen.

      Gemmell führte sie durch das Haus, und sie bemühte sich, die Barriere seiner Förmlichkeit zu durchbrechen, um ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Während er ihr im Salon Tee servierte, entlockte sie ihm endlich ein paar Geschichten über seine drei kleinen Enkelinnen und zehn Enkel. Vor drei Jahren war seine Frau Mary gestorben, die „beste Haushälterin von ganz England“. Zusammen mit ihr hatte er zwanzig Jahre lang für den Duke of Hamilton in dessen Jagdschloss in Schottland gearbeitet, bevor sie wegen der Kinder und Enkel nach Süden gezogen waren. Denn die Familie sei sehr wichtig, betonte er.

      Dies hielt Arabella für den geeigneten Zeitpunkt, um ihre eigene Familie zu erwähnen. Und so erzählte sie von ihrem Sohn und ihrer Mutter. Nachdem sie die nötigsten Details verraten hatte, war Mr Gemmell wie erhofft sehr verständnisvoll gewesen. Sie wusste genauso wie er, wie riskant es war, das Personal zum Stillschweigen zu verpflichten. Doch sie benötigte seine Hilfe, weil sie keine andere Wahl hatte, und er versprach, den Leuten die nötigen Anweisungen zu geben. Dann brachte er ihr eine Nachricht, die Dominic für sie hinterlegt hatte, und zog sich zurück.

      Die ausdrucksvolle Handschrift der Adresse auf dem Brief war ihr vertraut. Als sie das Siegel brach, pochte ihr Herz schneller.

      In knappen Worten teilte er ihr mit, er hoffe, dass das Haus und die Einrichtung ihr zusagten. An diesem Abend würde er sie besuchen.

      Natürlich, am Abend, dachte Arabella. Tagsüber tauchten Gentlemen nicht bei ihren Mätressen auf, da der Zweck solcher Besuche allgemein bekannt war. Aber vorerst wollte sie nicht an dieses Wiedersehen denken, sondern an erfreulichere Dinge. Sie läutete nach Gemmell und ließ die Kutsche in die Flower and Dean Street zurückschicken, um ihre Familie zu holen.

      Am Nachmittag kam die Sonne hinter den Wolken hervor. Ein gutes Omen für die Zukunft, versicherte Arabella ihrer Mutter, während sie durch die Räume des Hauses in der Curzon Street wanderten. Immer wieder blieb Mrs Tatton stehen, um die schönen Möbel, die kostbaren Vorhänge und die funkelnden Kristalllüster zu bewundern.

      „Diese Stühle stammen von Mr Chippendale, Arabella. Und dieser Damast kostet fast dreißig Shilling pro Yard. Ich habe gehört, der Prince of Wales hätte eine ähnliche Tapete im Carlton House.“

      Nachdem Archie so lange im winzigen Zimmer in der Pension an der Flower and Dean Street eingeschlossen gewesen war, rannte er jubelnd durch die großen Räume. In vollen Zügen genoss er die ungewohnte Freiheit.

      „Wie großartig das alles ist … Dieser Gentleman muss wirklich sehr reich sein.“ Die Stirn gerunzelt, hielt Mrs Tatton erneut inne. „Ich mache mir Vorwürfe, weil es dazu kommen musste“, fügte sie leise hinzu, damit ihr Enkel die Worte nicht hörte, und betupfte ihre Lider mit einem kleinen weißen Taschentuch.

      „Beruhige dich, Mama, sonst regst du Archie auf“, flüsterte Arabella und schaute zu ihrem Sohn hinüber, der jedoch beschäftigt war und auf einem imaginären Pferd ritt.

      „Tut mir so leid, dass du die Geliebte eines reichen Mannes wurdest, Arabella.“

      „So schlimm ist es nicht, Mama. Davon profitieren wir alle.“

      „Hast du mit den Dienstboten gesprochen?“

      „Mit dem Butler.“

      „Werden die Bediensteten Archies und meine Anwesenheit geheim halten?“

      „Ja, ganz sicher.“

      „Gott sei Dank …“, seufzte Mrs Tatton. „Was für ein Mann ist dein Beschützer? Alt und gebieterisch? Verheiratet? Ich sorge mich um dich, denn manche Männer sind …“ Verlegen unterbrach sie sich.

      „Keine Bange.“ Besänftigend streichelte Arabella den Arm der alten Frau. „Er ist …“ Was sollte sie über Dominic erzählen? So viele Wörter kamen ihr in den Sinn, und kein einziges würde ihrer Mutter die Angst nehmen. „Großzügig. Nicht unfreundlich.“ Aber wie er sich vor fast sechs Jahren benommen hatte – das war sehr unfreundlich gewesen. „So etwas ist bei einem finanziellen Arrangement wichtig.“

      Unbehaglich senkte Mrs Tatton den Kopf.

      „Mit dem Geld, das er mir gibt, werden wir sparsam haushalten“, entschied Arabella. „Jeden Penny drehen wir um. Dann können wir schon bald mit Archie fortgehen. Am besten ziehen wir aufs Land zurück, mieten ein kleines Cottage mit einem Garten und führen ein respektables Leben.“ Als dürfte sie sich jemals wieder respektabel nennen … Nichts würde sie von der Schande befreien. Aber sie hängte sich lächelnd bei ihrer Mutter ein. „Alles wird gut, du wirst es schon sehen.“

      „Ein Cottage auf dem Land – das würde mir gefallen.“ Mrs Tattons Miene erhellte sich ein wenig. „Dein Papa, du und ich waren sehr glücklich in Amersham.“

      Lächelnd schlenderten sie weiter und gaukelten einander vor, die Situation wäre gar nicht so schlimm, wie sie aussah. Doch daran glaubten sie beide nicht. Ohne die Spannung zu spüren, die in der Luft lag, rannte Archie fröhlich um die beiden Frauen herum.

      Dominic redete sich ein, es sei ein Tag wie jeder andere. Aber das stimmte nicht, denn an diesem Freitagabend würde Arabella ihn in der Curzon Street erwarten.

      Einen Großteil des Tages verbrachte er mit seinem Gutsverwalter, der aus Amersham nach London gekommen war, in der Bibliothek. Dort diskutierten sie über landwirtschaftliche Angelegenheiten, insbesondere über technische Neuerungen wie die von Andrew Meikle erfundene Dreschmaschine.

      Danach ging Dominic mit Hunter, Northcote und Bullford auf einen Drink in den White’s Club. Aber er war zerstreut und nicht allzu gut gelaunt – so wie immer seit der Begegnung mit Arabella nach so vielen Jahren. Mit jedem Tag wuchs sein Unbehagen – statt eines heißen Verlangens nach ihrem schönen, warmen nackten Körper, das er empfinden müsste.

      Überleben. Dieses Wort ging ihm nicht aus dem Sinn. Er stellte sein Weinglas so heftig auf dem Tisch ab, dass es einen Knall gab.

      „He, Arlesford, was ist los?“, fragte Bullford.

      Dominic wandte sich zu seinen Freunden, die ihn erwartungsvoll anstarrten. „Tut mir leid, ich habe nicht gehört, was du gesagt hast.“ Betont lässig spielte er mit dem Stiel seines Glases und versuchte eine Gelöstheit vorzutäuschen, die er beileibe nicht empfand.

      „Soeben habe ich erwähnt, der junge Northcote würde gern eine neue Spielhölle im East End ausprobieren“, erklärte Bullford. „Offenbar geht’s da abenteuerlich zu, nichts für schwache Nerven. Wenn dort jemand die Kartentische abräumen kann, dann nur du mit Hunters Hilfe. Der ist dazu bereit. Kommst du mit?“

      „Heute Abend nicht“, erwiderte Dominic nach kurzem Zögern. „Ich habe andere Pläne.“ In seiner Fantasie hörte er eine leise Stimme. Das ist mein erster Abend in diesem Haus. Verzeihen Sie, wenn ich mit der üblichen Etikette noch nicht vertraut bin. Hastig verdrängte er die Erinnerung.

      Bullford grinste anzüglich. „Ah, die schöne Miss Noir! Wie ich höre, hast du sie Mrs Silver abgekauft. Versteckst du ihre erotischen Reize an einem sicheren Ort, damit sie keine anderen lüsternen Gentlemen verlockt?“

      Erbost über diese geringschätzigen Äußerungen über Arabella, biss Dominic die Zähne zusammen. Aber er beherrschte sich, denn Bullford wusste natürlich nicht, wer Miss Noir war. Außerdem ist sie tatsächlich eine Hure … Trotzdem musste er sich zwingen, seine Atemzüge zu verlangsamen und die geballten Hände zu öffnen.

      Aber sein Freund schien nicht zu merken, auf welch schmalem Grat er sich bewegte. „An jenem Abend in Mrs Silvers Etablissement hat sie auch meine Sinne erregt. Unglücklicherweise hast du dich zu schnell an sie rangemacht. Sonst würde sie heute Nacht mein Bett wärmen.“

      „Sei versichert – für dich haben sich die Ereignisse sehr glücklich entwickelt“, entgegnete Dominic frostig. Warum er so wütend war, verstand er nicht. Nur eins wusste er – wäre Bullford mit Arabella die Treppe des Freudenhauses hinaufgestiegen, hätte er ihn … Mühsam schluckte er und fühlte, dass seine Selbstkontrolle nur mehr an einem seidenen Faden hing.

      „Bullford …“ Hunter lenkte die Aufmerksamkeit des Viscounts auf sich und schüttelte warnend den Kopf.

      „Ah, ich verstehe.“ Bullford zwinkerte Dominic zu. „Sag nichts mehr, alter Junge. Gewisse Affären müssen streng geheim bleiben. Begleite uns eben ein anderes Mal in die Spielhölle und amüsier dich heute Nacht mit Miss Noir.“

      Am liebsten hätte Dominic ihn am Kragen gepackt und seine Fäuste sprechen lassen. Obwohl Bullford nur ausgesprochen hatte, was geplant war … Bin ich verrückt geworden?

      Geschickt wechselte Hunter das Thema.

      Aber Dominic war bereits wortlos aufgestanden. Die drei Männer starrten ihm nach, als er schnell davonschritt.

      Archie schlief tief und fest in einem gemütlichen Zimmer im obersten Stockwerk des Hauses an der Curzon Street, liebevoll von seiner Großmutter betreut. Als Arabella eine Kutsche vorfahren hörte, hob sie beklommen den Kopf.

      Rastlos war sie im Salon umhergewandert, voller Angst vor Dominics Ankunft. Hufschläge und Räderrollen kündigten ihn an, in der Halle erklangen Schritte und leise Stimmen. Zitternd schlang sie die Finger ineinander und hoffte inbrünstig, sie könnte sich auf die Diskretion der Dienstboten verlassen, die Gemmell ihr versprochen hatte.

      Sie ergriff eine Handarbeit und sank in einen Sessel vor dem Kamin, um den Eindruck zu erwecken, der Besuch würde sie nicht im Mindesten verwirren. Wenig später wurde die Tür des Salons geöffnet und geschlossen. Obwohl sie wusste, dass Dominic eingetreten war, richtete sie ihren Blick noch eine Weile auf die Stickerei und sprach sich Mut zu.

      Wenn er die Nacht in ihrem Bett verbrachte, bedeutete es nichts. Sie würde ihm ihren Körper schenken und sich wappnen, damit er nicht in ihr Herz schaute, ihre Gefühle nicht erneut verletzte.

      Am besten würde sie sich einreden, er sei gar nicht Dominic, sondern einfach nur irgendein Mann. Sie war nicht so naiv, um zu glauben, eine Frau könne sich einem Mann nur hingeben, den sie liebte. Immerhin hatte sie auch mit Henry geschlafen, obwohl sie ihm in nichts als Dankbarkeit und Zuneigung verbunden gewesen war, nicht in Liebe.

      Noch länger durfte sie ihren Gönner nicht ignorieren. Sie legte ihre Handarbeit auf das Nähtischchen an ihrer Seite, stand auf und glättete ihren Rock. Erst danach schaute sie Dominic an.

      Wie üblich trug er überaus elegante Kleidung. Der mitternachtsblaue Frack saß wie angegossen und betonte die breiten Schultern. In den engen dunklen Pantalons zeichneten sich seine muskulösen Schenkel ab. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos, noch blasser als bei ihrer letzten Begegnung, aber atemberaubend wie eh und je – wie die Züge des Mannes in ihren Albträumen.

      So liebevoll hatte der Mann mit diesem Gesicht sie damals geküsst. Und sobald er jetzt ihren Blick erwiderte, wusste sie es: Sie konnte ihn unmöglich betrachten und ungerührt bleiben. Erst blieb ihr Herz beinahe stehen, dann begann es zu rasen.

      „Dominic“, hörte sie sich flüstern, und all die alten Gefühle kehrten zurück – die Liebe, die Enttäuschung und der Hass. In ihren Augen brannten Tränen. Wütend über ihre Schwäche senkte sie rasch die Lider.

      Und dann gab ihr der Gedanke an Archie die Kraft, die sie brauchte. Ohne diese Verantwortung könnte sie die Bedingungen des Arrangements nicht erfüllen. Für ihren Sohn würde sie es schaffen.

      „Arlesford“, verbesserte sie sich, musterte den Besucher wieder und war stolz, weil ihre Stimme kühl klang, sogar etwas verächtlich.

      „Arabella.“ Er verneigte sich. Danach stand er reglos da, und sie spürte seine innere Anspannung. Die zeigte sich in seinen verkniffenen Lippen, in seinem eindringlichen Blick, der ihre Gefühle zu ergründen schien.

      In wachsender Sorge überlegte sie, ob er ihr anmerken würde, dass sie etwas zu verbergen hatte.

      „Gefällt dir das Haus?“, fragte er.

      „Ja, es ist sehr schön und geschmackvoll eingerichtet, Euer Gnaden.“

      Drückendes Schweigen zog sich in die Länge. Verwirrt wartete sie und nahm an, nun würde er ihr vorschlagen, ihm nach oben in ihr Schlafgemach zu folgen.

      Stattdessen sagte er: „Ich möchte mit dir reden, Arabella.“

      „Reden?“ Ihr stockte der Atem, über ihren Rücken rann ein kalter Schauer. Sie wollte nicht reden. Unwillkürlich schaute sie nach oben, als könnte sie durch die Stockwerke das Schlafzimmer ihres Sohnes im Dachgeschoss des Hauses sehen.

      Wenn sie nun mit Dominic sprach – welche Geständnisse mochte er ihr entlocken?

5. KAPITEL

      Wenn Dominic die Wahrheit herausfand, was würde mit Archie geschehen? Wäre ihr Sohn als Bastard gebrandmarkt, sein Leben, das noch kaum begonnen hatte, ruiniert? Ganz egal, ob der leibliche Vater ihn anerkennen wollte oder nicht …

      Falls der Duke erfuhr, was für einen wundervollen Sohn er hatte – vielleicht würde er ihn selbst großziehen wollen oder in die Obhut vertrauenswürdiger Menschen geben. Einer Frau, die er in einem Bordell aufgespürt hatte, würde er ihn sicher nicht überlassen und ihre Erklärungen wohl kaum berücksichtigen. Zweifellos würde er ihr das Kind wegnehmen. Und Archie müsste bei Fremden aufwachsen, die ihn nicht liebten und die Bedürfnisse eines kleinen Jungen nicht verstanden.

      Um ihre Angst zu verbergen, zwang sie sich zu einem leisen Lachen, das falsch und hohl klang. „Was gibt es denn zu besprechen, Euer Gnaden? Die wesentlichen Einzelheiten haben wir doch bereits geregelt.“

      In seinen dunklen Augen blitzte heller Zorn auf. „Es wäre mir angenehmer, du würdest mich mit meinem Vornamen anreden, Arabella. Und was es zu erörtern gibt … Was ist in den letzten Jahren passiert?“

      „Was sich in dieser Zeit ereignet hat, weißt du bereits.“ Angriff ist die beste Verteidigung, dachte sie. „Ich habe Henry Marlbrook geheiratet. Nach seinem Tod zog ich nach London, und Mrs Silver stellte mich ein. Das ist alles, was du wissen musst, Dominic.“

      „Ganz im Gegenteil, Arabella, ich muss viel mehr wissen.“

      „Was soll ich dir erzählen?“, fragte sie bitter. „Was für ein guter, ehrenwerter Mann Henry war?“

      „Besser als ich!“, stieß Dominic hervor. „Das gabst du mir deutlich genug zu verstehen.“

      „Tausendmal besser.“

      „Du vergisst die Position, in der du dich befindest.“

      „Keineswegs, die kenne ich ganz genau.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Willst du mich direkt in diesem Zimmer nehmen? Vielleicht auf dem Sofa? Oder auf dem Teppich vor dem Kamin? Soll ich mich ausziehen?“

      „Arabella!“, herrschte er sie wütend an.

      Doch sie las einen Schmerz in seinen Augen, der ihre Seelenqualen widerspiegelte. Offenbar verhielt sie sich völlig falsch und riskierte zu viel.

      Sie schloss kurz die Augen und sammelte sich. „Verzeih mir“, bat sie dann leise. Als sie die Lider hob, schaute sie ihn nicht an.

      „Arabella“, sagte er noch einmal, in sanftem Ton.

      Aber sie fand seine Freundlichkeit noch schlimmer als seine Verachtung, denn jetzt erinnerte er sie an den Mann, den sie geliebt hatte. Und genau das wollte sie vergessen …

      „Was hast du in diesen letzten Jahren erlebt?“, fragte er erneut.

      „Das habe ich dir bereits mitgeteilt.“

      „Nicht alles. Und ich wünschte, du würdest mich lückenlos aufklären.“

      Ihr Herz hämmerte so heftig gegen die Rippen, dass sie fürchtete, er würde es hören. Achselzuckend schüttelte sie den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. Damit hoffte sie ihm zu bedeuten, die Ereignisse jener Jahre wären unwichtig.

      Aber er ließ nicht locker. „Als maskierte Miss Noir hast du erwähnt, du würdest deinen ersten Abend in Mrs Silvers Haus verbringen.“

      „Ach, die Lüge einer Hure … Wollen die Männer so etwas nicht hören?“ Sie wandte sich ab, presste einen Finger auf ihre Lippen, hasste die Worte, die sie sagen musste … und trotzdem aussprechen würde. Weil sie Dominics Mitleid nicht ertragen könnte und seinen Fragen ausweichen musste …

      Er stand einfach nur da.

      „Gehen wir nach oben?“, schlug sie vor. Sie wusste, welche Rolle sie zu spielen hatte, warum er sie besuchte. Wenn er bekam, was er wollte, würde er gehen, und die Tortur wäre überstanden – wenigstens vorerst.

      Immer noch schweigend, begleitete er Arabella die Treppe nach oben in das große, cremefarben ausgestattete Schlafzimmer.

      Hier war sittsame Scheu ebenso überflüssig wie die letzten Reste ihres Stolzes. Was der Duke bezahlte, würde sie ihm bieten. Sie schlüpfte aus allen Kleidern, setzte sich nackt an den Toilettentisch und zog die Nadeln aus der Frisur. Während die Locken auf ihre Schultern fielen, beobachtete sie Dominic im Spiegel. Er legte seinen Gehrock und hängte ihn über einen Stuhl, dann zog er seine Weste aus.

      Reglos saß sie da und nahm ihren ganzen Mut zusammen, um das Unvermeidliche zu erdulden. Aber Dominic rührte sich nicht.

      Krampfhaft schluckte sie. Pflegte eine Mätresse zu warten, bis sich ihr Beschützer näherte? Oder fand er, sie sollte zu ihm kommen? Nun, je eher es vorbei war, desto besser …

      Also stand sie auf und ging zu Dominic, musste ihre ganze innere Kraft aufbieten, um ihre Nacktheit nicht mit beiden Armen zu bedecken, um vor ihm stehen zu bleiben und sich betrachten zu lassen.

      Seine Berührung war sanft, fast ehrfürchtig, und Arabella erschauerte, plötzlich von unerwünschten Erinnerungen an frühere Zeiten gepeinigt – Erinnerungen an Leidenschaft und Liebe.

      Behutsam strich er über ihr Haar und ihren Nacken. Seine Berührungen wirkten so leicht wie die von Schmetterlingsflügeln und erzeugten ein Ziehen in ihrem ganzen Körper. Jetzt glitt seine Hand um ihren Hals herum. Sie bemühte sich, keine Miene zu verziehen, ließ sich einfach nur betasten und neigte den Kopf zur Seite, um Dominic entgegenzukommen. Denn er war ihr Beschützer, er bezahlte sie. Sonst hatte es nichts zu bedeuten … Doch sie fühlte bereits, wie ihr Herz schneller schlug, wie ihre Haut prickelte, wo sie seine Liebkosungen spürte. Beinahe musste sie mit den Tränen kämpfen.

      Seine Hand wanderte ein wenig hinab, dann zurück nach oben, und Arabella versuchte ihre unregelmäßigen Atemzüge zu kontrollieren, konnte ein Schluchzen kaum unterdrücken.

      Noch immer sagte er kein Wort, schaute ihr nicht die Augen, richtete seinen Blick nur auf die Magie, die seine Zärtlichkeiten bewirkten.

      Dann hielt er inne, und sie rang nach Luft.

      Langsam – ganz langsam – zog er mit den Fingern eine warme Spur nach unten, in die Vertiefung zwischen ihren Brüsten, und hielt inne.

      Wollte er sie martern? Oder sich selbst? Wenn er diese süßen Qualen noch lange fortsetzte, würde sie es wohl kaum ertragen. Jetzt legte er seine Handfläche auf ihre linke Brust. Darunter begann ihr Herz zu rasen.

      Nein – sie durfte keine Reaktion zeigen. Er liebte sie nicht … Entschlossen erinnerte sie sich an seine Grausamkeit – an alles, was er ihr vor beinahe sechs Jahren angetan hatte. Aber als er seine Handfläche von ihrer Brust entfernte und die Knospe mit seinen Fingern reizte, konnte Arabella ein Anschwellen der empfindsamen Spitze nicht verhindern und erschrak über ihre Wollust.

      Sie kniff die Lider zusammen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Was jetzt geschehen würde, wusste sie.

      Aber nun spürte sie keine Berührung mehr. Verwirrt öffnete sie die Augen und sah Dominics Hand hinabsinken.

      Sein sichtlich angespannter Körper und die deutlich erkennbare Wölbung in seinen engen Pantalons verrieten ihr, dass er ebenso erregt war wie sie selbst. Zögernd erwiderte er ihren Blick, und was sie in seinem Gesicht las, überraschte sie. Nicht die Begierde, die sie erwartet hatte. Kein Triumph, keine Arroganz. Vielleicht eine Erkenntnis. Und etwas anderes, das sie sich nicht zu erklären vermochte – etwas, das fast einer tiefen Verzweiflung glich.

      „Dominic?“, wisperte sie.

      Doch er schien es nicht zu hören. Wie gelähmt stand er da und starrte sie an, als würde er alle Geheimnisse ihrer Seele enthüllen.

      Und dann wich er zurück. Mit bebenden Fingern fuhr er sich durchs Haar, sein Gesicht war aschfahl. „Ich kann nicht …“, flüsterte er. Abrupt kehrte er ihr den Rücken zu, ergriff Frackrock und Weste und ging zur Tür.

      „Dominic!“, rief Arabella.

      Eine Hand auf der Klinke, blieb er stehen. Aber er drehte sich nicht um. Nur wenige Sekunden verstrichen, bevor er das Zimmer verließ und lautlos die Tür hinter sich schloss.

      Seine Schritte auf der Treppe, Stimmengemurmel in der Halle, kurz danach die Geräusche der Kutsche, der Pferde … Arabella schlang einen Schal um ihre nackten Schultern, eilte ans Fenster und sah den Wagen in der Nacht verschwinden.

      Fröstelnd zog sie die Stola enger um ihren Körper. Was soeben geschehen war, verstand sie nicht.

      In dieser Nacht fand Dominic keinen Schlaf. Er stand am Fenster seiner Bibliothek, betrachtete die stille Stadt und beobachtete, wie die Dämmerung den Himmel erhellte.

      Welch ein Narr war er gewesen, als er sich eingebildet hatte, er könnte Arabella zu seiner Geliebten machen und wie eine Hure benutzen, obwohl sie genau das geworden war … Zu machtvoll stand die Vergangenheit zwischen ihnen. Mochte sie das Band, welches sie damals vereint hatte, auch mit Füßen getreten haben – es würde niemals vollends zerreißen. Sie war seine erste und einzige Liebe. Das konnte er nicht vergessen, ganz egal, was sie getan oder wie sehr sie sich erniedrigt hatte. Wann immer er sie jetzt anschaute, sah er in seiner Fantasie, was früher gewesen war. Jedes Mal, wenn er sie berührte, spürte er die alte Verbundenheit in seinem Herzen.

      Er hatte sich eingebildet, es würde ihm gelingen, sie genauso zu behandeln wie all die anderen Frauen in seinem Leben … die er nach jener bitteren Enttäuschung, die sie verschuldete, emotional auf Abstand gehalten hatte. Welch ein Irrtum … Arabella war ihm in Fleisch und Blut übergegangen, ein Teil seines Körpers, seiner Seele.

      Nur von ihr hatte er all die Jahre geträumt, nur an sie gedacht und sich nur nach ihr gesehnt, sogar in den Armen anderer Frauen. Er schmeckte sie auf seiner Zunge, roch ihren Duft, süß und frisch wie Rosen und Sommerregen. Noch immer glaubte er ihre glatte, weiche, helle Haut zu spüren, die wohlgerundeten nackten Brüste. Ihren ganzen Körper wollte er mit seinem Mund besitzen, sich ganz in ihrer seidigen Wärme versenken und sie auf jede erdenkliche Weise lieben, bis die Tortur ein Ende finden würde.

      Doch er konnte es nicht.

      Hier in seinem Haus hatte sie ein graues Kleid getragen. Alt und schäbig, aber respektabel. Ihr eigenes Kleid, ein krasser Kontrast zu Miss Noirs dünner schwarzer Seide, vermutlich einer Leihgabe von Mrs Silver. Und als Arabella sich ausgezogen und nackt vor ihm gestanden hatte, war er fest entschlossen gewesen, in vollen Zügen zu genießen, was ihm zustand – was er bezahlte. Er berührte sie, versuchte sich in Stimmung zu bringen, und sein Körper brannte vor Verlangen. Aber unter seiner Hand hatte er das angstvolle Flattern ihres Herzens gespürt und erkannt, dass er außerstande gewesen war, mit ihr zu schlafen.

      In seinen Ohren gellten Arabellas Worte. Henry sei tausendmal besser als er gewesen, hatte sie behauptet. Und dann … Die Lüge einer Hure … Wollen die Männer so etwas nicht hören?

      Plötzlich wurde ihm bewusst, was er erhofft hatte – dass sie ihn willkommen heißen und erklären würde, die Trennung vor fast 6 Jahren sei auf ein Missverständnis zurückzuführen und sie habe ihn die ganze Zeit geliebt.

      Was für ein absurder Gedanke! Wütend auf sich selbst, schüttelte er den Kopf. Nichts hatte sich verändert. Noch immer besaß sie die Macht, ihn zu verletzen, und die übte sie mit voller Absicht aus.

      Trotzdem würde das Abkommen, das er mit ihr getroffen hatte, weiterhin bestehen. Er wollte sie nicht in die Gosse zurückschicken. Aber er würde das Haus an der Curzon Street nicht mehr besuchen.

      Am nächsten Morgen saß Arabella mit ihrer Familie im Speisezimmer und beobachtete, wie Archie frühstückte. Nachdem er in der Flower and Dean Street fast verhungert war, hatte sie befürchtet, er würde an bleibenden Schäden leiden. Aber als er nun mit bestem Appetit Rühreier und Würstchen verschlang, dankte sie dem Himmel für die Widerstandskraft des Kindes. Liebevoll streichelte sie sein Haar und hörte ihm zu, als er erklärte, wenn er einmal groß sei, würde er einen ganzen Reitstall voller Pferde besitzen.

      Auch Mrs Tatton musterte ihren Enkel erleichtert. Doch sie konnte ihre Sorge nicht ganz verbergen, und Arabella ahnte, dass die Mutter ihr schon bald angstvolle Fragen stellen würde. Sie lächelte und versuchte den Eindruck zu erwecken, seit dem Vortag hätte sich nichts geändert. Obwohl alles anders geworden ist …

      Was letzte Nacht geschehen war, verstand sie nicht, und sie fühlte sich gedemütigt, verwirrt, verlegen, beschämt – und in einem gewissen Zwiespalt. Musste sie Dominic danken, weil er unverrichteter Dinge fortgegangen war – oder ihm zürnen? Was mochte falschgelaufen sein?

      Ihr Sohn aß noch zwei Würstchen. Dann sprang er auf und rannte davon, um sein Pferdespiel zu beginnen.

      „Komm zurück, Archie!“, rief sie ihm nach. „Wir stehen erst vom Tisch auf, wenn alle gegessen haben!“

      „Lass ihn nur, Arabella“, mahnte ihre Mutter. „Er war so brav in der letzten Zeit, trotz unserer Schwierigkeiten.“

      „Natürlich hast du recht, es ist nicht leicht für ihn gewesen.“ Bleischwer lasteten die Gewissensqualen auf ihrer Seele. Würde sie jemals den schrecklichen Hunger ihres Kindes vergessen?

      „Für uns alle nicht.“ Nach einer kurzen Pause murmelte Mrs Tatton: „Ich weiß, solche Fragen stehen mir nicht zu. Was zwischen einem Mann und einer Frau im Bett geschieht, sollte geheim bleiben … Aber ich glaube, du hattest Probleme …“

      „Nein, alles war in Ordnung.“

      „Lüg mich nicht an, mein Mädchen. Ich habe Augen und Ohren. Wie blass du heute Morgen bist, sehe ich. Deine geröteten Augen bezeugen deine Tränen. Und ich hörte den Gentleman schon vor Mitternacht wegfahren.“

      „Oh, meine Augen sind nur ein bisschen gereizt. Und D…“ Hastig unterbrach sich Arabella. Beinahe hätte sie Dominics Namen ausgesprochen. „Der Gentleman musste mich so früh verlassen, weil er noch etwas vorhatte.“

      „Nach so kurzer Zeit?“

      „Für uns alle ist es angenehmer, wenn seine Besuche nicht lange dauern.“

      „Nun, manche Männer sind rücksichtslos in ihrem Drang, sich …“, Mrs Tatton wurde feuerrot, „… sich zu befriedigen.“

      „So war es nicht“, erwiderte Arabella leise. Sein Anblick, sein Duft, seine zärtlichen Finger auf meiner erhitzten Haut …

      „Sag mir dir Wahrheit.“ Mrs Tatton griff über den Tisch hinweg und berührte die Hand ihrer Tochter. „Hat er dich misshandelt? Wenn es so ist, sollten wir nicht länger hier wohnen – und lieber auf der Straße betteln.“

      Beruhigend streichelte Arabella die faltige Hand ihrer Mutter. „Nein, Mama, er hat nichts dergleichen getan. Er war sehr sanft und stellte keine ungeziemenden Forderungen. Geweint habe ich nur … weil mir zu schmerzlich bewusst war, was aus mir geworden ist.“

      „Ach, Arabella, gehen wir doch weg von hier!“

      „Zurück in die Flower and Dean Street?“

      „Ich könnte mir eine Arbeit suchen. Gemeinsam werden wir einen Ausweg finden.“

      Und die Arbeit würde sie umbringen … Entschlossen schüttelte Arabella den Kopf. „Wir bleiben hier, Mama. Gestern Abend war ich einfach nur dumm, und heute wird alles anders. Mach dir keine Sorgen, zähl nur das Geld, und wenn wir genug beisammenhaben, kehren wir aufs Land zurück.“

      „Bist du sicher?“

      „Völlig sicher.“

      Obwohl Mrs Tatton keineswegs glücklich aussah, nickte sie und widmete sich wieder ihrem Frühstück.

      Eine knappe Stunde später wurde ein Brief abgegeben, und Arabella erkannte Dominics charakteristische Handschrift. Klopfenden Herzens brach sie das Wachssiegel und las die wenigen Zeilen.

      „Nun?“ Fragend blickte Mrs Tatton auf, die in einem komfortablen Lehnstuhl saß. Heller Sonnenschein tauchte das Wohnzimmer in goldenes Licht.

      „Er hat eine Schneiderin bestellt, die morgen Nachmittag hierherkommen wird“, antwortete Arabella und steckte den Brief rasch in die Tasche ihres Rocks, damit ihre Mutter das geprägte Wappen auf dem Papier nicht sah.

      „Sicher war das zu erwarten.“ Mrs Tatton nahm die Teekanne und füllte zwei Tassen.

      „Da hast du wohl recht.“ Vor Arabellas geistigem Auge erschien eine Vision des unzüchtigen schwarzen Seidenkleids. Dann blickte sie auf ihr abgenutztes graues Wollkleid hinab, das sie jederzeit viel lieber tragen würde als alles, was Dominic ihr kaufen wollte.

      „Also werde ich morgen Nachmittag mit Archie verschwinden. Das Frühlingswetter ist schön. Wir könnten in den Park gehen.“

      Arabella nickte unbehaglich. Nachts war es einfach, die beiden zu verstecken, weil sie zeitig schlafen gingen. Aber tagsüber? Wie sollte der kleine Junge zum Schweigen gebracht werden, während Dominic im Salon saß und provozierende Kleider für sie aussuchte? Ärgerlich presste sie die Lippen zusammen.

      Offenbar merkte die Mutter ihr den Unmut an, denn sie erklärte: „Nur für ein paar Stunden, das wird uns nicht schaden. Und die Kleider – die sind das geringste Übel.“

      Am nächsten Nachmittag traf die Schneiderin um zwei Uhr ein. Dominic hatte sich bisher nicht blicken lassen. Sobald Arabella den Türklopfer an der Haustür pochen hörte, strich sie zum hundertsten Mal ihren Rock glatt und gab zumindest vor, sie würde sticken – obwohl sie plötzlich überlegte, dass Mätressen wohl kaum ihre Zeit mit Nadel und Faden verbrachten.

      Zum ersten Mal würde jemand die Geliebte des Dukes in ihr sehen. Um das Gefühl ihrer Erniedrigung zu verhehlen, bemühte sie sich um eine ausdruckslose Miene.

      Als Gemmell die Frau ins Wohnzimmer führte, hielt Arabella erschrocken den Atem an. Ausgerechnet diese Schneiderin …

      Bedrückt erinnerte sie sich an jene dunklen Tage, die sie schließlich in Mrs Silvers Haus getrieben hatten. Eigentlich musste sie die Begegnung mit Madame Boisseron nicht fürchten. Denn Arabella hatte im Lauf ihrer Arbeitssuche bei allen Damen- und Herrenschneiderinnen, Kostümbildnerinnen und Putzmacherinnen in ganz London vorgesprochen, auch bei sämtlichen Herstellern von Miederwaren. Ohne Erfolg. Ganz egal, welche Schneiderin an diesem Nachmittag ins Haus an der Curzon Street gekommen wäre – sie hätte sie wiedererkannt.

      Und da sie in Madame Boisserons Salon Mrs Silver kennengelernt hatte, empfand Arabella ihre Demütigung noch schmerzlicher.

      Falls Madame sie erkannte, war sie klug genug, es nicht zu zeigen. Und da Arabella keine Wahl hatte, bezwang sie ihre Verlegenheit und meisterte die Situation, so gut sie es vermochte.

      Als die kleine Frau mit den dunklen Augen und dem französischen Akzent ein Musterbuch hervorholte, war Dominic noch immer nicht angekommen. Arabella schaute zur Uhr hinüber. Eigentlich musste sie auf ihn warten. Doch der Gedanke, er würde ihr die Garderobe vorschreiben, die sie für ihn tragen sollte – womöglich auch die Unterwäsche, erzürnte sie. Und so begann sie in dem Buch zu blättern.

      Manche Entwürfe waren eindeutig obszön, bedeckten kaum die Brüste oder entblößen sogar die Brustwarzen und betonten aufs Intimste die weibliche Figur. Fast nirgends entdeckte Arabella einen Unterschied zu dem schwarzen Seidenkleid, das sie gezwungenermaßen im Bordell getragen hatte.

      „Das da.“ Sie zeigte auf eine Skizze. „Mit kleinerem Ausschnitt und aus dickerem Stoff.“

      Erstaunt hob Madame Boisseron den Kopf. „Sind Sie sicher, Madame? Normalerweise bevorzugen die Gentlemen …“, sie unterbrach sich kurz, „… ihre Damen in etwas gewagterer Kleidung.“

      „Davon konnte ich mich zur Genüge überzeugen. Wenn Sie also so freundlich wären …“

      „Gewiss, Madame. Immerhin betonte Seine Gnaden, die Entscheidung würde bei Ihnen liegen.“

      „Tatsächlich …“ Gerade noch rechtzeitig verhinderte Arabella, dass dieses Wort wie eine Frage klang, damit der Anschein entstand, das hätte sie ohnehin gewusst.

      „Nur wenige Gentlemen erlauben ihren Damen, eine ganze Garderobe allein auszuwählen. Ich war wirklich verblüfft, als Seine Gnaden mich beauftragte, Sie aufzusuchen, und erwähnte, er würde nicht anwesend sein. Nur wenn Sie zufrieden sind, wird er mich bezahlen, Madam … Ein ungewöhnlicher Mann, non?“

      „Sehr ungewöhnlich“, bestätigte Arabella. Also würde Dominic an diesem Nachmittag nicht zu ihr kommen. Verstohlen atmete sie auf und schaute nicht mehr zur Uhr hinüber.

      Um drei Uhr hatte die Schneiderin Maß bei ihr genommen. Zweimal studierten sie das Musterbuch mit den Stoffen, und Arabella bestellte eine kleine, konservative Garderobe. Zweifellos war Madame Boisseron enttäuscht, weil sie wusste, dass der Duke seiner Mätresse eine unbeschränkte Vollmacht erteilt hatte und ihr gestattete, sich alle Wünsche zu erfüllen. Aber die Schneiderin lächelte nur leicht verkniffen und versprach, sie würde jedes Kleid liefern, sobald es fertig sei.

      Sobald sich die Tür hinter der Französin geschlossen hatte, eilte Arabella die Stufen zu Archie und ihrer Mutter, die wohl inzwischen von ihrem Spaziergang zurück waren, und verbannte Dominic Furneaux vorerst aus ihren Gedanken.

      Allzu lange konnte sie ihn nicht vergessen. Während der Abend dämmerte, saß sie allein im Salon und wartete auf Dominic. Natürlich musste sie ihm danken, weil er ihr so großzügig die Auswahl der neuen Garderobe überlassen hatte.

      Die Uhr tickte etwas zu laut. Langsam krochen die Zeiger voran, die Stickerei in ihrem Schoß blieb unberührt. Was würde er sagen – was sollte sie zu ihm sagen? Vor allem fürchtete sie den Moment, wo sie mit ihm ins Bett gehen musste.

      Aber er kam in dieser Nacht nicht zu ihr, auch nicht in der nächsten und übernächsten.

      Dominic versuchte die Buchführung für sein ausgedehntes Landgut zu prüfen, eine langweilige Pflicht, die jedoch äußerste Konzentration erforderte. Deshalb saß er an diesem Nachmittag in seiner Bibliothek, über Rechnungsbücher gebeugt, und hoffte seine Gedanken von Arabella Tatton ablenken zu können.

      Doch diese Taktik war erfolglos, und so betrachtete er Hunters Ankunft als eine gewisse Erleichterung.

      Der Freund inspizierte einige aufgeschlagene Buchseiten und nickte wissend. „Genug durchgestrichen und überschrieben, sodass es für einen ganzen Roman reichen würde – im Gegensatz zu deinem gewohnten peniblen Stil, Arlesford. Offensichtlich denkst du an etwas anderes – oder an jemand anderen“, fügte er hinzu und hob lächelnd die Brauen.

      Ohne die Herausforderung zu beachten, starrte Dominic wieder eine Zahlenreihe an. Natürlich hat Hunter recht, gestand er sich melancholisch ein. Vor dem Beginn seiner „Prüfung“ waren die Seiten mühelos zu entziffern gewesen.

      „Übrigens, ich bin hier, um dich zu warnen“, verkündete Hunter. „Und es wird dir nicht gefallen.“

      Sofort dachte Dominic wieder an Arabella.

      „Es geht um Misbourne“, erklärte Hunter, ergriff die Brandykaraffe und füllte zwei Gläser. „Soeben unternimmt der Earl einen neuen Annäherungsversuch.“

      Beruhigt seufzte Dominic, nahm ein Glas entgegen und nippte daran, während sein Freund in den Sessel auf der anderen Seite des Schreibtisches sank.

      „Er behauptet“, fuhr Hunter fort, „vor einigen Jahren habe dein Vater ein Abkommen mit ihm getroffen. Demzufolge sollen die beiden Familien verbunden werden, indem du Misbournes Tochter heiratest. Angeblich haben sie das einander sogar geschworen.“

      Solche Neuigkeiten wollte Dominic nicht hören. Aber wenigstens betrafen sie nicht Arabella. „Damals waren die beiden noch jung, unverheiratet und betrunken. Mein Vater hätte mich nie gezwungen, einen Eid zu halten, der im Suff geleistet wurde. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich von einem Ekel wie Misbourne einschüchtern lasse.“

      „Mit dieser Strategie riskiert er eine ganze Menge. Anscheinend ist er wild entschlossen, diese Heirat zu erzwingen. Nimm dich in acht vor ihm, er wäre ein gefährlicher Feind.“

      „Das weiß ich. Danke für die Warnung, mein Freund.“

      „Um ein erfreuliches Thema anzuschneiden …“ Hunter prostete Dominic zu. „Mit deiner Miss Noir hast du gewaltiges Aufsehen erregt.“

      Ohne einen Schluck zu nehmen, stellte Dominic sein Brandyglas auf den Tisch. „Was heißt das?“ Nachdem er sich so sehr bemüht hatte, um Arabellas Beförderung von Mrs Silvers Hure zu seiner Geliebten geheim zu halten … „Hast du etwas ausgeplaudert?“

      Gekränkt runzelte Hunter die Stirn. „Da solltest du mich besser kennen!“

      Dominic nickte. „Verzeih mir.“

      „Keine Ahnung, wie es dazu kam. Jedenfalls tuschelt ganz London über dich und die mysteriöse Miss Noir. Diese Geschichte fasziniert die Leute. Verständlicherweise stellen sie Fragen.“

      „Dann hoffen wir, sie werden keine Antworten finden“, murmelte Dominic. Eigentlich müsste es ihm gleichgültig sein, wenn die Londoner Hautevolee erfuhr, wer sich hinter dem Pseudonym „Miss Noir“ verbarg. Nach allem, was Arabella ihm angetan hatte, würde sie es verdienen. Aber er wusste, was die Klatschgeschichten für sie bedeuten würden – sie wäre endgültig ruiniert, und er brachte es nicht übers Herz, das tatenlos mit anzusehen.

      „Wenn du sie so sorgsam versteckst, muss sie etwas Besonderes sein. Wer ist sie, Arlesford?“

      „Das geht dich verdammt noch mal nichts an.“ Dominic hob sein Glas an die Lippen. Was würde sein Freund sagen, wenn er die Wahrheit erführe?

      Hunter lachte. „Jetzt machst du mich neugierig – weil du das Geheimnis sogar vor mir hütest.“

      „Gerade vor dir“, konterte Dominic in scherzhaftem Ton, obwohl er es sehr ernst meinte.

      „So ein Schurke bin ich nun auch wieder nicht, dass ich meinem besten Freund eine Frau ausspannen würde“, protestierte Hunter und leerte sein Glas.

      Dominic grinste ironisch. „Da ich deinen Ruf kenne, möchte ich nichts riskieren.“ Gewiss war es besser, diesen Beweggrund vorzutäuschen, als Hunter über Arabellas Identität zu informieren.

      „In der Tat, sie muss etwas ganz Besonderes sein.“

      Jetzt erlosch Dominics Lächeln. Versonnen klopfte er mit seinem Brandyglas auf die Tischplatte und dachte an Arabella. „Ja, da ist sie“, stimmte er leise zu.

      „Arlesford?“ Verwundert beugte Hunter sich vor.

      Aber Dominic wollte das Thema nicht weiter erörtern. „Lass es dabei bewenden, mein Freund.“

      Hunter nickte resigniert, füllte die Gläser erneut und hielt seines hoch. „Möge die Londoner Gesellschaft deine Miss Noir niemals demaskieren.“

      Dominic stieß mit ihm an, erwiderte Hunters aufmunterndes Lächeln aber nicht. Was mochte es für Arabella und ihn selbst bedeuten, wenn sie entlarvt wurde?

      Auch das war ein Grund, warum er nicht in die Curzon Street zurückkehren durfte. Trotz der heißen Sehnsucht, die ihn Tag und Nacht quälte …

6. KAPITEL

      Gestern Abend ist er wieder nicht hierhergekommen?“, fragte Mrs Tatton am Frühstückstisch. „Schon die vierte Nacht hintereinander …“

      Inzwischen empfand Arabella nicht mehr, wie zu Anfang, Erleichterung über Dominics Abwesenheit, sondern Sorge. Doch sie verzog keine Miene, nickte schweigend und träufelte Honig auf eine weitere Toastscheibe für ihren Sohn.

      „Wer war nicht hier?“, wollte Archie wissen, und die beiden Frauen wechselten einen kurzen Blick.

      „Ein Freund deiner Mama“, antwortete seine Großmutter. „Und jetzt iss deinen Toast, Geburtstagsjunge, bevor er kalt wird.“

      Den Mund randvoll, ließ er zwei Löffel wie Pferde über das Tischtuch galoppieren.

      „Vielleicht hat ihn sein erster Besuch enttäuscht“, meinte Mrs Tatton leise, „und er will das Arrangement beenden.“

      „Das wollen wir nicht hoffen, Mama.“ Wenn er dazu entschlossen ist, möge der Himmel uns helfen, dachte Arabella unglücklich. Die letzte Begegnung beeinträchtigte ihre Zuversicht erheblich. Und sie konnte keinesfalls zu Mrs Silver zurückkehren.

      Es klopfte an der Tür des Speisezimmers, und Gemmell trat mit einem Brief von Dominic auf einem Silbertablett ein.

      „Soeben wurde diese Nachricht abgegeben, Ma’am“, erklärte der Butler und zog sich wieder zurück.

      Ein Abschiedsbrief? Nur mühsam konnte Arabella ihre Sorge verbergen.

      In angstvollem Schweigen beobachtete Mrs Tatton, wie ihre Tochter den Brief öffnete und den Inhalt überflog.

      „Oh, er erkundigt sich nur, ob ich mit der Schneiderin zufrieden bin“, berichtete Arabella erleichtert.

      „Dann ist alles in Ordnung?“

      „So sieht es aus, Mama. Außerdem hat er mir geschrieben, er würde mir eine Kutsche und genug Geld zur Verfügung stellen, damit ich nicht auf Kredit einkaufen und seinen Namen angeben muss. Weil niemand von unserer … ‚Situation‘ erfahren soll.“

      „Entweder ist er ein sehr rücksichtsvoller Gentleman …“ Mrs Tatton hob die Brauen. „Oder er hätte viel zu verlieren, wenn jemand herausfindet, welches Arrangement zwischen euch besteht.“

      Arabella fand, dass Dominic gar nichts zu verlieren hatte. Vielmehr hätte sie erwartet, er würde überall mit seiner Eroberung von „Miss Noir“ prahlen. Ein sehr rücksichtsvoller Gentleman. Gewiss keine Beschreibung, die auf Dominic Furneaux passte. Zumindest hatte sie das bisher geglaubt.

      „So unangenehm es mir auch ist, sein Geld auszugeben …“ Sie musterte das schäbige Kleid ihrer Mutter. „Du und Archie, ihr braucht dringend ein paar neue Sachen zum Anziehen.“

      „Sparen wir das Geld lieber, damit wir dieses Haus möglichst schnell verlassen können. Der Junge und ich kommen schon zurecht.“

      „Aber ihr beide besitzt nur die Sachen, die ihr anhabt, Mama. Sonst nichts. Deine Schuhe sind voller Löcher, dein Kleid ist abgenutzt. Ich werde Gemmell ersuchen, neue Kleidung für euch zu beschaffen. Und da deine Hände schmerzen, werde ich in eine Apotheke gehen und eine Salbe für deine Gelenke kaufen.“

      Unsicher biss Mrs Tatton sich auf die Lippen. „Wird es der Gentleman nicht merken, wenn du sein Geld für Archie und mich verwendest?“

      „In seinem Brief hat er erwähnt, ich müsse keine Rechenschaft über meine Ausgaben ablegen“, betonte Arabella.

      „Nun, in diesem Fall …“ Ihre Mutter nickte, doch die Sorgenfalten auf ihrer Stirn glätteten sich nur ein wenig.

      Energisch verdrängte Arabella alle Gedanken an Dominic und das Arrangement. An diesem Tag gab es etwas viel Wichtigeres. „Und jetzt reden wir über erfreuliche Dinge. Heute hat ein gewisser Junge Geburtstag!“ Damit Archie ihr zuhörte, erhob sie ihre Stimme. „Deshalb habe ich mir ein besonderes Geschenk ausgedacht – einen Ausflug in den Park. Der Reitknecht Robert hat eine kleine Stute namens Elsie. Möchtest du auf ihrem Rücken sitzen, während er sie durch den Park führt?“

      „Oh ja, bitte!“, rief Archie begeistert, sprang vom Tisch auf und galoppierte blitzschnell umher. „Gehen wir sofort los?“

      Arabella schaute ihm lachend zu. „Erst müssen wir uns fertig machen.“

      „Sollen wir das wirklich wagen?“, gab Mrs Tatton zu bedenken.

      „So früh am Morgen werden wir nur wenige Leute im Park antreffen, Mama. Und selbst wenn man uns sieht – niemand wird uns mit diesem Haus oder seinem Mieter in Verbindung bringen.“

      Als Archie zum Kamin hüpfte, blieb er stehen und berührte die bunten Bänder, die Arabella an das Sims gehängt hatte. Lächelnd sah sie die Freude in den Augen ihres Sohnes, der seine Geburtstagsdekoration bewunderte. Die musste natürlich rechtzeitig entfernt werden, falls Dominic zu Besuch kam.

      „Und denk an deine Geburtstagsparty, Archie.“ Mrs Tatton stand auf und ging zu ihrem Enkel. „Dafür wird die Köchin einen Kirschkuchen und Kekse backen. Dazu gibt es Limonade.“

      „Hurra!“, schrie Archie. „Ich liebe Geburtstage!“

      Gemmell trat ein, von einem Dienstmädchen gefolgt, das er anwies, den Frühstückstisch abzuräumen. „Wie alt bist du denn heute geworden, junger Master Archie?“

      „Schon fünf Jahre“, verkündete Archie stolz. „Jetzt bin ich ein erwachsener Junge.“

      „Sehr erwachsen“, bestätigte der Butler lächelnd und überreichte ihm ein winziges hölzernes Pferd, das er geschnitzt hatte.

      Alice, das Dienstmädchen, kitzelte Archie unter dem Kinn und schenkte ihm eine kleine Schachtel mit einer seiner Lieblingsspeisen – Gerstenzuckerbonbons, die sie selbst hergestellt hatte.

      Gerührt bedankte Arabella sich bei Gemmell und Alice. „Sie sind so freundlich zu uns. Das hätte ich nie erwartet.“

      An diesem Tag schienen alle Schatten der Vergangenheit und Gegenwart in weiter Ferne zu entschwinden. Arabella fühlte sich wie das Mitglied einer richtigen Familie – zusammen mit ihrem Sohn, ihrer Mutter und den Dienstboten.

      Dominic las die Karte in seiner Hand. Natürlich konnte er die Einladung des Prinzregenten unmöglich ablehnen, ohne ihn schwerstens zu beleidigen. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ihn die Aussicht auf ein nächtliches Zechgelage und Feuerwerk im Vergnügungspark Vauxhall Gardens gereizt. Jetzt überlegte er, wie lange er dort ausharren musste, bis er das Fest unbemerkt verlassen könnte.

      Seufzend dachte er an Arabella, die allein in dem Haus an der Curzon Street saß und stickte. Obwohl er sich so inbrünstig nach seiner Geliebten sehnte, durfte er sie nicht wiedersehen – eine absurde Situation, die er selbst verursacht hatte.

      Er starrte wieder auf die Karte hinab: „Einladung zum Maskenball in den Vauxhall Gardens.“ Und plötzlich kam er auf eine tollkühne Idee. An Arabellas Seite wäre das Fest viel leichter zu ertragen – selbst wenn er nirgendwo ein Bett finden würde, in das er mit ihr sinken könnte. Er steckte die Karte in die Tasche seiner Weste. Um seinen riskanten Plan zu verwirklichen, musste er das Haus an der Curzon Street aufsuchen.

      Nur um Arabella von dem Maskenball zu erzählen.

      Aus keinem anderen Grund.

      Heute Abend.

      Teils ungeduldig, teils von bangen Gefühlen erfasst, fieberte er dem Besuch entgegen.

      Es war einfach fabelhaft, den vier Wänden für einige Zeit zu entrinnen. Frohen Herzens beobachtete Arabella, wie ihr Sohn und ihre Mutter die frische Frühlingsluft im Park genossen. Der Ausflug brachte sie alle in heitere Stimmung, ebenso wie die kleine Party, die am frühen Nachmittag stattfand.

      Normalerweise servierte Gemmell das Dinner schon um vier Uhr, damit Arabella und ihre Familie Zeit fanden, gemeinsam zu essen, bevor sie sich auf den Abend vorbereiteten. Alle Räume mussten durchsucht werden, damit nirgendwo irgendwelche Spuren auf Archies oder Mrs Tattons Anwesenheit hinwiesen. Dann wurde das Kind gebadet und ins Bett gesteckt, denn es sollte schon schlafen, falls der Hausherr sich zu einem abendlichen Besuch entschied.

      Aber an diesem Tag dauerte alles wegen des Ausflugs in den Park und der Party etwas länger. Um vier Uhr waren sie immer noch vom Geburtstagskuchen und der Limonade gesättigt. Und es widerstrebte Arabella, den schönen Tag zu beenden.

      Sie hatte weder an Dominic noch an die verhängnisvolle Situation gedacht, sondern nur an Archie, der seinen Ehrentag genießen sollte. Zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich wunschlos glücklich.

      „Waren das nicht wundervolle Stunden?“, fragte sie, als sie bei einem leichten Dinner gegen sechs Uhr im Speisezimmer saßen.

      „Oh, großartig war’s, Mama!“ Archies Augen leuchteten, die frische Luft hatte seine Wangen rosig gefärbt. „Das findet Charlie auch“, fügte er hinzu und streichelte das kleine Holzpferd, das der Butler ihm geschenkt hatte.

      Amüsiert lachten seine Mutter und seine Großmutter.

      Während sie noch aßen, glaubte Arabella das vertraute Geräusch einer gewissen Kutsche zu hören. Das kann nicht sein, dachte sie, es ist erst Viertel nach sechs …

      Aber da erschien ein sichtlich besorgter Gemmell in der Tür. „Madam – der Master.“

      „Um Gottes willen!“, flüsterte Arabella.

      „Heiliger Himmel!“, stöhnte Mrs Tatton.

      „Führen Sie ihn in den Salon, Mr Gemmell“, bat Arabella. „Ich gehe durch die Verbindungstür hinein und lenke ihn ab, bis Mama und Archie geflohen sind.“

      Der Butler nickte und eilte davon.

      „Was ist denn los?“, fragte Archie verwirrt.

      „Alles in Ordnung, mein Lämmchen“, beteuerte Arabella. „Grandma will dir eine aufregende neue Geschichte erzählen. Nun musst du schnell und leise die Treppe hinaufschleichen, in dein Schlafzimmer laufen und ins Bett steigen. Für diese Geschichte ist das wichtig.“

      „Kein Bad?“ Der kleine Junge strahlte über das ganze Gesicht, als hätte er soeben etwas gehört, das zu gut war, um wahr zu sein.

      „Heute nicht.“

      „Hurra …“, begann er zu jubeln.

      Hastig legte Mrs Tatton einen Finger an die Lippen. „Still, Archie. Mach den kleinen Knopf an deinem Mund zu. Erinnerst du dich daran? Still wie eine Maus.“

      Archie nickte. Flink schloss er den imaginären Knopf an seinen Lippen.

      In diesem Moment hörte Arabella, wie die Haustür geöffnet wurde, Dominics Stimme, Schritte in der Halle. Archie kicherte, und beide Frauen brachten ihn mit hektischen Gesten zum Schweigen.

      Reglos starrte Arabella die Tür an, in panischer Angst, Dominic würde sie öffnen und wissen wollen, was sich hier abspielte.

      Doch die Schritte bewegten sich am Speisezimmer vorbei, den Korridor entlang, zum Salon.

      Eine Minute später trat Gemmell lautlos ein. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.

      Dankbar nickte Arabella ihm zu. „Bitte, helfen Sie Mama und Archie. Warten Sie, bis ich im Salon bin und mit dem Gentleman spreche, bevor Sie mit meiner Familie nach oben flüchten.“ Liebevoll küsste sie die Wange ihres Sohnes. „Sei brav und mach Grandma keinen Ärger. Am besten ziehst du ihm die Schuhe aus, Mama, die würden auf dem Holzboden poltern.“

      „Ich werde ihn tragen, Ma’am“, erbot sich Gemmell.

      Da Archie ziemlich schwer war, fürchtete sie, der alte Butler würde die Last nicht bewältigen. Aber sie wollte ihn nicht mit diesem Einwand kränken, und so lächelte sie nur nervös und hauchte: „Danke.“

      Und dann eilte sie in den Salon.

      Die Wangen gerötet, schloss Arabella die Verbindungstür hinter sich.

      „Verzeih mir“, entschuldigte sich Dominic. „Habe ich dich irgendwie überrumpelt?„Keineswegs …“ Ihre Stimme klang ein wenig atemlos. „Als ich deine Ankunft hörte, hatte ich mein Dinner fast beendet.“

      „Dabei hätte ich dich nicht stören dürfen. Es geht um nichts Wichtiges, wir können uns auch im Speisezimmer unterhalten, und du isst weiter.“

      „Nicht nötig.“ Beklommen dachte sie an die bunten Bänder am Kaminsims, die drei Gedecke, die halb verspeiste Mahlzeit – an ihre Mutter und ihren Sohn, die wohl immer noch am Tisch saßen. „Jetzt habe ich keinen Appetit mehr.“

      Bei diesen Worten versteifte er sich. Doch er las keinen Unmut in Arabellas Gesicht.

      Sobald sie seinen prüfenden Blick bemerkte, schien ihr bewusst zu werden, was sie gesagt hatte. „Oh – ich wollte nicht andeuten …“

      Überrascht schaute er sie an. Nichts von der kühlen, in letzter Zeit üblichen Unnahbarkeit war ihr anzusehen, nichts Gekünsteltes. Jetzt stand die Arabella vor ihm, die er früher gekannt und geliebt hatte, und er fand es so falsch wie noch nie, dass er sie als seine Mätresse aushielt.

      „Heute Abend kam ich hierher, weil ich dich fragen möchte, ob du mich zu einem Fest in die Vauxhall Gardens begleiten würdest, Arabella. Der Prince of Wales hat mich zu einem Maskenball eingeladen, und ich bin verpflichtet, an diesem gesellschaftlichen Ereignis teilzunehmen. Eine Maske würde deine Identität verbergen. Und für dich wäre ein Abend ohne deine Handarbeit vielleicht eine erfreuliche Abwechslung.“

      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Nun nahm ihr Gesicht erneut jenen distanzierten Ausdruck an.

      „Denk darüber nach und teile mir mit, wie du dich entschieden hast.“ Dominic legte die Einladungskarte auf einen kleinen Tisch und ging zur Tür.

      „Warte, bitte.“ Als er stehen blieb und sich umdrehte, erklärte sie: „Ich würde sehr gern mit dir die Vauxhall Gardens besuchen.“

      „Danke.“ Ein Teil seiner inneren Anspannung lockerte sich. Nach einer Verbeugung wollte er sich wieder abwenden, aber Arabella hielt ihn noch einmal zurück.

      „Willst du nicht für eine kleine Weile hierbleiben?“ Sie wies auf das Sofa. „Setzen wir uns – unterhalten wir uns ein bisschen.“

      Die plötzliche Änderung in ihrem Verhalten verblüffte ihn. Diesen Wunsch konnte er ihr nicht abschlagen. Außerdem – wenn sie reden wollte, musste er die Gelegenheit nutzen und ihr zuhören. Und vielleicht würde sie endlich die Fragen beantworten, die ihn seit fast sechs Jahren quälten.

      „Erzähl mir, wie du diesen Tag verbracht hast.“ Arabella sank auf das grün-weiß gestreifte Sofa und schlang ihre Finger etwas zu fest ineinander.

      „Das willst du wissen?“

      „Ja, es interessiert mich. Bisher hast du mir noch gar nichts über dein Leben verraten.“

      „Du hast nicht danach gefragt.“ Dominic nahm neben ihr Platz.

      „Dann habe ich meine Pflichten vernachlässigt“, sagte sie mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.

      „Nur aus einem Pflichtgefühl heraus sollst du kein Interesse zeigen“, mahnte er und berührte ihre verkrampften Hände.

      Als sie seinen Blick erwiderte, erlosch ihr Lächeln.

      In der Halle erklang ein lautes Klirren. Erschrocken zuckte Arabella zusammen.

      „Was zum Teufel …“ Dominic sprang auf, um nachzusehen, was da draußen geschah.

      Aber Arabella erhob sich ebenfalls und versperrte ihm den Weg. „Gemmell ist ein bisschen ungeschickt. Bitte, du darfst ihn nicht schelten, ich flehe dich an!“ Sie war blass geworden. Beinahe sah sie verängstigt aus.

      „Niemanden werde ich schelten, ich möchte nur feststellen, ob jemand einen Unfall erlitten hat.“

      „Dominic …“ Arabella trat näher zu ihm. Unsicher sah sie zu ihm auf. Dann glitten ihre Fingerspitzen langsam über sein Gesicht, und alles in seiner Welt schien innezuhalten.

      Wie seltsam sie ihn berührte … als wollte sie sich vergewissern, dass er es wirklich war. Er rührte sich nicht. Sie strich über seine Nase, den Mund ließ sie aus. Stattdessen zeichnete sie die Konturen seines Kinns nach. In dem Grübchen verweilten ihre Finger, fühlten sich auf seiner Haut wie Eis an.

      Unverwandt schaute er in ihre Augen. Nun wanderten die Fingerspitzen allmählich nach oben, und ihm stockte der Atem.

      Sein ganzer Körper spannte sich an.

      Endlich erreichten die Finger seine Lippen, federleicht und zitternd.

      Dominic hörte auf, zu denken, und ergriff die Initiative. Die Verlockung war zu stark, es gab nur noch eine Möglichkeit … er küsste ihre süßen, zarten Finger, jeden einzelnen.

      Und als sie in seine Arme sank und ihren Körper an seinen schmiegte, küsste er ihren Mund. Das erschien ihm in diesem Moment ganz natürlich, sogar selbstverständlich.

      Während Arabella den Kuss erwiderte, vergaß sie, dass sie es nur tat, um Archie und ihre Mutter zu schützen. Leidenschaftlich küsste sie Dominic, alles andere versank im Nichts. Und er umfing sie, als würde sie ihm etwas bedeuten, als würde er sie lieben.

      Dies war der Mann, den sie damals gekannt und geliebt hatte. Unter ihrer Hand spürte sie seine kraftvollen Herzschläge, die Wärme seines Körpers, und sie empfand die gleichen Gefühle wie früher als neunzehnjähriges Mädchen. Mit seinen Lippen verehrte er sie geradezu, und sie glaubte an die Illusion, die seine Zärtlichkeit erzeugte, an Liebe, an Geborgenheit an seiner Brust.

      Hingebungsvoll umschlang sie seinen Nacken, schwelgte in diesem wundervollen Kuss. Wie hatte sie die vielen Jahre ohne ihn ertragen? Ihr Herz klammerte sich an seines, wollte es nicht mehr loslassen.

      Lüge, alles Lüge, wisperte eine Stimme in ihrem Kopf. Da dachte Arabella an alles, was er getan hatte. An ihren vaterlosen Sohn. Und die Erinnerungen kühlten ihre Glut wie ein Sprung in eisige Fluten. Sie riss sich los und taumelte zurück. Entsetzt über ihr Verhalten, presste sie eine Hand auf ihren Mund.

      „Arabella?“ Verwirrt starrte Dominic sie an, mit dunklen, leicht verschleierten Augen.

      „Oh, ich …“ Sie trat noch weiter zurück und schüttelte den Kopf. Um zu erklären, was sie fühlte, fehlten ihr die Worte. Sie konnte nicht einmal vorgeben, was soeben geschehen war, hätte sie kalt gelassen. „Ich …“, versuchte sie es noch einmal. Ihr Blick schweifte nach unten, und sie sah das Zeichen seiner Erregung in den engen Pantalons. Da erkannte sie, dass sie ihn verführt hatte wie die Kurtisane, die sie war. Jetzt würde er sie nehmen, das stand ihm zu. Bei diesem Gedanken begann sie zu zittern.

      Dominic schaute in ihre Augen, als könnte er darin alles lesen, was sie dachte. Ohne ein einziges Wort ging er davon.

      Als sie Sekunden später die Haustür ins Schloss fallen hörte, schloss Arabella verzweifelt die Augen und seufzte.

7. KAPITEL

      Viel zu schnell war der Termin des Maskenballs in den Vauxhall Gardens näher gerückt.

      Arabella befestigte ihre gefiederte, mit Silberperlen besticke Maske und drehte sich zu Dominic um. Seit seiner Ankunft im Haus an der Curzon Street hatte er kaum gesprochen. Im Salon herrsche eine angespannte Atmosphäre, eine fast greifbare Barriere hatte sich zwischen sie geschoben.

      Während er ihr Gesicht betrachtete, kam es Arabella so vor, als hätte sie eben erst mit ihren Fingerspitzen seine Lippen berührt – und ihn hemmungslos geküsst …

      Rasch verdrängte sie die Erinnerung und konzentrierte sich auf ihr Problem. Nicht nur die Maske bereitete ihr Sorgen. „Mein Kleid …“ Entschlossen hatte sie darauf bestanden, es selbst auszuwählen, ohne Rücksicht auf Dominics Meinung. Wie sie jetzt erkannte, würde der respektable Stil vielleicht zu viel über sie verraten, wenn sie den Ball an der Seite des Dukes besuchte. Könnte es Verdacht erwecken, zu Spekulationen führen? „Wird es … Aufmerksamkeit erregen?“

      Von oben bis unten musterte er sie, und sie biss sich beunruhigt auf die Lippe.

      Noch nie hatte sie ein solches Kleid besessen, so schlicht und doch elegant. Helle silbergraue Seide schmiegte sich perfekt an ihren Körper. Mit den Puffärmeln, einem Oberteil voller funkelnder Kristallperlen und einem Dekolleté, das den Busenansatz eher andeutete als enthüllte, wirkte das Kleid zauberhaft, aber unschuldig. Es passte nur keineswegs zu einer Kurtisane, und diese Ironie war Arabella nicht entgangen.

      „Glaubst du etwa, du würdest keine Aufmerksamkeit erregen?“, fragte Dominic leise.

      Verschüchtert wartete sie auf einen schroffen Tadel.

      „Das ist ein sehr schönes Kleid. Du bist schön, Arabella.“

      Nun hielt sie verwundert den Atem an. In ihren Wangen spürte sie eine brennende Hitze aufsteigen.

      Er legte den langen Domino aus schwarzem Samt um ihre Schultern, und die Berührungen seiner warmen Finger an ihrem Hals, als er den Verschluss festmachte, beunruhigten sie ebenso wie die Aussicht auf diese Nacht.

      Da draußen, inmitten so vieler Leute. An seiner Seite. Als seine Geliebte …

      Zitternd griff sie an ihre Kehle.

      „Niemand wird herausfinden, wer du bist, Arabella.“ Behutsam zog er die Kapuze des Dominos über ihre hochgesteckten Locken.

      Dann ergriff er ihre Hand und führte Arabella zu seiner Kutsche.

      Die Frühlingsnacht war kühl, aber klar und trocken, am schwarzen Himmel funkelte ein Sternenmeer. Über das grasbewachsene Flussufer gingen sie zu den Galabooten, die auf die Gäste des Prince of Wales warteten, um sie zu den Vauxhall Gardens zu bringen. Nicht nur während der Überfahrt schwiegen sie, sondern auch noch bei der Ankunft in dem Vergnügungspark.

      Im Gedränge der zahlreichen Leute, die den Maskenball besuchten, begrüßte der Prinzregent die Neuankömmlinge. Sobald Dominic den Blick sah, den der Gastgeber auf Arabella warf, führte er sie möglichst schnell davon.

      Er bot ihr seinen Arm, und sie schlenderten inmitten all der anderen Paare durch die Nacht. Obwohl er sie nur ganz leicht berührte, spürte er die Anspannung in ihrem Körper. Zuerst führte er sie zu den Gauklern und Akrobaten. Als sie stehen blieben und die Darbietungen beobachteten, schien Arabellas Nervosität, so kam es Dominic vor, etwas nachzulassen. Fasziniert starrte sie eine Seiltänzerin an und umfasste seinen Arm, mit dem er sie untergehakt hatte, etwas fester.

      Dann wanderten sie weiter, und einige Spaßmacher entlockten ihr sogar ein Lächeln. Eine Zigeunerin verkaufte weißes Heidekraut, das angeblich Glück brachte, und bot ihr an, die Zukunft zu weissagen. Doch das lehnte Arabella ab.

      In dem Teil des Parks, wo das Souper stattfinden sollte, spielte ein Orchester. Die heitere Musik erfüllte beinahe die ganzen Vauxhall Gardens. Auf dem Grasboden war eine hölzerne Tanzfläche errichtet worden, umgeben von Esstischen.

      „Tanzen wir?“ Dominic wollte Arabella endlich wieder in den Armen halten.

      Zögernd berührte sie ihre Maske, mit einer ähnlichen Geste wie an jenem Abend in Mrs Silvers Salon.

      „Keine Bange, niemand wird dich erkennen“, beteuerte er und streifte die Kapuze von ihrem glänzenden blonden Haar. „Vertrau mir.“

      Da blickte sie zu ihm auf und nickte. Wieder einmal spürte er eine sonderbare Regung in seinem Herzen, obwohl er vermutet hatte, seine Gefühle wären längst erloschen, und von seinem Zorn über Arabellas Untreue besiegt worden …

      „So lange ist es her, seit ich zum letzten Mal getanzt habe.“ Unsicher schaute sie zu den Paaren hinüber, die sich auf dem Podium im Takt der Musik wiegten. „Und Walzer noch nie …“

      „Entspann dich, lass dich einfach von mir führen“, schlug er vor und reichte ihr seine Hand.

      Noch immer betrachtete sie ihn. In diesem Moment hatte er das Gefühl, sie würde eine bedeutsame Entscheidung treffen, die nicht nur den Tanz betraf. Wortlos legte sie ihre Hand in seine und folgte ihm auf das Podium.

      In Dominics starken Armen glaubte sie zu schweben. Auf eine seltsame Weise wirkten die Walzermusik und das Mondlicht beruhigend. Viel zu fest drückte er sie an sich, kam ihr fast skandalös nahe. Ihre Röcke streiften seine Pantalons, an ihrem Herzen fühlte sie, wie seines pochte. Aber so war es in den Vauxhall Gardens. Hier tanzten alle Paare in diesem intimen Stil.

      Mit einem tiefgründigen Blick schaute er sie genauso an wie damals, vor all den Jahren. Lag es am Dreivierteltakt, am romantischen Mondschein, oder war sie verrückt geworden? Jedenfalls vergaß sie die Vergangenheit und sich selbst. Nun spürte sie nur noch ihn.

      Nachdem die Musik verklungen war, führte Dominic sie zum Buffet, auf dem frisch gebackenes Brot, hauchdünn geschnittene Schinkenscheiben und verschiedene Früchte angerichtet waren.

      Er füllte zwei Teller, holte zwei Gläser Punsch, und sie setzten sich an einen etwas abgeschiedenen Tisch. Während sie aßen und tranken, machte er höflich Konversation, und schnitt kein Thema an, das für sie beide hätte belastend sein können. Allmählich verflog ihre Angst, die sie vor diesem Abend empfunden hatte.

      Etwas später gingen sie zum Ufer der Themse und beobachteten Miniaturnachbildungen von Lord Nelsons Kriegsschiff, die auf den Wellen dahinsegelten, dann erhellten farbenfrohe Feuerwerke den Nachthimmel. Wehmütig wünschte Arabella, Archie und ihre Mutter könnten dieses Spektakel sehen.

      Dominic, der hinter ihr stand, beugte sich vor und sagte etwas. Wegen der krachenden Explosionen hörte sie seine Worte nicht. Da trat er näher, bis ihr Rücken seine Brust berührte, umfing sie und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

      Weil sie noch immer nichts verstand, drehte sie sich in seinen Armen um. In seinen dunklen Augen spiegelte sich das Feuerwerk wider. Doch die leuchtende bunte Pracht interessierte sie beide nicht mehr. Sie schauten sich nur an. Allein in der Menschenmenge. Schweigend und ernsthaft inmitten des fröhlichen Trubels.

      „Arlesford?“ Der Ruf zerstörte den kostbaren Moment wie ein Kanonenschuss. „Ah, Euer Gnaden, ich dachte mir gleich, das müssten Sie sein.“

      Irritiert wandte Dominic sich zu dem Gentleman und schirmte Arabella teilweise mit seinem Körper ab, sodass sie schräg hinter ihm stand. „Misbourne“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme.

      Lord Misbourne trug einen ähnlichen Domino wie Arabella und sogar eine Augenmaske. Aber daran, wer sich dahinter verbarg, gab es keinen Zweifel, weil ein sorgsam gestutzter, nach oben gebogener grauer Schnurrbart den Mann verriet. Sein Arm umschlang die Taille einer Frau, die kaum älter war als seine Tochter und deren üppige Brüste aus ihrem Dekolleté zu rutschen drohten. Kokett lächelte sie Dominic an und leckte sich obszön über ihre Lippen, bevor sie einen Schluck aus dem Punschglas in ihrer Hand nahm.

      Das bemerkte Misbourne nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, Arabella anzustarren. „Natürlich brauchen wir Gentlemen unsere kleinen Amüsements, Arlesford. Dagegen ist nichts einzuwenden – solange wir diskret sind!“

      Was damit angedeutet wurde, verstand Dominic. Seine Geliebte wäre kein Hinderungsgrund, wenn er um Misbournes Tochter warb.

      Lüstern ließ der Earl seinen Blick über Arabellas Rundungen schweifen, und Dominic ballte die Hände. Doch er beherrschte sich, denn ein Faustkampf mit Misbourne würde die falsche Aufmerksamkeit erregen. „Entschuldigen Sie uns, wir wollten gerade gehen.“

      „Sicher nicht, bevor Sie mich mit Ihrer Freundin bekannt gemacht haben. Könnte das die reizvolle Miss Noir sein, über die man so viele Geschichten hört?“ Grinsend spähte Misbourne an ihm vorbei auf Arabella.

      Helle Wut flammte in Dominic auf, und sein abgrundtiefer Hass gegen den Earl hätte ihn beinahe bewogen, den Mann doch niederzuschlagen. Aber da spürte er Arabellas besänftigende Hand auf seinem Arm und kam zur Besinnung.

      „Gute Nacht, Misbourne“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

      Wie die glitzernden Knopfaugen hinter der Maske bekundeten, verstand der ältere Mann die Botschaft und trat beiseite.

      Dominic umfasste Arabellas Ellbogen – dankbar, weil sie ihn an einer Blamage gehindert hatte.

      Während sie davongingen und dann den Vergnügungspark verließen, stellte sie keine Fragen. Und er schwieg ebenfalls.

      Die Kutsche steuerte die Curzon Street an. Noch immer hatte Dominic kein einziges Wort gesagt. Arabella spürte seine innere Anspannung, ein Echo des Zorns, den der Mann namens Misbourne in den Vauxhall Gardens geweckt hatte.

      Sobald er mit seiner Begleiterin aufgetaucht war, hatten sich die schönen Illusionen verflüchtigt.

      Schließlich brach Arabella das Schweigen. „Weiß die Londoner Gesellschaft, dass du mich Miss Silver abgekauft hast?“ Noch länger konnte sie die Frage, die ihr auf der Zunge brannte, nicht zurückhalten.

      Der Wagen rollte an einer Straßenlaterne vorbei. Im kurzen Lichtschein sah sie Dominics verschlossene Miene – eine Antwort, die ihr genügte.

      „Wie naiv von mir, das nicht zu erkennen …“ Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich elend. „Was wissen die Leute sonst noch?“ Was hast du ihnen erzählt, wollte sie ihn anschreien.

      „Hoffentlich nichts. Ich habe Mrs Silver und ihre Mädchen sehr großzügig für ihr Schweigen bezahlt … Und meinen Freunden, die mit mir an jenem Abend das Etablissement besucht haben, vertraue ich. Sie werden Miss Noir nicht erwähnen.“

      „Hast du ihnen alles erzählt?“

      „Natürlich nicht, Arabella! Mein Privatleben geht nur mich etwas an und soll niemanden zu amüsantem Geschwätz animieren.“ Seine Stimme klang hart und ärgerlich. „Glaubst du, sonst hätte ich mich so sehr bemüht, dich zu verstecken?“

      „Ja, du hütest deinen Ruf sehr wirkungsvoll.“ Offenbar wollte er nur sich selbst schützen. Wie dumm von ihr, sich einzubilden, es wäre jemals um sie gegangen …

      „Auch deinen, zumindest was davon noch übrig ist“, entgegnete Dominic grimmig. „Ein heikles Thema, denn es ist mir durchaus bewusst, wie erschüttert deine Mutter reagieren würde, wenn ihr etwas von deiner Tätigkeit im Bordell zu Ohren käme.“

      „Gott bewahre …“ Entsetzt presste Arabella eine Hand auf ihre Stirn, dennoch verstand sie nicht, warum er sich um ihre Mutter sorgte.

      „Vielleicht wissen die Leute über Miss Noir Bescheid. Aber die Frau hinter der Maske kennen sie nicht.“

      Noch nicht.

      Unausgesprochen hingen die Worte zwischen ihnen in der Luft.

      „Sei beruhigt, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um das zu verhindern“, kündigte er an. „Ich ziehe diskrete Erkundigungen ein und …“

      „Nein!“, unterbrach sie ihn etwas zu schnell. Wenn er anfing, Fragen zu stellen – was mochte er herausfinden? Alles, was sie verbergen musste? „Nein“, wiederholte sie in sanfterem Ton. „Mit Nachforschungen würdest du Neugier erregen und die Situation womöglich verschlimmern. Da du ein Duke bist, interessiert man sich für alle deine Aktivitäten. Und die Lockung des Geldes würde gewisse Menschen veranlassen, ihr Schweigen zu brechen.“ Was sie niemandem verübeln dürfte … nur zu gut wusste sie, was bittere Armut bedeutete und wozu sie Menschen verleiten konnte.

      „Mag sein, aber ich konnte stets die nötige Diskretion erkaufen, wenn ich schnell genug vorging und mich großzügig zeigte.“

      „Diesmal nicht.“

      „Nein, anscheinend nicht.“

      Nun entstand ein kurzes Schweigen.

      „Danke, dass du es trotzdem versucht hast“, sagte Arabella schließlich. Die Worte klangen gestelzt, denn es fiel ihr schwer, Dominic zu danken. Andererseits könnte es ihr viel schlechter ergehen, würde er sie als seine Geliebte ebenso leichtfertig behandeln wie damals, als sie noch seine Verlobte war.

      Während die Kutsche weiterrollte, schnitt Arabella ein Thema an, das sie für ungefährlicher hielt. „Wer ist dieser Misbourne, den wir in den Vauxhall Gardens trafen?“ Der Mann, der so wilden Zorn in Dominic entfacht hatte …

      Erst nach einer kurzen Pause erklärte er: „Ein alter Narr, der sich Illusionen hingibt. Um den musst du dich nicht kümmern.“ Noch eine Pause. „Ich muss dir danken. Gerade noch rechtzeitig hast du meinen Arm berührt. Ein Faustkampf mit einem Earl auf dem Maskenball des Prinzregenten hätte unserem Bestreben, kein besonderes Aufsehen zu erregen, wohl kaum entsprochen.“

      Verständnisvoll nickte sie. Und sie wunderte sich über Dominic, einen angeblichen Lebemann und Frauenhelden, der sie zu seiner Mätresse erkoren hatte, aber darauf verzichtete, sie in der Öffentlichkeit bloßzustellen oder mit ihr zu prahlen. Stattdessen schützte er ihre Privatsphäre und berücksichtigte die Gefühle ihrer Mutter.

      Die Kutsche hielt in der Curzon Street, und Arabella wusste nicht, ob er sie um diese späte Stunde ins Haus begleiten wollte. Ob er sie küssen und mit ihr schlafen würde. Wünschte sie es, oder fürchtete sie sich davor? Auch das wusste sie nicht. Ihre Nerven flatterten.

      Höflich half er ihr aus dem Wagen, führte sie in die Eingangshalle und schickte den jungen Lakaien James, der als Nachtpförtner fungierte, zu Bett.

      Nur in zwei Wandleuchten brannten Kerzen, und das schwache Licht verlieh der Halle eine ungewöhnliche, intime Atmosphäre. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie einander nun allein gegenüberstanden … ganz allein, mitten in der Nacht.

      Arabella fand keine Worte. Überdeutlich spürte sie die Spannung, die zwischen ihnen herrschte, ihr immer schneller klopfendes Herz. Ihr Mund war trocken, ihr Blut heiß vor Sehnsucht, und sie rang nach Luft. In der Stille klang der Atemzug viel zu laut.

      „Keine Bange, Arabella, ich bleibe nicht hier“, sagte er mit tiefer, sanfter Stimme. „Ich kam nur herein, weil ich dich in Sicherheit wissen wollte.“ Wie zur Bestätigung seiner Absicht drang das leise Wiehern des Pferdegespanns, das draußen wartete, an ihre Ohren.

      Im flackernden Kerzenschein glaubte sie, Dominic hätte noch nie so attraktiv und gleichzeitig gefährlich ausgesehen. Sein Gesicht drückte eine Härte aus, die damals nicht existiert hatte. Aber in seinen dunklen, samtigen Augen entdeckte Arabella eine verblüffende Zärtlichkeit. Und obwohl sie es hätte besser wissen müssen, trotz aller Bedenken, regten sich wieder die alten Gefühle … Welch eine Verlockung, welch verbotene Anziehungskraft ging von ihm aus!

      Mühsam schluckte sie. „Ich dachte an unser Arrangement … Eigentlich nahm ich an, es wäre anders zwischen uns. Das begreife ich nicht.“

      „Ich auch nicht“, gestand er, zog seine Handschuhe aus und legte sie auf eine Konsole.

      Dann kehrte er zu ihr zurück, berührte ihre Wange so wie an jenem Abend vor nicht allzu langer Zeit. Diesmal noch behutsamer als in ihrer Erinnerung. Wie ein warmer Atemhauch auf ihrer Haut.

      Langsam und so sinnlich zeichnete er die Konturen ihrer Wange nach, ihrer Brauen. Nur ihr Gesicht liebkoste er, aber sie spürte ein Prickeln in ihrem ganzen Körper. Sein Zeigefinger glitt an ihrer Nase herab, ihre Brüste fühlten sich immer schwerer an. Nun strich Dominic mit seinem Daumen über ihre Unterlippe, und es kam ihr so vor, als würde er ihre geheimste Stelle streicheln.

      Unwillkürlich öffnete sie den Mund, um seinen Daumen zu kosten – nicht, weil sie ihn wie seine Kurtisane verführen wollte, sondern weil es ihr eigener Wunsch war.

      „Arabella.“ In seinem Flüstern hörte sie etwas Schmerzliches, Drängendes. Augenblicke später umarmte und küsste er sie.

      Und sie erwiderte den Kuss. Hungrig bewegten sich seine und ihre Lippen. Sie genoss seine Hände auf ihren Brüsten, ihren Hüften, begierig schmiegten sie ihre Körper aneinander, als hätte es niemals irgendwelche Bedenken gegeben.

      Arabella spürte den Druck seiner harten Männlichkeit, die sich an ihren Schoß presste, seine Hitze, sein Verlangen. Und – der Himmel möge mir helfen – sie begehrte ihn genauso. Hitze breitete sich in ihrem Schoß aus, sie war bereit für ihn. Denn ihr Körper erkannte seinen, hieß ihn willkommen.

      Auch ihr Herz begann sich zu öffnen, so willig wie vor all den Jahren …

      Aber plötzlich fürchtete sie, wozu die Leidenschaft führen und was sie empfinden würde. Dominic schien ihre widersprüchlichen Emotionen wahrzunehmen. Abrupt hob er den Kopf und schaute ihr in die Augen. In seinen las sie Sehnsucht und Verwirrung, das Ebenbild ihres eigenen inneren Aufruhrs.

      „Nein“, murmelte er, ohne sie loszulassen. „Nein“, sagte er noch einmal, und sie wusste, dass er sich selbst noch mehr verwehrte als ihr. Sein Atem ging stoßweise, und sie merkte ihm an, wie verzweifelt er um seine Beherrschung kämpfte.

      Dann sanken seine Arme hinab. Grußlos ging er davon, die Haustür fiel hinter ihm ins Schloss.

      Arabella blieb stehen, bis die Geräusche der Kutsche in der Ferne verhallten. Mit bebenden Fingern berührte sie ihre geschwollenen Lippen und verstand nicht, warum sie sich so machtvoll zu einem Mann hingezogen fühlte, den sie nicht mochte, dem sie misstraute. In der Vergangenheit hatte er sie verletzt, in der Gegenwart erniedrigte er sie. Trotzdem war es ihm in dieser Nacht gelungen, das alles aus ihren Gedanken zu verbannen.

      So erstaunlich glich er dem Mann, in den sie sich verliebt hatte. Und wenn er sie liebkoste und küsste … Sie presste die Hand noch fester auf ihren Mund. Die Augen geschlossen, suchte sie die Erinnerungen zu verscheuchen, verstört und beschämt, weil sie so hilflos in Dominics Bann geraten war. Was stimmte nicht mit ihr? In allen anderen Belangen bewies sie ihre innere Kraft. Nur bei ihm wurde sie schwach.

      Dieser Schwäche durfte sie nicht nachgeben. Damals waren nur ihr Herz und ihr Stolz verwundet worden, jetzt stand viel mehr auf dem Spiel. Sie schaute zur Treppe, die nach oben führte. Im Dachgeschoss schliefen ihre Mutter und ihr Sohn, und sie wusste, warum sie stark sein musste.

8. KAPITEL

      Für Dominic verlief die Nacht in der Spielhölle ziemlich unerfreulich. Er betrachtete die Karten in seiner Hand und dachte unwillkürlich wieder an Arabella.

      Seit dem Maskenball waren zwei Tage verstrichen. In dieser Zeit hatte er kaum an etwas anderes gedacht.

      „Arlesford“, drängte Hunter an seiner Seite, und Dominic merkte, dass alle Männer ringsum auf ihn warteten.

      Und so schob er noch einige Guineas in die Mitte des Tisches. Die verlor er prompt, im Gegensatz zu seinem üblichen Glück. Seit seiner Ankunft in der zwielichtigen Spelunke hatte er zur johlenden Freude der ungehobelten Stammgäste kein einziges Spiel gewonnen. Aber er war auch nicht bei der Sache.

      Die kleine Taverne im East End wurde hauptsächlich von Leuten frequentiert, denen man nicht im Dunkeln begegnen wollte. Zu ihrer schäbigen Kleidung passte die vulgäre Ausdrucksweise. Gin und Bier flossen in Strömen, weil man hoffte, der Alkohol würde die Gehirne diverser reicher Neuankömmlinge benebeln, die so töricht waren, sich hierher zu wagen.

      Erstaunlicherweise hatte die Spelunke sich plötzlich zu einem populären Treffpunkt vornehmer Gentlemen entwickelt. Die jungen Gecken werden allerdings bald merken, dass sie sich etwas zu viel zumuten, dachte Dominic ironisch. Northcote hatte seine Warnungen ignoriert. Jetzt grinste der Junge, um seine Nervosität zu kaschieren, leerte einen Becher nach dem anderen und ließ sich zu hohen Einsätzen hinreißen. In dieser Umgebung fühlte er sich sichtlich unwohl, was er jedoch nicht gestehen wollte, weil der Besuch der Spielhölle seine Idee gewesen war.

      Wundert Arabella sich über meine Zurückhaltung? Ausdruckslos starrte Dominic in die verrauchte Luft. Wird sie Tag und Nacht von der gleichen Sehnsucht um den Schlaf gebracht wie ich? Daran zweifelte er. Für Frauen wie Arabella waren solche Arrangements reine Geschäfte.

      Für Frauen wie Arabella? Nein, dachte er bitter, es gibt keine, die sich mit ihr messen könnte.

      Erneut wurden die Karten verteilt, und er verlor auch diese Runde. Und, die Augen entsetzt aufgerissen, registrierte der junge Northcote, wie viel er bereits zu dieser frühen Stunde verspielt hatte.

      Dominic wusste, sein Verlangen nach Arabella grenzte an Besessenheit. Aber wann immer er sie berührte, begann die Wunde in seiner Seele wieder zu schmerzen. Die Frau, die er geliebt hatte, war so grausam gewesen, die tiefen Gefühle seines jungen Herzens mit Füßen zu treten. Diese Tatsache konnte er nicht verdrängen, auch wenn er glühende Begierde nach ihr verspürte. Niemals würde diese Tortur ein Ende finden, fürchtete er.

      Doch obwohl er den qualvollen Zwiespalt nicht zu bekämpfen vermochte, brauchte er ihre Nähe. Entschlossen schob er seinen Stuhl zurück, dessen Beine über den mit Sägespänen bedeckten Boden scharrten, und stand auf. „Nun werde ich mich verabschieden.“

      Mehrere Freunde wandten ihm das Gesicht zu, die Überraschung ging sofort in bedrohlichen Zorn über.

      Sogar Bullford schien zu staunen. „Ein bisschen früh für dich, Arlesford.“

      „Ganz sicher, Euer Gnaden“, meinte der große, grobschlächtige Kellner. „Versuchen Sie doch Ihre Guineas zurückzugewinnen.“

      „Vielleicht ein anderes Mal“, erwiderte Dominic und hielt den feindseligen Blicken der Stammgäste stand, bis sie wegschauten – offenbar zu der Erkenntnis gelangt, dass sie es nicht mit ihm aufnehmen konnten.

      Auch Hunter erhob sich.

      „Hier dürfen wir Northcote nicht zurücklassen“, murmelte Dominic. „Die würden ihn erst durchkauen und dann ausspucken.“

      Zu zweit führten sie den Jungen auf die Straße hinaus. So schnell wie möglich hatten sie bei dem missgelaunten Kellner die Rechnung beglichen.

      Nach dem Zigarren- und Pfeifenqualm in der Spielhölle schien die klare, kalte Nachtluft dem betrunkenen Northcote so übel zu bekommen, dass er zu schwanken begann.

      Dominic winkte eine Droschke herbei. Mit der Hilfe seines Freundes verfrachtete er den Jungen in den Wagen.

      „Begleitest du uns nicht?“, fragte Hunter.

      Statt zu antworten, schaute Dominic ihm nur in die Augen und erbat ein stillschweigendes Verständnis.

      „Heute Abend trägst du keinen Spazierstock bei dir.“

      Immer noch wortlos, zuckte Dominic die Achseln, und Hunter seufzte.

      „Wenn du unbedingt zu Fuß zu ihr gehen willst, nimm dich in acht. Die Kerle in der Kneipe waren nicht besonders gut auf dich zu sprechen. Es ist noch nicht einmal Mitternacht, und sie hatten gehofft, dir noch stundenlang Geld abzuknöpfen. Hoffentlich kommen Bullford und die anderen halbwegs ungeschoren davon … Sei bloß vorsichtig!“

      „Ja, natürlich.“ Dominic klopfte seinem Freund auf die Schulter. Dann schaute er der Droschke nach, bevor er sich abwandte und die entgegengesetzte Richtung einschlug.

      Schon nach wenigen Schritten bemerkte er, dass er verfolgt wurde. Sein Blick suchte das Gebiet ab, das er durchqueren musste. Etwas weiter vorn war eine Straßenlaterne erloschen, direkt bei einer schmalen Gasse zwischen zwei Gebäuden – eine günstige, schwach beleuchtete Stelle für eine Attacke.

      Dort griffen sie ihn wie erwartet an. Da sich seine Augen schon an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte Dominic die beiden sofort wieder: zwei Stammgäste aus der Spielhölle – ein großer, kräftiger Mann und ein kleinerer ohne einen einzigen Zahn im Mund.

      Dem ersten Schlag wich er aus, indem er in die Gasse sprang.

      „Nicht so schnell, Euer Gnaden“, flüsterte eine heisere Stimme so dicht neben ihm, dass ihm der übel riechende Atem des Mannes in die Nase stieg. Eine Faust sauste an seinem Gesicht vorbei. Hastig zog er den Kopf ein und rächte sich mit einem harten Hieb in den Magen des Gauners. Voller Genugtuung hörte er ihn würgen und davon stolpern. Es war der Kleinere, der sich an der Straßenecke zusammenkrümmte, sich dann an einer Hausmauer erbrach und zu Boden sank. Dominic fuhr herum, und da stürzte sich der zweite Mann mit einem Messer auf ihn.

      Diesem Angriff konnte er nur teilweise ausweichen, brennend ritzte die Spitze der Klinge die Haut über seinen Rippen auf, jedoch nicht allzu tief. Fest packte er das Handgelenk seines Gegners und verdrehte es, bis Knochen knackten. Der Schurke stieß einen gellenden Schrei aus, sank auf die Knie und umklammerte seinen gebrochenen Arm. Klirrend fiel das Messer auf das schmutzige Kopfsteinpflaster.

      Dominic hob es auf und packte das Haar des knienden Mannes, zerrte den Kopf nach hinten und hielt die Schneide an die ungeschützte Kehle. „Passen Sie bloß auf, dass meinen Freunden in der Spelunke nichts zustößt. Verstanden?“

      Krächzend stimmte der Kerl zu. Dominic ging zu dem anderen, der kraftlos an der Wand lehnte, und berührte seinen Bauch mit der Messerspitze.

      „Für Sie gilt das auch.“

      „Gar nichts wird den Gentlemen passieren“, stöhnte der zahnlose Bursche. „Dafür werde ich sorgen, Euer Gnaden, das schwöre ich Ihnen.“

      Ein paar Sekunden lang starrte Dominic ihn noch an, ehe er das Messer einsteckte und davonging.

      Die Einbrecher brachen die Tür auf. Schützend warf Arabella sich über Archie, aber die Eindringlinge zogen sie von dem Jungen weg, und einer riss ihr die Kette mit dem goldenen Medaillon vom Hals … Als sie zur anderen Straßenseite schaute, wo eigentlich schmale Häuser mit geschlossenen Fensterläden standen, sah sie den Park, und darin wartete ihre Mutter …

      Irgendwie geriet alles durcheinander, Realität vermischte sich mit Fantasie. Doch das merkte sie in ihrem Albtraum nicht. Plötzlich schreckte sie aus dem Schlaf hoch, immer noch von eisiger Angst erfasst, und blinzelte ins nächtliche Dunkel. Und dann entsann sie sich – dies war die Curzon Street, hier gab es keine Einbrecher und Räuber. Erleichtert sank sie ins weiche Daunenkissen zurück.

      Wenig später hörte sie einen Schrei, der sofort verstummte, als wäre er erstickt worden. Stimmengemurmel im Erdgeschoss, schnelle Schritte auf dem Marmorboden der Eingangshalle. Leise wurde eine Tür geöffnet und geschlossen.

      Archie!

      Entsetzt kroch Arabella aus dem Bett. Im schwachen Licht der Aschenglut rannte sie mit bloßen Füßen aus der Tür ihres Schlafzimmers, dann die Treppe hinab zur Eingangshalle, wo Kerzen in allen Wandleuchten brannten.

      Ein Dienstmädchen trat aus der Bibliothek, nur mit einem Nachthemd und einem Schlafrock bekleidet, eine Flasche Brandy in der Hand.

      „Anne?“

      Verwirrt wandte die junge Frau sich zu Arabella. „Oh Ma’am!“ Über ihre Wangen rollten Tränen.

      „Was machen Sie hier?“, fragte Arabella voller Angst.

      „Als ich ihn gesehen habe, bin ich so furchtbar erschrocken.“ Annes Gesicht verzerrte sich, und sie begann wieder zu schluchzen.

      „Wieso? Was ist geschehen?“

      In diesem Moment schwang die Tür zum Salon auf, und der Diener James kam heraus. „Wo bleibst du so lange, Mädchen? Hätte ich den Brandy selber geholt, wäre es schneller gegangen …“ Erst jetzt entdeckte er Arabella und verneigte sich hastig. „Verzeihen Sie, Ma’am, ich habe Sie nicht sofort bemerkt und …“

      „Was um alles in der Welt geht hier vor?“, unterbrach sie ihn.„Nun, der Master …“

      „Dominic ist hier?“

      „Seine Gnaden hatten einen – Unfall.“

      „Einen Unfall?“ Zitternd presste sie eine Hand auf ihr Herz, das schmerzhaft zu rasen begann.

      Der Lakai senkte seine Stimme. „Für eine Dame ist es kein angenehmer Anblick. Aber er erlaubte mir nicht, einen Arzt zu holen.“

      Einer Panik nahe, lief sie an James vorbei in den Salon.

      Drei Kerzen brannten in einem Kandelaber. Doch das flackernde Licht verbannte die Schatten des Raumes nicht und streifte kaum die hochgewachsene Gestalt, die vor dem kalten Kamin stand. Er sah so aus wie immer, elegant gekleidet, in arroganter Haltung. Locker hing eine Hand hinab, die andere schien er auf die Brust zu pressen.

      Offenbar spürte er ihre Nähe, denn er sagte, ohne sich umzudrehen: „Ich hätte nicht herkommen dürfen, Arabella. Wie spät es ist, war mir nicht bewusst.“

      „James hat deinen Unfall erwähnt …“

      „Leider übertreibt er maßlos. Ich wollte dich nicht wecken. Du solltest wieder ins Bett gehen.“ Noch immer rührte er sich nicht, und ihre Angst, die bei seinem Anblick etwas verebbt war, kehrte zurück.

      „Was ist passiert, Dominic?“, fragte sie vorsichtig.

      Jetzt wandte er sich zu ihr. Noch immer glaubte sie, alles wäre in Ordnung. Nur seine rechte Hand verharrte seltsam gepresst auf der Brust.

      „Eine kleine Meinungsverschiedenheit. Kein Grund zur Besorgnis. Wie ich sagte, geh wieder ins Bett.“

      Als er sich leicht zur Seite drehte, sah sie es: dunkle Flecken auf der weißen Hemdmanschette, die aus dem Ärmel des Frackrocks ragte. Entschlossen ergriff sie den Kandelaber und eilte zu Dominic.

      „Bitte nicht …“ Abwehrend hob er seine freie Hand.

      Aber sie ließ sich nicht zurückhalten, weil eine schreckliche Ahnung in ihr aufstieg. Was die dunklen Flecken bedeuteten, glaubte sie zu wissen.

      „Für deine Augen ist das nichts“, fügte er hinzu.

      Sie fühlte sich elend. „Zieh das Jackett aus.“

      „Arabella!“ Eine letzte Warnung, die sie nicht beachtete.

      Entschlossen ergriff sie das linke Revers des Fracks, zog es zur Seite, und ihr stockte der Atem. Das Hemd und die Weste waren blutgetränkt.

      „Oh, mein Gott, Dominic“, wisperte sie.

      „Nur ein Kratzer, der viel zu stark blutet. Geh nach oben, James wird mir helfen.“

      Sie holte tief Luft, schaute ihm in die Augen, und in diesem Moment offenbarte sich ihr alles, was sie sich beinahe sechs Jahre lang über ihre erloschene Liebe eingeredet hatte, als Lüge.

      „Nein, ich werde dir helfen“, widersprach sie, wandte sich zu dem Lakaien, der hinter ihr eingetreten war, und traf die nötigen Vorbereitungen.

      Erstaunt beobachtete Dominic, wie schnell sie ihren Schrecken bezwang und die Kontrolle über die Situation übernahm. Sie beauftragte das Dienstmädchen, saubere Leinentücher und ein Glas zu holen, und den Lakaien, ihm aus der hinderlichen Kleidung zu helfen.

      Dann füllte sie das Glas zur Hälfte mit Brandy und reichte es Dominic, sobald er auf dem Sofa saß und nur mehr seine Pantalons trug. Inzwischen hatte James ein gefaltetes Leinentuch auf die Wunde gedrückt.

      Dominic gehorchte widerstandslos und leerte das Glas in einem Zug. Währenddessen krempelte Arabella die Ärmel ihres Nachthemds hoch, riss einen Streifen von einem Leinentuch ab und goss Brandy darauf.

      Auch ihre Hände wusch sie mit dem Alkohol. „Das wird brennen“, warnte sie Dominic, bevor sie sich neben ihn auf das Sofa setzte.

      In ihren Augen las er ein Mitgefühl, das er nie wieder zu sehen geglaubt hatte, und das ihn mitten ins Herz traf.

      „Tu dein Schlimmstes“, murmelte er.

      Sorgsam begann sie die Wunde mit dem mit Brandy getränkten Lappen zu reinigen. Gegen seinen Willen zuckte Dominic zusammen und entdeckte in Arabellas Blick einen Widerhall seiner Schmerzen. Aber sie zauderte nicht, wurde nicht schwach und erfüllte ihre Aufgabe.

      So sanft und tröstlich wirkten ihre Bewegungen, dass sie die Qualen linderten. Schließlich hatte sie alles Blut weggewaschen, und die Wunde bildete nur mehr eine rote Linie.

      „Wir sollten nach dem Arzt schicken“, meinte sie. „Vielleicht möchte er den Schnitt nähen.“

      „Nein, der ist nicht tief. Ich brauche keinen Arzt. Wenn ich eine Woche lang einen Verband trage, wird die Wunde heilen.“

      „Dominic …“

      „Kein Arzt.“

      „Also gut.“ Arabella verband die Wunde mit Leinenstreifen, die sie um seine Brust legte, und verknotete die Enden. Dann stand sie auf und gab dem Lakaien das Tablett mit den blutigen Fetzen. „Danke, James – und Anne. Jetzt können Sie beide uns allein lassen.“

      Die Dienstboten eilten aus dem Zimmer. Schweigend starrte Arabella ins Leere, und Dominic sagte auch nichts. Noch immer herrschte die gewohnte Spannung zwischen ihnen. Doch sie fühlte sich irgendwie anders an, als wäre eine Barriere verschwunden.

      Die Stille zog sich in die Länge. Schließlich fasste Dominic sich ein Herz und berührte zärtlich ihre Hand.

      Arabella sah ihn fragend an. „Wirst du mir erzählen, was geschehen ist?“

      „Nur eine kleine Auseinandersetzung mit zwei Gentlemen, die ich in einer Spielhölle getroffen hatte.“

      „Dass du solche Etablissements besuchst, wusste ich gar nicht.“

      „Es gibt sehr viel, was du nicht über mich weißt, Arabella.“

      „Und zu viel, was ich weiß“, entgegnete sie leise. „Niemals werde ich vergessen …“

      „Ich auch nicht.“ Plötzlich schien die Uhr lauter zu ticken und sich dem Rhythmus seines Herzens anzupassen. „Dazu hätte es nicht kommen dürfen.“

      „Sicher nicht …“ Ihre Stimme klang heiser, und er glaubte ein unterdrücktes Schluchzen zu hören.

      Bestürzt wandte er sich zu ihr. „Arabella …“

      Nur zögernd erwiderte sie seinen Blick. Was er in ihren Augen las, glich der Wehmut, die er empfand. „Dominic“, wisperte sie, und die Tränen begannen zu fließen.

      Jede einzelne küsste er von ihren Wangen, nahm sie in die Arme und hielt sie fest.

      Die Zeit verstrich, und er hielt sie immer noch fest.

      Und dann, in stillschweigendem Einverständnis, standen sie auf. Dominic blies alle Kerzen bis auf eine aus. Hand in Hand verließen sie den Salon.

9. KAPITEL

      In ihrem Schlafzimmer wechselten sie kein einziges Wort. Dominic schlüpfte aus seinen Pantalons, und Arabella löste die Träger ihres Nachthemds, das hinabglitt und eine weiße Wolke rings um ihre Füße bildete.

      Auf dem Nachttisch flackerten Kerzen. Die musste Anne angezündet haben.

      Ganz dicht stand Dominic vor Arabella. Sie betrachtete seinen nackten Körper, die muskulöse Brust mit dem dunklen Haar, das sich nach unten hin zu einer Linie verschmälerte, die den Weg zu seiner Männlichkeit wies. Wie goldener Honig zeichnete sich seine Haut von der weißen Bandage ab.

      Worte waren überflüssig. Denn sie spürte seine Gefühle so intensiv wie ihre eigenen. Sie begehrte ihn. Und brauchte ihn. Nicht aus Lust, nicht einmal aus ihrer Sehnsucht heraus. Dieses Bedürfnis entstammte einem tieferen Bereich – in ihrem Herzen, in ihrer Seele? Was sie empfand, suchte sie nicht zu ergründen. Und sie dachte auch nicht an die Vergangenheit.

      Jetzt zählte nur dieser Moment. Dominic lebte! Wäre das Messer nur ein klein wenig tiefer zwischen seinen Rippen eingedrungen, hätte sie ihn verloren.

      Mit beiden Händen berührte sie seine Brust unter der sein Herz wild schlug. Sie schnupperte, roch Brandy und Zigarrenrauch, vermischt mit dem Duft von Dominics Eau de Cologne.

      Behutsam legte er eine Hand in ihren Nacken und hob ihren Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. Sie wich seinem Blick nicht aus. Nichts wollte sie verbergen. Mit einer Ehrlichkeit, die nur zu diesem Moment gehörte, sahen sie sich an. In seinen Augen, die so dunkel und sinnlich waren, erkannte sie eine neue Verletzlichkeit.

      Ihre Lippen fanden sich zu einem zarten Kuss. Es war nur ein Hauch, kein richtiger Kuss, eher vereinte Atemzüge. Arabella ließ ihre Finger von Dominics Brust zu seinen Schultern wandern.

      Nun waren ihre Gesichter einander so nahe, dass seine Wimpern ihre Schläfe streiften, wenn er blinzelte. Mit seiner freien Hand strich er einen ihrer Arme entlang, umfasste ihre beiden Handgelenke und zog sie zu sich hinab, um ihren Körper an seinen zu drücken. Sie kamen sich so nahe, dass sein raues Brusthaar ihre empfindsamen Brustknospen reizte. In ihrem Bauch verstärkte sich eine Hitze, die niemals vollends erloschen war. Sie fühlte den Ruf seines Körpers, die Antwort ihres eigenen. So wie damals? Nein, jetzt war es anders. Deutlich nahm sie den Unterschied wahr. Und sie wusste, Dominic würde ihn ebenfalls bemerken.

      Vorsichtig biss er in ihre Unterlippe. Dann besänftigte er den süßen Schmerz mit seiner Zungenspitze. Arabella öffnete die Lippen, um ihn zu kosten, und ihre Zungen vereinten sich in einem lustvollen Spiel. Bei diesem Kuss entstand eine überwältigende intime Zärtlichkeit, eine innige Vertrautheit, die ihre Seelen berührte.

      Dominic führte Arabella zum Bett, setzte sich und bedeutete ihr näher zu kommen, sodass sie bald dicht vor ihm stand, ihre Beine zwischen seinen Oberschenkeln. Nachdem er sie zu sich heruntergezogen hatte, glitt er mit seinem Mund langsam über ihre Schulter. Während er ihre Haut schmeckte, streichelte er ihre Brüste, umfasste sie mit seinen Händen, reizte die Spitzen, die sich bereits aufgerichtet hatten.

      Dann erstarrten seine Finger, die Daumen ruhten über den Knospen, und er schaute Arabella an.

      Provokativ hielt er ihren Blick fest, schob einen Daumen beiseite und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund. Er saugte nicht daran, bewegte nicht einmal die Lippen. Sie spürte nur seinen warmen, feuchten Atem.

      Nach einer Weile ließ er seine Zunge federleicht über die empfindsame Knospe gleiten. Dabei betrachtete er Arabellas Gesicht immer noch. Sie stöhnte leise, presste ihre Brust fester an seinen Mund, eine Aufforderung, der er nicht widerstehen konnte. Hungrig saugte er daran, stimulierte mit den Fingern die andere Spitze.

      Als Arabella einen sanften Biss fühlte, umklammerte sie seinen Kopf und beobachtete, wie Dominic nun abwechselnd ihre Brustwarzen leckte.

      Seine Hände umfassten ihre Hüften, er zog sie näher zu sich heran, bis sie an ihrem Schoß einen seiner muskulösen Oberschenkel spürte. Aufreizend rieb Dominic sich an ihr. Sie umfasste seine Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn hart und erregt an ihrem Bauch zu fühlen. Sekundenlang erstarrten sie beide, dann umschlang er ihre Taille und sank mit ihr auf das Bett. Auf seiner unverletzten Seite liegend, presste er Arabella ganz fest an sich. Behutsam wegen der Verwundung suchten sie eine Position, um miteinander zu verschmelzen.

      Endlich hieß Arabella ihn in ihrem Körper willkommen, und es hatte sich noch nie so richtig angefühlt. Er dominierte sie nicht, sondern teilte seine Lust mit ihr und versetzte sie in einen sinnlichen Rausch. Harmonisch bewegten sie sich, genossen ihre Körper in perfektem Einklang, schwelgten in ihrer Lust und bewegten sich gemeinsam dem Höhepunkt entgegen.

      Sie liebten sich! Dafür gab es kein anderes Wort. Nicht nur ihren Körper und ihre Sinne erfüllte dieser wunderbare Mann – auch ihre Seele.

      „Dominic“, flüsterte sie atemlos, als sie in tausend Splittern aus exquisiter Ekstase zu zerbersten glaubte.

      „Arabella“, stöhnte er, und sie spürte, wie er sich in ihr verströmte.

      Danach hielten sie sich umfangen, fühlten die Herzschläge des anderen, die sich langsam beruhigten.

      Und irgendwann schliefen sie ein.

      Jeden Abend suchte Dominic nun die Curzon Street auf, und Nacht für Nacht liebten sie sich. Arabella hatte es aufgegeben, die komplizierten Emotionen zu bekämpfen, die Dominic in ihr weckte. Seit er verletzt ins Haus gekommen war, erkannte sie, dass sie zwar das hasste, was er ihr damals angetan hatte, aber nicht ihn. Und sie ahnte sogar, sie würden immer verbunden bleiben, nicht nur Archies wegen. Doch sie wollte nicht allzu gründlich über die Situation nachdenken, das würde sie nicht ertragen.

      Was sie war, wusste sie – seine Mätresse, eine Dirne, die er in einem Bordell gekauft hatte.

      Und er war der Mann, der sie hintergangen und ihr Leben zerstört hatte.

      Trotzdem bedeutete er ihr so viel. Welches Licht das auf sie warf und was es über Dominic zu verraten schien – solche Fragen verbannte sie aus ihren Gedanken.

      Hunter stand mit dem Rücken vor den Flammen des Kamins in Dominics Bibliothek und beobachtete seinen Freund, der am Schreibtisch saß. „Ob du es glaubst oder nicht, ich bin mir sicher, dass ich neulich Arabella Tatton aus einer Apotheke in der Bond Street treten sah.“

      „Tatsächlich?“ Dominic horchte auf, versuchte jedoch Desinteresse zu heucheln.

      „Sie hielt ihre Handschuhe in der Hand. Und sie trug keinen Ehering.“

      „Ach, wirklich?“, murmelte Dominic und studierte seine Fingernägel.

      „Was mir sonst noch auffiel – sie beauftragte ihren Kutscher, in die Curzon Street zu fahren. Dort hast du doch ein Haus für deine Geliebte gemietet.“

      Schweigen.

      „Allmählich ergibt dein Verhalten einen Sinn, Dominic. Warum du Miss Noirs Identität mit aller Macht verheimlichen möchtest, warum du sie versteckst. Auf keiner Party lässt du dich mit ihr blicken. Nur einen einzigen Ball habt ihr besucht, den Maskenball des Prinzregenten in den Vauxhall Gardens, wie ich gehört habe. So behandelst du eine Frau normalerweise nicht – es sei denn, niemand darf wissen, wer sie ist.“

      Noch immer brachte Dominic kein einziges Wort hervor. Er fühlte, dass sein Körper angespannt war, da er sich auf einen eventuellen Kampf vorbereitete. Denn sogar vor seinem besten Freund musste er Arabella schützen.

      „Sie ist es, nicht wahr?“

      „Da irrst du dich, Hunter.“ Seine Augen drückten eine Warnung aus, die sein Flüstern nur andeutete.

      „Verdammt, ich bin kein Narr! Arabella ist Miss Noir! Das weiß ich!“

      Im nächsten Moment stand er dicht vor Hunter und starrte ihn an, als wollte er ihn erwürgen.

      Seufzend schüttelte Hunter den Kopf. „Glaubst du allen Ernstes, ich würde das Thema außerhalb dieses Raums anschneiden? Bei mir ist dein Geheimnis sicher.“

      Das wusste Dominic. Dennoch fühlte er sich nicht besser.

      „Nun brauche ich einen Drink“, verkündete Hunter mit schwacher Stimme, schlenderte zur Brandykaraffe und füllte zwei Gläser. Eines reichte er seinem Freund, aus dem anderen nahm er einen großen Schluck. „Hoffentlich weißt du, was du tust.“

      „Alles ist unter Kontrolle“, beteuerte Dominic etwas besänftigt und nippte an seinem Brandy.

      „So?“ Skeptisch runzelte Hunter die Stirn. „Hast du vergessen, was sie dir antat?“

      „Nein.“ Diese Qualen vergessen? Niemals …

      „Also ist es deine Rache?“

      Dominic knallte den Schwenker auf den Kaminsims. „Wofür zum Teufel hältst du mich, Sebastian? An jenem Abend fand ich sie in Mrs Silvers Salon! Was sollte ich denn tun? Davongehen und sie dort zurücklassen?“

      „Nachdem sie eure Verlobung gelöst und einen anderen geheiratet hat? Ja, genau das hättest du tun sollen! Ich dachte, du wärst längst über deine Gefühle für Arabella hinweggekommen und hättest deine Lektion gelernt …“ Forschend schaute Hunter ihn an. „Aber du begehrst sie immer noch.“

      „Ja“, gab Dominic zu. „Und um mit ihr zu schlafen, muss ich sie nicht mögen.“

      „Wenn das stimmte, würdest du nicht so sorgsam verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Sie müsste die Schande ertragen, nicht du. Nein, da steckt mehr dahinter.“ Nachdenklich verengte Hunter die Augen.

      „Lass es dabei bewenden, Sebastian“, mahnte Dominic und ergriff sein Brandyglas.

      Auf Warnungen pflegte sein Freund nicht zu hören. „Sie bedeutet dir immer noch sehr viel.“

      Dominic presste das Glas so fest, dass es zerbrach. Blutige Scherben fielen zu Boden, aber er empfand keine Schmerzen.

      Hunter zog ein sauberes weißes Taschentuch hervor. Zuerst prüfte er, ob Splitter in den kleinen Schnittwunden steckten, dann verband er Dominics Hand, um die Blutungen zu stillen. „Das ist schlimmer, als ich dachte.“ Damit meinte er nicht die Verletzung. „Obwohl du es nicht hören willst – du machst einen Fehler.“

      „Mag sein. Trotzdem werde ich sie nicht aufgeben.“

      „Weil sie wichtig für dich ist?“

      „Unsinn – weil sie das Bett in der Curzon Street wärmt.“ Wenn Dominic auch wusste, dass er seinen Freund keine Sekunde lang zum Narren halten konnte … sein Stolz verbot ihm, die Wahrheit zu gestehen. Und er fürchtete, er würde nicht einmal selber verstehen, was die Wahrheit war. Irritiert wappnete er sich gegen neue Fragen.

      Aber Hunter verfolgte das Thema nicht weiter und schlug ihm auf die Schulter. „Ich glaube, du brauchst noch einen Drink.“

      „Bei diesem Arrangement geht es nur um körperliche Gelüste“, beharrte Dominic, wusste jedoch, dass er log. Was ihn wirklich mit Arabella verband, wollte er nicht ergründen. „Was ich tue, ist mir völlig klar, Sebastian.“

      „Das hoffe ich.“ Wie Hunters Miene verriet, hatte ihn diese Behauptung nicht überzeugt.

      Vierzehn Tage waren verstrichen, als Arabella von der Frühlingssonne geweckt wurde, die durch den Spalt zwischen den Vorhängen ins Schlafzimmer schien. An ihrer Seite wähnte sie noch den Körper ihres Liebhabers – obwohl Dominic sie wie üblich schon im Morgengrauen verlassen hatte. Seine Diskretion nahm er sehr ernst.

      Aus dem Dachgeschoss drang eine hohe Stimme herab: Archie! Lächelnd stieg Arabella aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel und eilte nach oben.

      „Macht euch fertig, ihr Faulpelze, heute gehen wir aus.“

      „Ist das eine gute Idee?“, fragte Mrs Tatton erstaunt.

      „In der Oxford Street gibt es eine neue Apotheke. Angeblich werden dort die besten Salben für kranke Gelenke hergestellt. Außerdem wart ihr beide seit unserem Spaziergang im Park nicht mehr an der frischen Luft. Das Wetter ist so schön. Sicher tut die Sonne uns allen gut.“

      „Wenn uns dein Gentleman sieht …“

      „Wir werden vorsichtig sein. Und er hasst es, einzukaufen.“ In dieser Hinsicht hatte Dominic sich wohl kaum geändert. „In einer Apotheke werden wir ihn sicher nicht treffen.“

      „An Archies Geburtstag hätte er uns fast ertappt. Mir war ganz schlecht vor Angst.“

      „Diesmal werden wir rechtzeitig zurückkommen.“ Beruhigend legte Arabella eine Hand auf die Schulter ihrer Mutter. „Glaub mir, heute wird nichts schiefgehen …“ Plötzlich wurde sie von einem eigenartigen Unbehagen erfasst, das sie jedoch entschlossen verdrängte. Sie beugte sich zu ihrem Sohn hinab und küsste seine Wange. „Was meinst du, Archie? Wollen wir Eiscreme im Gunter’s essen, bevor wir in die Apotheke gehen? Dort gibt es das beste Eis.“

      „Oh ja, Mama“, jubelte er.

      Natürlich wird nichts Schlimmes passieren, sagte sie sich immer wieder. Aber die seltsame böse Ahnung verfolgte sie beharrlich.

      Und wie sich später herausstellte, hätte sie diese Warnung nicht missachten dürfen …

10. KAPITEL

      Ich bin so froh, dass du mich zu diesem Ausflug überredet hast, Arabella. Dieses prachtvolle Wetter – und Archie ist überglücklich.“

      Lächelnd schlenderte Arabella mit ihrer Mutter den Gehsteig entlang. Archie rannte aufgeregt voraus.

      „Sieh doch, dieses Schaufenster!“ Mrs Tatton zog Arabella zu einer Auslage. „Parfüms aus Paris, dazu die passenden Seifen! Fantastisch!“

      „Oh, das ist die Apotheke, die ich erwähnt habe, Mama. Gemmell erzählte mir von einer Salbe für seine steifen Gelenke, die er hier gekauft hat und die wahre Wunder wirkt. Und die Köchin schwört auf ein Tonikum aus diesem Geschäft, das ihre Schwester nach einer schlimmen Fieberkrankheit gestärkt hat. Sicher finden wir auch für dich ein passendes Mittel.“

      „Wenn du glaubst, es würde mir helfen …“

      „Nun, ein Versuch kann nicht schaden.“ Arabella hob vielsagend die Augenbrauen. „Und wenn wir schon einmal hier sind – wollen wir uns eine oder zwei französische Seifen gönnen?“

      Lachend nickte Mrs Tatton. Weil Archie sie nachahmte, obwohl er nicht wusste, worum es ging, stimmte auch Arabella in das Gelächter ein.

      Als sie die Tür öffnete, läutete die Ladenglocke. Drei Damen, die in der Mitte des Raumes eine Stellage voller teurer Pariser Parfümfläschchen inspizierten, drehten sich um und sahen Arabella mit ihrer Familie eintreten. Da sie ihnen wohl nicht bekannt erschien, befassten sie sich wieder mit der Auswahl der exquisiten Düfte, die ihnen eine Verkäuferin auf die Handrücken träufelte.

      Zwei der Frauen, die einen hochmütigen Eindruck machten, befanden sich, so schätzte Arabella, im Alter ihrer Mama. Aber die Dritte war viel jünger, und nach ihrer Ähnlichkeit mit einer der Damen zu schließen, deren Tochter. Offenbar bemühte sie sich eifrig um das Wohlwollen ihrer Begleiterinnen.

      „Was meinst du, Marianne?“, rief die Mutter. „Dir gefällt Sandelholz? Also, das passt nun gar nicht zu einer jungen Dame. Was würde denn Sarah sagen, wenn sie so ein Parfüm zum Geburtstag bekäme?“, wandte sie sich an ihre ältere Gefährtin. „Verzeihen Sie Lady Fothergill, manchmal benimmt Marianne sich wie eine dumme Gans. Sicher wird sie einsehen, dass sich der Rosenduft wesentlich besser für ihre Freundin eignet. Obgleich das eines der teuersten Parfüms ist …“

      Arabella bedauerte das Mädchen. Mit einer solchen Mutter muss das Leben eine Hölle sein, dachte sie. Dann ging sie zu dem Apotheker, der am Ladentisch erschienen war, um sie zu bedienen.

      Im Hintergrund hörte sie die Konversation der Damen. Darauf achtete sie nicht mehr, zeigte dem Apotheker die geschwollenen Fingerknöchel ihrer Mama und erwähnte auch deren geschwächte Lungen. Er schlug eine wärmende Salbe für die Gelenke und eine kräftigende Arznei vor, ehe er in einem angrenzenden Raum verschwand, aus dem er die Medikamente holen wollte.

      Mrs Tatton zog ihre Handschuhe wieder an, während sie warteten, und Arabella beobachtete Archie. Vergnügt kauerte er am Boden und ließ sein Holzpferdchen Charlie umherhüpfen. Sie schaute ihm lächelnd zu – und in diesem Moment drang der Name „Arlesford“ zu ihr, so deutlich wie ein Glockenton. Ihr stockte der Atem, und sie konnte nicht anders, als das Gespräch der Frauen zu belauschen.

      „Verschließen Sie Ihre Ohren, Lady Marianne, das ist kein Thema für Sie!“

      „Ja, Lady Fothergill“, antwortete das Mädchen, und Arabella widerstand der Versuchung, hinüberzuspähen und festzustellen, ob Lady Marianne sich tatsächlich die Ohren zuhielt.

      Mit gedämpfter Stimme fuhr Lady Fothergill fort: „Sie Ärmste, ich fürchte, ich muss Ihnen eine skandalöse Neuigkeit mitteilen. Einem Gerücht zufolge hält er eine Geliebte aus – eine Frau, die er in einem Bordell gekauft hat. Können Sie sich das vorstellen?“

      Obwohl ihr Blut zu gefrieren drohte, zwang Arabella sich zu einer ausdruckslosen Miene.

      Der Apotheker kehrte mit einer blauen Flasche und einem kleinen braunen Tiegel zurück. Beides stellte er auf die Theke.

      „Dürfen wir uns auch die parfümierten Seifen ansehen, Sir?“, brachte sie irgendwie über die Lippen und rang sich ein Lächeln ab. „Von der Sorte in Ihrer Auslage?“

      „Welch eine Freude, mein Liebes …“, seufzte ihre Mutter entzückt.

      Immer noch lächelnd, nickte Arabella. Doch ihre Aufmerksamkeit galt dem Gespräch, das hinter ihr geführt wurde.

      In der Stimme der anderen älteren Dame schwang ein kühler Unterton mit. „Die Gentlemen haben nun einmal ihre kleinen Schwächen, Lady Fothergill. Aber Arlesford ist ein Duke und kennt seine Pflichten. Zweifellos wird er einen guten Ehemann abgeben.“

      Als Dominics Name wieder erwähnt wurde, beobachtete Arabella, wie ihre Mutter lauschend den Kopf schieflegte, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

      Nicht allzu subtil packte ihre Mutter sie am Arm und wies mit den Augen in die Richtung der Frauen, die sich hinter ihr unterhielten. Kaum merklich nickte Arabella, um zu bedeuten, sie habe die Botschaft verstanden.

      „Also interessiert er sich nach wie vor für Marianne, Lady Misbourne?“

      Erschrocken schluckte Arabella. Misbourne? In ihrer Fantasie erschien das Bild des maskierten bärtigen Mannes, den sie in den Vauxhall Gardens kennengelernt und der Dominics heftigen Zorn erregt hatte. Kein Wunder … Es war wohl kaum erstrebenswert, wenn man zusammen mit seiner Kurtisane dem künftigen Schwiegervater begegnete.

      Und sie erinnerte sich auch an Dominics heuchlerische Antwort auf ihre Frage, wer Misbourne sei. Ein alter Narr, der sich Illusionen hingibt. Um den musst du dich nicht kümmern.

      Jetzt kam der Apotheker mit den Seifen zurück. Noch immer lauschte ihre Mutter sichtlich fasziniert der Konversation der Frauen.

      „Sagen wir einmal …“, fügte Lady Misbourne hinzu, in viel unfreundlicherem Ton als zu Beginn ihres Gesprächs mit der anderen älteren Dame. „In nicht allzu ferner Zukunft erwarten wir einen Antrag. Übrigens ist das ausschließlich für Ihre Ohren bestimmt, Lady Fothergill.“

      „Selbstverständlich“, beteuerte Lady Fothergill mit einer seidenweichen Stimme, der Arabella entnahm, dass am nächsten Tag ganz London über die Neuigkeit informiert sein würde. „Ich glaube, ich werde mich für Jasmin entscheiden. So exotisch. Und sündhaft teuer.“

      Der Apotheker räusperte sich, und Mrs Tatton schüttelte Arabellas Arm.

      „Bist du in einem Tagtraum versunken, Liebes?“ Leise lachte sie, was falsch und gezwungen klang. Dann legte sie eine Hand auf die bebenden Finger ihrer Tochter, die den Rand des Ladentisches umklammerte. „Plötzlich fühle ich mich unwohl. Würde es dich stören, wenn wir wegen der Seifen ein anderes Mal hierherkommen?“

      „Oh nein“, erwiderte Arabella. Gott segne dich, Mama, Gott segne deine Güte … Und dabei kannte ihre Mutter nicht einmal das ganze Ausmaß des Grauens.

      Sie suchte in ihrem Retikül nach der Börse und hoffte, der Apotheker würde ihre zitternden Hände nicht bemerken, als sie das Geld auf die Theke legte. Nachdem er die Flasche und den Tiegel in Packpapier gewickelt und das Päckchen mit einem Bindfaden versehen hatte, an dem sie es tragen konnte, ergriff sie es und dankte ihm. Mit ihrer freien Hand umfasste sie Archies kleine Finger, und sie folgten Mrs Tatton aus dem Laden.

      „Denk nicht mehr an diesen Mann, Arabella“, mahnte die Mutter. „Er ist es nicht wert. Nach allem, was ich da drinnen hörte, bewegt sich Dominic Furneaux in den gesellschaftlichen Kreisen, die er verdient. Alles Unglück dieser Welt wünsche ich ihm!“, fauchte sie und legte einen Arm um ihre Tochter. „Was diese Frauen gesagt haben, soll uns nicht beunruhigen.“

      „Nein, gewiss nicht“, bestätigte Arabella in energischem Ton. Aber sie fühlte sich todunglücklich. Dominic würde heiraten. Eigentlich dürfte ihr das keinen so tiefen Kummer bereiten. Er war ein Duke und verpflichtet, einen Erben zu zeugen. Trotzdem drohte ihr Herz erneut zu brechen.

      Hinter ihr läutete die Ladenglocke.

      „Verzeihen Sie, Madam …“

      Erstaunt erkannte Arabella die Stimme Lady Mariannes, der jungen Frau, die Dominic heiraten würde. Lady Misbournes Tochter … Im Gegensatz zu ihrer hochmütigen Mutter sprach sie in sanftem, höflichem Ton.

      Arabella wollte sich nicht umdrehen, sondern mit ihrer Familie weitergehen und dem Albtraum entrinnen. Aber weil ihre Mutter stehen blieb, hielt sie ebenfalls inne.

      „Das hat Ihr kleiner Junge in der Apotheke verloren.“ Das Mädchen streckte eine ihrer rosa behandschuhten Hände aus, in der Archies Holzpferdchen lag.

      Lady Marianne war klein und schlank. Unter ihrem Strohhut lugten ein paar blonde Locken hervor. Sie trug ein sichtlich teures rosa Tageskleid und eine übertrieben mit Bordüren und Bändern verzierte Pelisse, die zweifellos von Lady Misbourne ausgewählt worden war. Doch diese geschmacklose Aufmachung lenkte nur sekundenlang von der Schönheit des Mädchens ab, das den glatten Teint der Jugend, fein gezeichnete Züge und große dunkelbraune Augen hatte.

      „Danke“, sagte Arabella mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.

      „Vielen Dank, Miss.“ Archie nahm sein Spielzeug entgegen und verneigte sich so höflich, dass Arabella trotz der bedrückenden Situation stolz auf ihn war.

      „Gern geschehen“, antwortete Lord Misbournes Tochter freundlich. „Das muss ein ganz besonderes Pferdchen sein.“

      „Oh ja, Gemmell hat es für meinen Geburtstag geschnitzt. Und dann führte Mama mich in den Park, und ich durfte mit Charlie auf einem richtigen Pferd reiten.“

      „Das genügt, Archie“, mahnte Arabella. „Sicher ist die Dame zu beschäftigt für deine Geschichten.“

      „Keineswegs“, widersprach das Mädchen schüchtern. „So ein süßer Junge …“

      „Marianne!“ Lady Misbourne erschien in der Apothekentür. Voller Abneigung warf sie Arabella und Mrs Tatton einen hochmütigen Blick zu.

      „Entschuldigen Sie mich“, bat Lady Marianne, „ich darf meine Mama nicht warten lassen.“ Sie schenkte Archie ein strahlendes Lächeln, dann eilte sie zu ihrer Mutter, die ärgerlich die Stirn runzelte.

      Während Arabella und Mrs Tatton weitergingen, hüpfte das Kind fröhlich neben ihnen her. „Diese Dame mag ich. Und Charlie mag sie auch. Wenn ich groß bin, werde ich sie heiraten.“

      Seine unschuldigen Worten trafen Arabella wie ein Dolchstoß ins Herz.

      „Rede keinen Unsinn, Archie“, schimpfte seine Großmutter, „und geh wie ein vernünftiger Junge!“

      Arabella bekam kaum noch Luft. Diesmal gelang ihr kein Lächeln, das den Tadel gemildert hätte. Sie war verbittert und wütend und zutiefst verletzt. Wieder einmal hatte Dominic sie belogen und getäuscht – und sie nur gekauft, um sich bis zur Hochzeit die Zeit zu vertreiben.

      Und doch … Ungeachtet des Zorns tat ihr Herz so schrecklich weh.

      Die Rückfahrt schien kein Ende zu nehmen. Aber schließlich stieg sie in der Curzon Street aus der Kutsche, und Gemmell öffnete ihr die Haustür. Ihre Mutter und Archie blieben im Wagen sitzen, um sich zu verstecken, bis er nach hinten zu den Stallungen fuhr.

      In der Halle fand Arabella eine Nachricht von Dominic vor, der ihr mitteilte, dass er sie an diesem Abend nicht besuchen könne.

      Während dieser Nacht lag sie allein im Bett und überdachte ihre beklagenswerte Situation. So viel hatte sie für ihren Sohn getan – so viel tat sie immer noch. Sie hatte sich verkauft, die Demütigung erduldet, Dominics Mätresse zu werden und sich ihm – noch schlimmer – in Liebe hingegeben. Weil ihm ihr Herz nach wie vor gehörte, trotz seiner Niedertracht vor all den Jahren. Und nun musste sie auch noch seine baldige Hochzeit verkraften.

      Natürlich musste ein Duke heiraten. Wie naiv von ihr, nicht damit zu rechnen … Damals hätte er sie zum Altar führen sollen. Jetzt war sie nur seine Dirne.

      Was mochte seine Heirat für sie bedeuten? Würde er das Arrangement beibehalten und jede Nacht ein paar Stunden in ihrem Bett verbringen, bevor er daheim mit Lady Marianne schlief? Welch ein unerträglicher Gedanke …

      Sie stand auf, trat ans Fenster und starrte zur mondhellen Straße hinab. Um diese späte Stunde ließ sich niemand außer dem Müllmann blicken, der seinen Wagen gerade vorbeischob.

      Seufzend schaute sie ihm nach. In dieser Nacht würde sie keinen Schlaf finden. Und ein beklemmendes Fantasiebild zeigte ihr das Whitechapel-Armenhaus …

11. KAPITEL

      Am nächsten Abend saßen Arabella und ihre Mutter im Salon. Nach dem Dinner hatten sie Archie zu Bett gebracht, und nun stopfte sie seine Strümpfe. Mrs Tatton versuchte ihre Tochter aufzuheitern. Darum bemühte sie sich unentwegt, seit sie in der Apotheke von Dominic Furneaux’ Eskapade gehört hatten.

      Aber die sarkastischen Bemerkungen über den ruchlosen Duke amüsierten Arabella kein bisschen. Stattdessen fühlte sie sich nur noch miserabler, während sie notgedrungen zuhörte.

      „Hätte der elende Mann damals seine Pflicht getan, wäre es nie dazu gekommen! Genau das werde ich ihm sagen, wenn ich ihn jemals wiedersehe, und …“

      Abrupt verstummte Mrs Tatton, als es an der Tür klopfte und Gemmell hereineilte, ohne eine Aufforderung abzuwarten. Ein Blick in sein Gesicht genügte, um Böses zu ahnen.

      „Madam, der D…“ Dann schaute er ihre Mutter an und verbesserte sich rasch. „Der Master. Soeben ist seine Kutsche vorgefahren.“

      „Oh, i…ich habe nichts gehört“, stammelte Arabella.

      „Kommen Sie, Mrs Tatton, schnell!“, drängte der Butler ihre Mutter, die sofort aufstand. „James wird Sie nach oben bringen.“

      In ihrer Hast vergaß sie Archies Strümpfe, die geflickt werden mussten, und mehrere fielen zu Boden. „Großer Gott! Sicher wird er mich sehen …“ In panischer Angst taumelte sie zur Tür, wo der Lakai wartete und ihr seinen Arm reichte.

      Arabella sah die beiden im Korridor verschwinden. Dann verschwendete sie keine Zeit, denn Gemmell eilte bereits zur Haustür, um sie zu öffnen, ehe Dominic die oberste Stufe der steinernen Eingangstreppe erreichen würde. Sie vertraute dem Butler, denn sie wusste, er würde warten, bis ihre Mutter sich nicht mehr im Blickfeld befand – obwohl es undenkbar war, einen Duke draußen stehen zu lassen.

      Während sie sich bückte und Archies Strümpfe einsammelte, hörte sie die Haustür knarren.

      Gemmells und Dominics Stimmen erklangen.

      Schritte hallten durch den Flur …

      Als sie die letzten Strümpfe hinter einem Kissen auf dem Lehnstuhl verstecken wollte, betrat Dominic den Salon.

      Arabella zuckte zusammen, als sie seiner ansichtig wurde, und heißes Blut färbte ihre Wangen. Ein paar Locken hatten sich aus den Haarnadeln gelöst und hingen ihr ins Gesicht. „Gerade habe ich Strümpfe geflickt“, erklärte sie und stopfte sie hinter das Kissen.

      „Warum musst du irgendetwas flicken? Bezahle ich dir zu wenig? Kannst du keine neuen Sachen kaufen?“

      Sobald er beobachtete, wie sie sich versteifte, bereute er seine Fragen.

      „Ich mag es nicht, wenn etwas vergeudet wird. Nur ein paar Stiche, und die Strümpfe sind wie neu.“

      Mit diesen Worten erinnerte sie ihn an das Leben, das sie geführt haben musste, bevor sie im Bordell gelandet war. Unbehaglich presste er die Lippen zusammen.

      Ein bedrückendes Schweigen zog sich in die Länge, bis Arabella es schließlich brach. „Du hättest mir von Lord Misbournes Tochter erzählen sollen, Dominic.“

      Also waren die Lügen des Earls bis hierher gedrungen. „Da gibt es nichts zu erzählen.“

      „Gar nichts?“ Sie starrte ihn an. In ihren Augen sah er hellen Zorn aufflammen. „Das weiß ich besser. Kein Wunder, dass du so wütend warst, als du ihm in den Vauxhall Gardens begegnet bist – mit mir in deinen Armen! Jetzt weiß ich Bescheid, und du solltest mir nichts mehr vormachen!“

      „Du hast nur von einem unsinnigen Gerücht erfahren.“

      „Halte mich nicht zum Narren! Mit meinen eigenen Ohren hörte ich Lady Misbourne davon sprechen.“

      Plötzlich pochte sein Puls schneller. „Wie bitte? Du hast mit Lady Misbourne geredet?“

      „Nicht direkt. Gegen meinen Willen musste ich ihrer Unterhaltung mit ihrer Begleiterin lauschen.“

      „Und was genau hat sie gesagt?“

      „Du wärst an ihrer Tochter interessiert. Demnächst erwartet sie deinen Heiratsantrag.“

      Dominic brach in freudloses Gelächter aus. „Soll sie doch darauf warten! Sie wird nichts dergleichen erleben.“

      „Immerhin ist das Mädchen die Tochter eines reichen Earls“, sagte Arabella und empfand Bitterkeit. „Für dich eine passende Partie, das kannst du nicht bestreiten.“

      „Ich werde Lady Marianne trotzdem nicht heiraten.“

      In ihrer Miene änderte sich etwas. Soeben schien ihr ein neuer Gedanke zu kommen, und die Bitterkeit wurde von Sorge verdrängt.

      „Du hast das Mädchen doch nicht entehrt?“

      Diesmal lachte er zynisch. Selbst wenn er ein berüchtigter Lebemann war – so etwas durfte sie ihm nicht zutrauen. „Um die Tugend der jungen Dame musst du nicht bangen, Arabella“, erwiderte er frostig. „Zumindest nicht, was mich betrifft.“

      „Sei wenigstens so anständig und sag mir die Wahrheit!“

      „Die sagte ich bereits.“

      „Lady Misbourne behauptet das Gegenteil.“

      „Dann ist sie falsch informiert.“

      „Wohl kaum.“

      „Doch, Arabella. Ich werde Lady Marianne nicht heiraten. Aus denselben Gründen, die mich veranlassen, auch keine andere zu heiraten.“

      Er sah ihre Verwirrung, ihren Argwohn. Jetzt sollte er schweigen. Aber er konnte nicht länger verhehlen, was ihm auf der Seele brannte.

      „Möchtest du wissen, warum es keine Duchess of Arlesford geben wird, Arabella? Die ganze hässliche Wahrheit?“

      Dominic ging zu ihr, und sie wich verstört zurück.

      „Soll ich dir gestehen, wie sehr ich mich in all den Jahren nach dir gesehnt habe?“ Er trat noch näher und trieb sie etwas weiter zurück.

      „Wie ich jene letzten Momente tausend Male in meiner Fantasie erlebte?“ Noch ein Schritt. „Verdammt, ich habe dich geliebt, Arabella!“

      „Nein!“, rief sie entrüstet. „Sag das nicht! Deine Lügen will ich nicht mehr hören! Nur in deinem Bett wolltest du mich. Und sobald du dieses Ziel erreicht hattest …“

      Er drängte sie an die Wand, legte eine Hand in ihren Nacken und zwang sie, in seinen Augen die Wahrheit zu lesen, gegen die sie sich sträubte. „Über alles habe ich dich geliebt!“

      „Hör auf!“ Sie versuchte sich loszureißen. Aber er hielt sie unnachgiebig fest. „Warum tust du das?“

      „Weil ich dich liebte“, beteuerte er in sanfterem Ton und konnte nicht mehr verbergen, was sie ihm angetan hatte. „Arabella …“ In seinem Blick ließ er sie die unabänderliche Wahrheit erkennen. „Oh, Arabella …“, flüsterte er.

      Nun wehrte sie sich nicht länger gegen seinen Griff. Wortlos starrte sie ihn an, und das Leid in ihren Augen fand ein Echo in seinem Herzen. Ringsum schien die Welt stillzustehen.

      „Auch ich habe dich geliebt, Dominic“, erklärte sie nach einer langen Pause mit halb erstickter Stimme.

      In der Stille vernahm er ihre mühsamen Atemzüge, unter seinem Finger spürte er den unregelmäßigen Puls, der in ihrem Hals klopfte.

      „Und wieso hast du Marlbrook geheiratet?“ Beinahe sechs Jahre lang hatte er darauf gewartet, diese Frage zu stellen.

      Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte den Kopf.

      Aber ihre Verzweiflung war unverkennbar, und sie sah genauso gepeinigt aus, wie er sich fühlte. Er strich durch ihr Haar, zog ihren Kopf zu sich heran, und seine Lippen waren kaum mehr von ihren entfernt.

      „Sag es mir“, beharrte er.

      Wieder schüttelte sie den Kopf, doch ihre Entschlossenheit schien zu wanken, und er glaubte Angst in ihren Augen zu lesen,

      „Was immer damals geschehen ist, sag es mir! Ich würde dich niemals verletzen“, versicherte er.

      „Das hast du bereits getan“, wisperte sie.

      Bestürzt hielt er den Atem an. „Das verstehe ich nicht …“

      „Wirklich nicht, Dominic?“ Eindringlich schaute sie ihn an.

      „Du bist Marlbrooks Frau geworden …“ Zögernd verstummte er. War ihm irgendetwas Wichtiges entgangen?

      „Ja.“

      „Also hast du mich nicht geliebt.“

      „Doch, mehr als alles auf der Welt.“

      „Aber warum …“

      „Großer Gott, hilf mir!“, flehte sie. Dann küsste sie ihn.

      Und dieser Kuss erfüllte ihn so dermaßen mit Glück, dass er sich beraubt fühlte, als sie ihre Lippen von seinen löste. Zutiefst bewegt schauten sie einander an.

      Irgendetwas verheimlichte sie ihm, das spürte er. Aber das bedeutete nichts in diesem Moment, als sie so dicht vor ihm stand. Nach wie vor begehrte er sie. Was immer Arabella ihm auch vorenthalten mochte – sie brauchte ihn genauso wie er sie. Und dank der intensiven Emotionen, die sie jetzt wieder vereinten, war es nur mehr eine Frage der Zeit, bis sie ihm verraten würde, was er wissen musste.

      Leidenschaftlich küsste er sie, ergriff dann ihre Hand, und führte sie nach oben in ihr Schlafzimmer, um sie die ganze Nacht zu lieben.

      Vom Licht des frühen Morgens geweckt, das sich durch einen Spalt zwischen den Vorhängen ins Zimmer stahl, fand sie Dominic immer noch in ihrem Bett. Er drückte sich an ihren Rücken, umfasste ihren nackten Bauch, und ihr Gesäß schmiegte sich an seine Schenkel.

      Eine Zeit lang blieb Arabella reglos liegen, schwelgte in der warmen Kraft seines Körpers, bevor sie sich der Rückkehr in die Realität stellte.

      Ich habe dich geliebt, Arabella. Immer wieder glaubte sie die Worte zu hören und wusste, sie durfte ihm nicht glauben. Hätte er sie geliebt, wäre er damals nicht so grausam gewesen. Lügen ließen sich zu leicht verschleiern! Im Nachhinein zählte nur, was ein Mann tat, nicht, was er sagte.

      Und trotzdem – obwohl sie das erkannte, wollte sie ihm glauben, während sie nackt in seinen Armen lag und an ihrem Körper noch der Duft seiner Lust haftete. Ihr Verstand registrierte die Lüge, ihr Herz erzählte ihr etwas anderes.

      Vorsichtig hob sie den Kopf und spähte zur Uhr auf dem Kaminsims hinüber. Kurz vor sechs. Zu früh. Doch sie würde nicht mehr einschlummern, zu aufgewühlt war sie von Dominics intimer Nähe, von den Ereignissen der Nacht … Sie versuchte, seine Finger von ihrem Bauch zu lösen. Aber da umarmte er sie nur noch fester.

      „Arabella?“, murmelte er heiser vom Schlaf. An ihrem Gesäß spürte sie seine wachsende Erregung.

      „Oh, du bist wach.“ Sie drehte sich zu ihm um, sorgte dabei aber für eine gewisse Distanz. Denn sie wusste nicht, wie sich die Dinge an diesem Morgen entwickeln mochten. Würde Dominic erneut versuchen, die Vergangenheit zu ergründen und Fragen stellen, deren Beantwortung zu gefährlich wäre?

      Er lächelte, und sie merkte ihm nichts von der Anspannung des letzten Abends an. Auf seinen Wangen und dem Kinn entdeckte sie dunkle Bartstoppeln. Wie ein verwegener Pirat sah er aus.

      Aber seine Augen wirkten samtig und liebevoll. Er schaute zur Uhr, dann schenkte er Arabella wieder ein Lächeln, das ihr Herz zerschmolz.

      Gemächlich stieg er aus dem Bett, ohne die geringste Rücksicht auf seine Nacktheit, und schlenderte zum Wasserkrug, füllte die Schüssel und begann sich zu waschen. Arabella setzte sich im Bett auf, zog ein Laken bis ans Kinn und beobachtete ihn. Bewundernd musterte sie die breiten Schultern, die schmalen Hüften, das vibrierende Muskelspiel, die glänzenden Wassertropfen, die an der leicht gebräunten Haut seines Rückens hinabrannen.

      Er wandte sich zu ihr und begegnete ihrem forschenden Blick.

      Verlegen schaute sie weg. „Ich werde einen Lakaien rufen, der dir beim Ankleiden helfen kann.“ Sie kroch aus dem Bett und presste das Nachthemd an ihren nackten Körper, damit wenigstens ein gewisser Anstand gewahrt wurde. Um ihren Morgenmantel zu holen, lief sie zum Schrank, öffnete die Tür und benutzte sie wie eine Art Schutzschirm zwischen Dominic und sich selbst.

      Sie schlüpfte in den Morgenmantel und verknotete den Gürtel. Als sie den Schrank schloss, stand Dominic direkt vor ihr. „Ich brauche keinen Lakaien“, murmelte er mit heiserer Stimme, hungrige Sehnsucht verdunkelte seine Augen.

      Mit einer noch nassen Hand strich er über eine ihrer Brüste und befeuchtete den dünnen weißen Baumwollstoff, sodass er durchsichtig wurde. Darunter zeichnete sich die aufgerichtete Knospe ab, und er liebkoste sie, bis auch Arabellas Verlangen wuchs. Zielstrebig zog er am Gürtel des Morgenmantels, der auseinanderglitt.

      „Ich bin nicht gewaschen“, wisperte sie – beschämt, weil er sogar im Tageslicht ihrem Körper so lüsterne Gefühle entlockte.

      Da presste er seinen Mund auf ihren, damit sie ihren Widerstand vergaß. „Lass dich von mir waschen“, schlug er lächelnd vor. „Öffne deine Beine.“

      Erst jetzt entdeckte sie die Seife in seiner anderen Hand. „Nein, das kannst du nicht …“

      „Willst du es nicht?“, flüsterte er an ihren Lippen, bevor er eine heiße Spur von Küssen über ihren Hals zog.

      Sie wusste es, dass es falsch und unziemlich war, sich so etwas zu wünschen. Aber er streifte den Morgenmantel über ihre Schultern hinab, warf ihn zu Boden, und als er sie wieder küsste, schlang sie die Arme um seinen Nacken.

      Leidenschaftlich erwiderte sie den Kuss, während er ihren Körper sanft und besitzergreifend zugleich streichelte. Dann ging er zum Waschtisch, tauchte seine Hände ins Wasser und seifte sie ein.

      Er stellte den Wasserkrug neben sich auf dem Boden, umfing mit einem Arm ihre Taille und drückte Arabella an sich. „Öffne deine Beine“, flüsterte er in ihr Ohr.

      „Nein, Dominic …“

      Doch er erstickte ihren Protest mit einem verführerischen Kuss, den er mit einem sanften Biss in ihre Unterlippe beendete.

      Unabhängig von ihrem Verstand reagierte ihr Körper, wie aus eigenem Antrieb öffneten sich ihre Beine, und sie spürte Dominics Finger.

      An ihrer Hitze fühlte sich das Wasser kalt an, und das raubte ihr den Atem, nicht zuletzt wegen der kühnen Berührung. Behutsam massierte er sie und wusch sie so gründlich, dass ihre Beine zitterten. Mit einer Handvoll Wasser spülte er den Seifenschaum mehrmals weg. Kühle Rinnsale flossen an den Innenseiten ihrer Schenkel hinab, und sie seufzte vor Lust. Als sie kraftlos an Dominics Brust sank, hob er sie hoch und trug sie zum Bett.

      Obwohl sie wusste, wozu das alles führte, zog sie ihn begierig hinab. Denn wann immer er sie so sinnlich anfasste, öffnete sich etwas in ihrem Innern, und sie vermochte ihm ebenso wenig zu widerstehen, wie sie ihrem Herzen befehlen konnte, stehen zu bleiben. Es war mehr als körperliches Verlangen, mehr als erotische Intimität – weil sie Dominics Wärme brauchte, seine Stärke, seine Zärtlichkeit. Und sie wollte die Sorgen vergessen, den Schmerz. Seine Liebe, selbst wenn sie nur geheuchelt war, wirkte nach all den Jahren voller Verzweiflung wie Balsam auf ihre Seele.

      „Dominic“, hauchte sie und spürte seinen Körper, an ihren gepresst, seine harte Männlichkeit zwischen ihren Beinen, erwiderte seinen Kuss mit gleicher Glut. Jetzt musste sie ihn in sich aufnehmen. Ungeduldig bewegte sie die Hüften.

      „Arabella“, stöhnte er ihren Namen. Und sie hörte das Verlangen aus seiner Stimme heraus, fühlte es in der Anspannung seiner Muskeln, obwohl ihr alle seine Bewegungen kontrolliert erschienen.

      Er löste seinen Mund von ihrem, glitt mit seinen Lippen an ihrem Hals hinab. Dann legte Dominic sich an ihre Seite, rückte hinab und sie glaubte schon, er würde ihre Brüste küssen und schmecken. Allein schon der Gedanke ließ die Knospen unerträglich anschwellen, steigerte die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln.

      Aber bei ihrem Busen hielt er nicht inne. Er rutschte noch tiefer hinunter, und Arabella schlang die Finger in sein Haar, um ihn zu ihren Brustwarzen zurückzulenken, die seine Zunge ersehnten. Bedeutungsvoll blickte er sie an, bevor er einen Kuss auf eine Stelle unterhalb ihrer Rippen drückte. Während er sie unverwandt anschaute, küsste er ihren Bauch, dann die Haut am Rand ihres Venushügels.

      „Dominic“, flüsterte sie und versuchte ihre Beine zusammenzupressen, „sicher willst du nicht …“

      Doch genau das wollte er. Sein warmer Atem strich über ihren Schoß, sein Mund berührte die kleine Perle, die geheimste Stelle ihrer Weiblichkeit.

      Schon bei seinem ersten Zungenschlag rang sie nach Luft, verwundert über die übermächtigen Emotionen, die durch ihren ganzen Körper strömten. Und während Dominic sie mit seiner Zunge in eine nie zuvor erfahrene Ekstase versetzte, vergaß Arabella alle Contenance, und schrie auf vor Lust.

      „Dominic“, wisperte sie. Aber er hörte nicht auf, und sie presste sich noch fester an seinen Mund, umklammerte seinen Kopf, brauchte ihn so dringend, dass alles andere im Nichts verschwand. Als er mit beiden Händen ihre Brüste umschloss und dann aufreizend an ihren Knospen zupfte, erreichte sie einen unglaublichen Höhepunkt und erbebte vor Wollust.

      Zärtlich küsste Dominic die Innenseiten ihrer Schenkel, ihre Hüften, ihren Bauch, während er nach oben rückte, um sie in die Arme zu nehmen. Er strich die zerzausten Locken aus ihrem Gesicht und betrachtete sie so liebevoll, dass ihr das Herz aufging.

      „Arabella“, flüsterte er.

      In diesem Moment liebte sie ihn innig, vergaß alle Bedenken, schaltete Sinn und Verstand aus.

      An einem Schenkel spürte sie ihn hart und pulsierend, und plötzlich empfand sie den Wunsch, ihn genauso zu befriedigen, wie er es soeben getan hatte. Sie umfasste ihn, spürte das Zittern, das seinen ganzen Körper erfasste. Unbeweglich lag er da und überließ ihr die Kontrolle, gestattete ihr zu tun, was immer sie wollte.

      Sie richtete sich auf, wollte ihn anschauen und beobachten, wie sie ihn mit den Fingern erregte, die seidige Haut streicheln, von der Spitze bis hinab zum Ansatz seines harten Schafts.

      Aus seiner Kehle rang sich ein Stöhnen. Eine Zeit lang hielt sie seinen Blick fest, bevor sie ihren Kopf hinabneigte, um ihn zu kosten – da fiel plötzlich im Dachgeschoss eine Tür krachend ins Schloss.

      Abrupt holte der Lärm ihn die Realität zurück, und er fühlte, wie Arabella erstarrte.

      „Das ist nichts, Dominic.“ Zu schrill klang ihre Stimme, zu verzweifelt. In ihren Augen las er kalte Angst. „Lassen wir uns nicht stören …“

      Aber dann drang das Geräusch flinker Schritte durch die Schlafzimmerdecke herab.

      Arabella schluckte mühsam und umfasste seine Männlichkeit etwas fester.

      Doch er schob ihre Hand beiseite. Als er aufstand und in seine Pantalons schlüpfte, versuchte sie ihn zurückzuhalten.

      „Nein, Dominic, bitte!“ Hastig stieg sie aus dem Bett und hob ihren Morgenmantel vom Boden auf, zog ihn an und verknotete den Gürtel.

      Jetzt hörten beide polternde Schritte auf der Haupttreppe.

      „Nein!“ Arabella versperrte Dominic den Weg zur Tür. Wild zerzaust hing ihr das Haar ins angstvoll verzerrte Gesicht, aus dem alle Farbe gewichen war. „Nicht!“ Mit aller Kraft warf sie sich gegen seine Brust.

      Immer lauter polterte es, und Schritte näherten sich dem Flur, der zum Schlafzimmer führte.

      Dominic packte Arabellas Handgelenke und drehte ihr die Arme auf den Rücken. „Wen versteckst du in diesem Haus?“ Sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme zu hart, zu schroff. Von heißer Eifersucht gequält, dachte er an ihre Untreue.

      „Niemanden!“, rief sie und versuchte sich loszureißen. „Bitte, Dominic, ich flehe dich an!“

      „Mama!“ Eine Kinderstimme erklang, und kleine Fäuste trommelten gegen die Tür.

      Unwillkürlich zuckte Dominic zusammen, eisiges Entsetzen raubte ihm die Stimme, und die Worte, die er Arabella ins Gesicht schleudern wollte, blieben unausgesprochen. Langsam ließ er ihre Handgelenke los. In panischer Angst starrte sie ihn an.

      „Wo bist du, Mama?“, schluchzte das Kind. „Ich habe geträumt, du bist mit Grandma weggegangen. Und als ich aufgewacht bin, war ich ganz allein.“

      Schweigend wandte sie sich ab, öffnete die Tür und hob das Kind hoch, das ein langes weißes Nachthemd trug. „Da bin ich, mein Lämmchen. Nur ein dummer Traum … Die ganze Zeit war ich hier, in meinem Schlafzimmer. So wie immer. Jetzt beruhige dich, Archie. Für Tränen gibt es keinen Grund.“

      Sie küsste sie das Kind und drückte es liebevoll an sich. Besänftigend strich sie über sein Haar.

      Dominic griff sich ans Herz, das sich zusammenkrampfte wie von einer eisernen Faust umklammert. Denn der kleine Junge in Arabellas Armen war sein Ebenbild.

12. KAPITEL

      Nun wandte sich Arabella zu einer Frau, die keuchend durch den Korridor zu ihr gerannt kam. Wer sie war, wusste Dominic sofort.

      „Verzeih mir, Arabella …“, bat sie atemlos. „Archie hat tief und fest geschlafen … Und ich war nur für ein paar Minuten weg, um für meine Bedürfnisse zu sorgen. Tut mir so leid!“

      Angstvoll spähte sie ins Schlafzimmer und entdeckte Dominic, der reglos dastand. Sie griff sich an die Kehle und wandte sich sichtlich erschrocken zu ihrer Tochter.

      „Dominic Furneaux! Er ist der Gentleman? Das hast du mir verheimlicht! Er ist es, der hier alles bezahlt?“

      Schweigend nickte Arabella und wiegte das Kind sanft in ihren Armen.

      „Wie konntest du nur!“, jammerte Mrs Tatton. „Nach allem, was er dir angetan hat!“

      Arabella ließ sich nicht anmerken, ob sie die Worte ihrer Mutter gehört hatte. „Jetzt wird Grandma dich wieder ins Bett bringen, Archie“, sagte sie zu dem kleinen Jungen. „Du bist viel zu früh aufgestanden.“ Zärtlich küsste sie seine Stirn und strich durch seine wirren dunklen Locken. „Bald komme ich zu dir nach oben.“

      „Ja, Mama.“ Sie stellte ihn auf die Beine, und er ergriff gehorsam die Hand seiner Großmutter. Bevor sie ihn davonführte, starrte er Dominic neugierig an. Mrs Tatton warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu. Dann schloss sie geräuschvoll die Tür hinter sich.

      Die Lippen zusammengepresst, rührte Arabella sich nicht von der Stelle, ihr Gesicht war aschfahl.

      „Er ist mein Sohn, nicht wahr?“

      Statt zu antworten, stand sie einfach nur da, so unbewegt, dass er die schnellen Atemzüge beobachten konnte, unter denen sich ihre Brust hob und senkte.

      „Ist er es, Arabella?“ Wie rau und vorwurfsvoll seine Stimme klang, bemerkte Dominic. Auch er musste die beklemmende Neuigkeit erst einmal verarbeiten.

      „Natürlich ist er dein Sohn!“, brach es aus ihr heraus. „Aus welchem anderen Grund hätte ich Henry Marlbrook so überstürzt heiraten sollen, nachdem du weggelaufen warst? Und versuch bloß nicht, mir Archie wegzunehmen! Das würde dir niemals gelingen!“ Jetzt bekundeten ihre gestrafften Schultern unbeugsame Entschlusskraft. In ihren Augen funkelte ein wildes Feuer. Wie eine Tigerin würde sie um ihr Kind kämpfen, das erkannte Dominic in diesem Moment klar und deutlich.

      „Keine Bange, ich werde dir den Jungen nicht wegnehmen.“

      In seinem Gehirn hallte Mrs Tattons Anklage immer noch wider. Nach allem, was er dir angetan hat! Lebhaft erinnerte er sich an ihren feindseligen Blick. Und was hatte Arabella soeben gesagt? Nachdem du weggelaufen warst … Eine böse Ahnung stieg in ihm auf.

      „Das hört sich so an …“, begann er langsam, „… als wäre ich an unserer Trennung schuld.“

      „Willst du es etwa bestreiten?“, fauchte Arabella. „Plötzlich bist du verschwunden, ohne ein einziges Wort, ohne Rücksicht auf meine Gefühle, ohne zu überlegen, was du mir vielleicht hinterlassen hast! Damals war ich neunzehn Jahre alt, Dominic! Neunzehn!“

      Sein Blut schien sich in Eis zu verwandeln. „Was meinst du?“

      „Das weißt du ganz genau!“, fuhr sie ihn an.

      „Nein.“ Mit einiger Mühe zwang er sich zur Ruhe, trotz seines wachsenden Entsetzens.

      „An jenem letzten Tag sah John Smith uns aus Fishers Scheune kommen. Das teilte er meinem Vater mit. Und Papa entlockte mir die Wahrheit. Er wusste ohnehin schon Bescheid, und ich konnte ihn nicht belügen. So wütend war er, so enttäuscht! Er ging zu deinem Vater und verlangte, unsere Verlobung müsse offiziell bekannt gegeben werden und die Hochzeit bald stattfinden …“

      Von Mr Tattons Besuch hörte Dominic zum ersten Mal, und er fürchtete, sein Vater hätte sich schändlich verhalten.

      „Oh, warum muss ich dir das erzählen?“, seufzte Arabella unglücklich. „Warst du damals nicht schon grausam genug?“

      „Bitte, sprich weiter, Arabella.“

      Sie wollte sich abwenden. Aber er umfasste ihre Schultern und hielt sie fest. Er musste alle Einzelheiten darüber erfahren, was sich damals wirklich abgespielt hatte.

      „Um Himmels willen, du darfst mir nichts verschweigen! Was hat mein Vater gesagt?“

      „In dieser Angelegenheit solltest du selbst entscheiden, was zu tun wäre. Und wie eine Närrin glaubte ich an ein gutes Ende.“ Über ihre Wangen rollten Tränen.

      „Arabella“, flüsterte er und wollte ihr Gesicht trocknen.

      Aber sie schlug seine Finger weg, als könnte sie seine Berührung nicht ertragen. Dann stemmte sie sich gegen seine Brust, versuchte sich loszureißen, bis er ihre Handgelenke umklammerte.

      „Verdammter Feigling!“, schrie sie ihn an. „Wie niederträchtig, deinen Vater in mein Elternhaus zu schicken! Weil du nicht den Mut hattest, mir selber den Laufpass zu geben!“

      Nun breitete sich die Eiseskälte in seinem ganzen Körper aus. „Also hat mein Vater dich besucht?“

      „Das weiß du doch!“, schluchzte sie. „Du hast ihn ja zu mir geschickt!“

      „Nein, Arabella. Und ich wusste auch nichts von dem Gespräch zwischen unseren Vätern …“ Dominic fühlte sich elend und zugleich unglaublich wütend.

      „Warum lügst du?“, zischte sie. „Hast du mich nicht zur Genüge erniedrigt? Reicht es nicht, dass ich deine Kurtisane und gewissermaßen dein Eigentum bin? Musst du mich mit deinen Lügen noch schmerzlicher verletzen?“ Um neue Tränen zu verbergen, senkte sie den Kopf.

      „Sieh mich an, Arabella.“ Als sie sich weigerte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. „Ich lüge nicht.“

      Erbost wehrte sie sich gegen seinen Griff.

      „Bitte, Arabella! Ich spreche wirklich die Wahrheit!“

      Vielleicht drang der aufrichtige Klang seiner Stimme zu ihr, denn sie gab ihren Widerstand auf, schien ihm endlich zuzuhören und schaute ihn an. In ihren Augen las er eine so tiefe Trauer, eine so herzzerreißende Verwundbarkeit, dass sein eigenes Leid der letzten Jahre verblasste.

      „Ich lüge nicht“, wiederholte er. „Das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist.“ Vorsichtig zog er sie an sich und spürte ihr Zittern.

      „D…das verstehe ich nicht“, stammelte sie leise.

      „Allmählich wird mir alles klar“, stieß er grimmig hervor. „Was hat mein Vater zu dir gesagt?“

      „Er betonte, du wärst nicht an mir interessiert, und junge Männer müssten sich nun einmal die Hörner abstoßen. Da entgegnete mein Papa, dass auch junge Männer für ihre Handlungsweise verantwortlich seien, und verlangte erneut, der Duke solle dich zwingen, mich zu heiraten. Das lehnte dein Vater ab und erklärte, ich sei zwar von guter Herkunft, aber mittellos und keine Aristokratin. Deshalb würde ich mich nicht zur künftigen Duchess eignen. Unsere Heirat wäre eine nicht standesgemäße Verbindung. Außerdem hätten wir uns nicht verlobt.“

      „Möge der verdammte Schurke in der Hölle schmoren!“ Diesen Fluch konnte Dominic nicht unterdrücken. „Er wusste, dass ich dich liebte und heiraten wollte – und dir das Medaillon geschenkt hatte.“

      „Das zeigte ihm mein Papa. Der Duke lachte und behauptete, das sei kein Beweis für eine Verlobung. Wegen eines gebrochenen Eheversprechens könnten wir dich wohl kaum belangen. Dann gab er meinem Vater Geld und empfahl uns, Stillschweigen zu bewahren, da es für uns alle besser sei.“

      Jedes Wort, das Arabella aussprach, traf Dominic wie ein Pfeil ins Herz. „Das hat mein Vater getan“, flüsterte er. Der Mann, den ich liebte und respektierte und bewunderte … Plötzlich erschien ihm das ganze Fundament, auf dem er sein Leben aufgebaut und alle Werte, an die er stets geglaubt hatte, zu wanken. „Oh, mein Gott!“ Eine entsetzliche Kälte erfüllte ihn. Um seine Selbstkontrolle zu bewahren, musste er den letzten Rest seiner inneren Kraft aufbieten.

      Arabella merkte ihm den emotionalen Aufruhr an, sah den gewaltigen Zorn in seinen Augen, der ihr beinahe Angst einjagte. Jetzt wusste sie, dass er sie nicht belog. Und wenn er die Wahrheit sagte, bedeutete es …

      Unter ihren Füßen fühlte sich der Boden genauso unsicher an wie alles andere in ihrer Welt. Von einer Erkenntnis erschüttert, die sie nicht einmal in ihren kühnsten Träumen erwartet hatte, schwankte sie, und Dominic drückte sie an seine Brust.

      Durch ihren Kopf schwirrten tausend Gedanken und rüttelten an der Überzeugung, die sie im Lauf der Jahre gewonnen hatte. Sie war machtlos gegen den eisigen Schauer, der durch ihren ganzen Körper rann.

      Dominic hob sie hoch und trug sie zum Bett, setzte sie auf den Rand und hüllte sie in eine der Wolldecken, die über der Lehne eines Stuhls hingen.

      „Warum hat dein Vater das getan?“, fragte Arabella leise.

      Verächtlich verzog er die Lippen. „Weil er dachte, du würdest nicht zu mir passen. Er wollte mir einreden, es wäre nur die Schwärmerei eines unreifen Jungen und ich würde deiner bald müde werden. Außerdem verkündete er, ich sei dem Herzogtum verpflichtet und dürfe nur eine reiche und standesgemäße Frau heiraten.“

      Schon damals hatte sie gewusst, dass sie sich nicht zur künftigen Duchess eignen würde. Aber Dominic hatte ihr versichert, er würde seine Braut selbst wählen, ohne Rücksicht auf die Wünsche seines Vaters, und er habe sich für sie entschieden.

      „Zu mir war der alte Duke immer sehr freundlich. Kein einziges Mal äußerte er solche Gedanken, wie du sie soeben erwähnt hast. Und ich glaubte, er wäre mit unserer Verlobung einverstanden.“ Verblüfft über ihre Naivität, schüttelte Arabella den Kopf.

      „Und mich hat er zu einer inoffiziellen Verlobung überredet, die wir vorerst geheim halten sollten. Er versprach mir, falls unsere Liebe von Dauer sei, würde er uns seinen Segen geben und nichts mehr gegen eine formelle Verlautbarung einwenden. Keine Sekunde lang traute ich ihm zu, dass er so tief sinken würde, seinen eigenen Sohn zu belügen …

      „Was du da sagst, begreife ich noch immer nicht, Dominic.“

      „Ich kann es selber kaum glauben“, gestand er und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

      Eine Zeit lang schwiegen sie kummervoll, dann bat Arabella: „Erzähl mir, was du damals erlebt hast, Dominic.“ Jedes Wort würde eine Qual sein. Trotzdem musste sie die ganze Wahrheit kennen. Und sie wusste, es wäre auch ihm ein Bedürfnis, ihr alles mitzuteilen. „Warum bist du verschwunden?“

      „Der Duke schickte mich zu meinem plötzlich erkrankten Onkel nach Schottland und behauptete, er selber fühle sich nicht wohl und zu schwach für die lange Reise. Ob ich an seiner Stelle hinfahren könne? Noch am selben Abend musste ich abreisen. Aber ich hinterließ eine Nachricht für dich und beauftrage einen Lakaien, sie dir zu bringen. Aus Schottland schrieb ich dir jeden Tag.“ Sein sarkastisches Gelächter ließ Arabella erneut erschauern. „Kein Wunder, dass ich niemals eine Antwort erhielt! Du hast meine Briefe nicht bekommen. Dafür hat mein Vater gesorgt.“

      „Jene Nachricht am Abend deiner Abreise auch nicht.“

      „Hat sich mein Onkel an dem Ränkespiel beteiligt? War er wirklich krank?“ Dominic starrte eine Wand an, als würde er dort die Vergangenheit sehen. „Werden wir jemals das ganze Ausmaß des Betrugs herausfinden, Arabella?“

      „Keine Ahnung“, seufzte sie.

      „Ich blieb bei meinem Onkel, bis er genas – falls er tatsächlich krank war. Bei meiner Rückkehr traf ich dich nicht mehr an und hörte, du seist mit Marlbrook verheiratet. Mit einem Mann, etwa so alt wie dein Vater …“ Unglücklich wandte er sich zu ihr. „Da dachte ich, du wärst mir untreu geworden.“

      „Niemals!“ Arabellas Antwort klang gepresst, als würde sie mit neuen Tränen kämpfen. „Welche Wahl hatte ich denn? In meinem Bauch wuchs unser Kind … Und Henry war sehr gütig – er wusste Bescheid und sah über meine Situation hinweg.“

      „Deshalb hast du ihn geheiratet. Endlich kann ich es verstehen. Du dachtest, ich hätte dich verlassen.“

      „All die Jahre lang“, wisperte sie.

      „Du warst meine große Liebe, Arabella. Mein Herz. Mein Leben …“ Seine Stimme brach, jetzt verlor er die Beherrschung. Außer sich vor Zorn, sprang er auf. „Zum Teufel mit meinem Vater! Wäre er nicht schon tot, würde ich ihn umbringen! Mein und dein Leben hat er ruiniert. Und das Leben eines unschuldigen Kindes … Einen Sohn habe ich! Und ich wusste es nicht!“

      Von leidenschaftlichen Gefühlen übermannt, eilte er zur Tür und hämmerte mit beiden Fäusten dagegen. Dann senkte er den Kopf auf die Brust. In der Stille, die dem emotionalen Ausbruch folgte, hörte Arabella nur seine heftigen Atemzüge.

      Schließlich drehte er sich zu ihr um, und die Qual, die sein Gesicht verzerrte, tat ihr in der Seele weh. „Sag mir, Arabella, wusste mein Vater von seinem Enkel?“

      „Nein. Mein Papa war ein stolzer Mann. Kurz und bündig erklärte er mir, nachdem der Duke seine Ansichten so deutlich bekundet habe, würde er ihn gewiss nicht noch einmal aufsuchen und anbetteln. Dass wir das Geld deines Vaters angenommen hatten, fand er schlimm genug. Und irgendwie gewann Papa den Eindruck, du hättest das Recht des Gutsherrn, seine leibeigenen Mägde zu entjungfern erzwungen.“

      Bei diesen Worten zuckte Dominic zusammen. Langsam ging er zu ihr zurück. „Damit ich nichts merke, bist du aus Amersham weggezogen.“

      „Ja, das gehörte zu den Bedingungen des Dukes, die er an das Geld knüpfte. Und Henry wollte Archie als seinen eigenen Sohn großziehen. Obwohl keine Ähnlichkeit zwischen den beiden bestand.“

      Sekundenlang schloss Dominic die Augen. „Mein Gott, Arabella …“

      An der Tür hinter ihm entdeckte sie einen Blutfleck.

      Wie irreal ihr das alles erschien. Dominic hatte sie nicht hintergangen – nicht im Stich gelassen. Und die Wahrheit enthüllte eine noch schlimmere Tragödie, als sie sich das jemals hatte vorstellen können. Für sie beide. Und für ihren gemeinsamen Sohn, der im Dachgeschoss schlummerte.

      „Du blutest“, sagte sie leise.

      Doch er schaute seine aufgeschürften Fingerknöchel nicht einmal an. „Ich hätte da sein und dich beschützen müssen.“

      „Bitte, Dominic …“ Es gab keine Worte, die den Schmerz lindern würden.

      Und dann begann sie zu weinen, um alles, was sie verloren hatten.

      Er setzte sich wieder zu ihr, zog sie auf seinen Schoß und wiegte sie wie ein kleines Kind in seinen Armen. An ihrer Schläfe hörte sie seine Stimme, von ihrem zerzausten Haar gedämpft.

      „Möge der Allmächtige uns helfen, Arabella. Ich werde mein Bestes für dich und Archie tun. Das verspreche ich dir.“

      Schluchzend legte sie den Kopf auf seine Schulter.

13. KAPITEL

      Die Uhr auf dem Kaminsims schlug zwei Mal. Wehmütig beobachtete Arabella, wie Archie vorgab, sein Holzpferdchen zu striegeln.

      „Jetzt musst du in deinem Stall schlafen, Charlie“, murmelte er und steckte das Spielzeug hinter ein Sofakissen. Dann galoppierte er wiehernd durch den Salon.

      Mrs Tatton saß neben ihrer Tochter auf dem Sofa, neigte sich zu ihr und senkte ihre Stimme. „Unfassbar, dass Dominic Furneaux hinter all dem hier steckt! Das hättest du mir sagen müssen.“

      „Bitte, versteh doch, warum ich geschwiegen habe, Mama“, seufzte Arabella. „Es war eine schwierige Situation. Und ich wusste, was du von ihm gehalten hast.“

      „Eigentlich dachte ich, du würdest genauso über ihn denken. Um Himmels willen, der Mann hat dein Leben zerstört! Unser aller Leben!“

      „Wie ich dir bereits erklärt habe, trifft ihn keine Schuld. Er hat genauso gelitten wie wir.“

      „Nicht einmal annähernd! Oder musste er sich etwa die Finger wund arbeiten, in einem armseligen Loch hausen oder hungern?“

      „Das nicht …“, gab Arabella zu. „Trotzdem war er verzweifelt.“ Nicht zuletzt, weil er so viel vom Leben seines Sohnes versäumt hat …

      Ungläubig schüttelte ihre Mutter den Kopf „Und was hat er jetzt vor, nachdem er über Archie und mich Bescheid weiß?“

      „Er will sein Bestes für uns tun.“

      „Was genau heißt das?“

      „Das weiß ich noch nicht“, erwiderte Arabella. „So leicht lassen sich die Probleme der Vergangenheit nicht lösen.“ Verlorene Jahre konnte man nicht ersetzen, die frühe Kindheit eines Sohnes nicht im Nachhinein miterleben. Diese Erkenntnis lag wie eine bleischwere Last auf ihrem Herzen.

      „Wie soll der Duke jemals wiedergutmachen, was damals geschah?“

      „Keine Ahnung, Mama. Jetzt brauchen Dominic und ich erst einmal Zeit, um nachzudenken. So vieles gibt es zu überlegen.“

      „Allerdings“, murmelte Miss Tatton und schaute zur Zimmerdecke hinauf. „Warum ist er immer noch da oben? Wieso geht er nicht?“

      „Weil er uns eine Gelegenheit bieten möchte, unter vier Augen miteinander zu reden. Wenn ich glaube, dass wir uns zur Genüge ausgesprochen haben, werde ich ihn informieren. Außerdem will er Archie kennenlernen.“

      „Ah, natürlich!“, spottete die Mutter und runzelte missbilligend die Stirn. „Glaubst du etwa, er wird dich heiraten?“ Mühelos war ihrem Tonfall zu entnehmen, wie lächerlich sie diesen Gedanken fand.

      „Das kann er nicht, Mama“, entgegnete Arabella bitter. „Nicht jetzt.“

      „Eine Frau wie dich wird der Duke of Arlesford niemals heiraten. Würde er das tun, gäbe es einen unglaublichen Skandal!“

      „Ja, ich weiß, Mama …“ Arabella senkte ihren Blick. Gewiss, er würde sie weiterhin besuchen, sie im Dunkel der Nacht lieben, alles bezahlen, was sein Sohn und sie selbst sich wünschten. Und ihre Mutter und Archie mussten sich nicht mehr verstecken. Darüber sollte sie sich freuen. Aber sie war unglücklicher denn je. Um das Zittern ihrer Hände zu verbergen, stellte sie ihre Teetasse auf den Tisch.

      „Dominic ist dem Arlesford-Erbe verpflichtet. Glaub mir, Arabella, er muss ein reiches Mädchen aus gehobenen Kreisen heiraten, das einen untadeligen Ruf besitzt.“

      Ein Mädchen wie Lady Marianne.

      Dass sie selbst sich nicht zur Braut eines Dukes eignete, hatte schon damals all die Schwierigkeiten verursacht.

      „Und wenn er so eine junge Dame heiratet – was wird dann aus dir, Arabella? Wird er dich als seine Geliebte behalten, während er mit seiner Duchess Kinder zeugt?“ Mrs Tatton stöhnte besorgt. „Und was geschieht mit Archie, wenn Dominic die Kinderzimmer von Shardeloes Hall mit ehelich geborenen Erben füllt? Dann wird er seinen Bastard nicht einmal mehr besuchen.“

      Entsetzt über die Visionen, die ihre Mutter heraufbeschwor, starrte Arabella vor sich hin. „Auch Archie wurde ehelich geboren. Ich war mit Henry verheiratet.“

      „Falls du dir einbildest, irgendjemand würde Archie nicht für Arlesfords Sohn halten, gibst du dich albernen Illusionen hin. Man muss den Jungen doch nur anschauen …“ Seufzend ergriff Mrs Tatton die Hand ihrer Tochter. „Sei vorsichtig, wenn du mit Dominic Verhandlungen über die Zukunft führst. Denk an das Wohl deines Sohnes und an dein eigenes.“

      „Verhandlungen? Das hört sich so an, als müsste ich ein neues Arrangement mit einem Beschützer regeln!“

      „Ist es denn etwas anderes?“

      „Oh ja!“

      „Was denn?“

      Um eine Antwort verlegen, wandte Arabella sich ab. In welche Situation sie alle geraten waren, wusste sie selber nicht – ebenso wenig, wie sie ihre Empfindungen beschreiben sollte. Verwirrung und Hoffnung und Seelenqualen. Liebe und Zorn und Verbitterung. Alles durcheinander … Und dazu die Unfähigkeit, an die Tatsachen zu glauben, das Gefühl, sie müsste aus einem grausigen Albtraum erwachen. Ihr Herz schmerzte, obwohl sie Dominic liebte und er ihre Liebe anscheinend erwiderte. Aber es war zu spät.

      Vielleicht hat Mama recht, dachte sie, es wird kein glückliches Ende geben. Mochte sie es auch drehen und wenden, wie sie wollte – er hatte sie in einem Bordell gekauft und zu seiner Geliebten gemacht. Daran ließ sich nichts ändern.

      „Mrs Tatton.“ Höflich verneigte Dominic sich vor Arabellas Mutter.

      „Euer Gnaden“, murmelte sie widerstrebend. Mit ihren Blicken schien sie ihn erdolchen zu wollen.

      Als er sich zu dem kleinen Jungen umdrehte, verspürte er eine beglückende Zärtlichkeit. Archie war eine kindliche Miniaturausgabe von ihm, hatte die gleichen dunkelbraunen Augen, das gleiche energische Kinn, das Haar war nur ein wenig heller.

      „Dominic, das ist Archie“, stellte Arabella ihren Sohn vor und legte dem Kleinen beruhigend eine Hand auf seine Schulter.

      „Sind Sie der Freund von meiner Mama?“, fragte Archie.

      Nur flüchtig begegnete Dominic dem Blick Arabellas, bevor er sich wieder zu Archie wandte, in dessen Miene er unschuldige Neugier las. Er kauerte sich auf den Boden, damit der Kleine nicht den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzuschauen.

      „Auch dein Freund, Archie.“ Deutlich spürte er die Missbilligung Mrs Tattons, die schräg hinter ihm in einem Sessel saß. Doch er achtete nicht darauf.

      „Das ist Dominic“, erklärte Arabella dem Kind.

      Dein Vater, wollte er hinzufügen. Aber er gab ihr recht, sie mussten behutsam vorgehen und durften nichts überstürzen.

      „Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir“, sagte Archie und verbeugte sich formvollendet.

      „Und ich freue mich, dich kennenzulernen, Archie.“ Mein Sohn, mein Fleisch und Blut … „Deine Mama hat mir erzählt, dass du Pferde magst.“

      „Oh ja!“

      „Dann sind wir schon zwei“, bemerkte Dominic lächelnd.

      Als der Junge dieses Lächeln erwiderte, wurde sein Herz von überwältigender Liebe erfüllt. Plötzlich fürchtete er, Tränen würden seine Augen verschleiern, stand rasch auf und räusperte sich. „Morgen komme ich wieder, Arabella.“

      Sie nickte und betrachtete das Kind so liebevoll, dass er erneut weinen wollte.

      Hastig verneigte er sich vor den beiden Frauen und flüchtete aus dem Salon.

      Dominic entließ seinen Sekretär, der den Terminkalender voller versäumter gesellschaftlicher Ereignisse und Verabredungen noch in der Hand hielt, schloss die Bibliothekstür im Arlesford House am Berkeley Square und lehnte sich dagegen. Langsam schweifte sein Blick über den Schreibtisch und die Bücherregale. Hier sah es genauso aus wie bei seinem letzten Aufenthalt in diesem Raum vor vierundzwanzig Stunden. Und doch war alles anders geworden. Nichts würde jemals wieder so sein wie früher. Er entsann sich, was der alte Duke verschuldet hatte, was aus Arabella geworden war. Und er dachte an den kleinen Jungen, der seinen Vater nicht kannte.

      In dieser Nacht fand er keinen Schlaf. Zu viele Gedanken gingen ihm durch den Sinn, zu viele widersprüchliche Emotionen bewegten ihn. Wut über den Betrug, Bitterkeit, Schmerz und Bedauern … das dringende Bedürfnis, seinen Sohn und dessen Mutter zu schützen und … Liebe!

      Am nächsten Morgen begleiteten ihn die Gedanken immer noch. Er schob seinen Frühstücksteller mit den kaum angerührten geräucherten Bücklingen und den Spiegeleiern beiseite.

      Entschlossen läutete er nach einem Lakaien, ließ sich Papier, Tinte und eine Feder bringen.

      An diesem Tag fuhr er nicht zum Carlton House, um den Prinzregenten zu treffen, sondern in die Curzon Street.

      Arabella beobachtete Vater und Sohn, die einander so frappierend glichen. Nicht zum ersten Mal versuchte sie eine innere Stimme zu überhören, die an ihr Gewissen appellierte.

      Inzwischen war Archies anfängliche Scheu verflogen. Lachend rannte er um den Sessel herum, in dem Dominic saß, und sprang über dessen lange, ausgestreckte Beine.

      Dann kletterte er auf Dominics Knie und umklammerte mit seinen kleinen Fingern eine seiner großen Hände. Arabella sah die tiefen Gefühle in den Augen des geliebten Mannes, bevor er eine ausdruckslose Miene aufsetzte.

      Begeistert kicherte Archie, als Dominic ihm in die Nase kniff und vorgab, er hätte sie ihm aus dem Gesicht gestohlen. Gerührt musste Arabella sich abwenden, um ihre Tränen zu unterdrücken.

      Vater und Sohn spielten, bis sie merkte, dass der kleine Junge müde wurde und sich übermäßig aufregte.

      „Nun wird es Zeit für das Dinner, Archie, und danach musst du baden und schlafen gehen. Verabschiede dich von Dominic.“

      „Oh nein, Mama“, klagte er, „das Pferdespiel ist noch nicht vorbei.“

      „An einem anderen Tag wird Dominic zurückkommen und wieder mit dir spielen.“

      „Bitte, Mama!“, flehte das Kind.

      „Tu, was deine Mama sagt“, mahnte Dominic in sanftem Ton. „Bald sehen wir uns wieder.“

      „Morgen?“ Archie griff nach seiner Hand und schaute zu ihm auf.

      „Ja, morgen.“ Lächelnd zerzauste Dominic die dunklen Locken seines Sohnes.

      „Spielen wir dann das Pferdespiel?“

      „Natürlich.“

      „Ich mag dich, Dominic.“

      „Ich dich auch, Archie.“

      Wie schon sooft an diesem Tag, musste Arabella eine Aufwallung heftiger Gefühle bekämpfen. Sie führte den Jungen die Treppe hinauf, in den großen Raum, der neben ihrem eigenen lag und auf Dominics Wunsch in ein Kinderzimmer umgewandelt worden war. In einer Ecke saß Mrs Tatton und las, nachdem sie allen Überredungskünsten widerstanden und sich geweigert hatte, länger als unbedingt nötig im selben Raum wie der Duke zu verweilen.

      Schweigend nahm sie ihren Enkel in Empfang. Arabella versuchte mit ihrer Mutter zu sprechen. Aber Mrs Tatton wandte sich ab und wollte nichts hören.

      Später kehrte Arabella in den Salon zurück und sah Dominic gedankenverloren vor dem leeren Kamin stehen. Er drehte sich erst um, als sie die Tür geschlossen hatte. Forschend betrachtete sie ihn. Wehmut und Zorn überschatteten seine Augen. Und etwas, das wie Enttäuschung anmutete, wie tiefe Trauer um alles, was hätte geschehen können.

      Die unvermeidliche Frage traf Arabella härter, als sie es erwartet hatte.

      „Warum hast du Archie vor mir versteckt?“

      „Das weißt du, Dominic. Weil ich das Schlimmste von dir dachte.“

      „Trotzdem … Welchem Mann, selbst wenn er ein Schurke ist, würde sein Sohn nichts bedeuten? Du hättest mich informieren müssen. Meinst du nicht, das wäre mein gutes Recht gewesen?“

      Erneut verdrängte sie ihre Schuldgefühle. „Dein Recht fand ich nicht so wichtig wie Archies Schutz.“

      „Vor mir wolltest du ihn schützen? Verdammt, Arabella, was glaubst du denn, was ich ihm angetan hätte?“

      „In ganz London nennt man dich einen Lebemann, der sich ohne Bedenken nimmt, was er will. Du bist ein reicher, mächtiger Duke, ich bin arm, ohne nützliche gesellschaftliche Kontakte. Und dann hast du mich in einem Bordell entdeckt. Natürlich musste ich befürchten, du würdest mir das Kind wegnehmen.“ Sekundenlang kniff sie die Augen zusammen. Nicht einmal den Gedanken ertrug sie. „Archie ist erst fünf Jahre alt, und er braucht viel Liebe. Er sollte nicht von fremden Leuten großgezogen werden. Die würden sich nicht für ihn interessieren, nur für das Geld, das sie bekämen.“

      „Niemals hätte ich dir den Jungen weggenommen.“

      „Das wusste ich nicht.“

      „Wann immer ich hierherkam und mit dir schlief, wurde unser Sohn im Dachgeschoss versteckt!“

      Empört schnappte Arabella nach Luft. „Wie anrüchig das klingt! Ich liebe Archie. Mein Leben würde ich für ihn geben. Ja, ich habe mich verkauft, um seinetwillen. Und du, Dominic Furneaux, bist der Mann, der mich gekauft hat. Also wage es nicht, mich zu verurteilen!“

      „Wäre ich über Archie informiert worden, hätte es alles geändert“, versicherte er und ging zu ihr.

      „Was denn? Hätte es dann keine Rolle mehr gespielt, dass ich deine Mätresse wurde und du mich für meine Hingabe reich entlohnst?“ Sie sah Dominic gepeinigt zusammenzucken. Doch sie wollte ihn nicht schonen, weil er ihre Handlungsweise begreifen musste. „Ich hielt dich für den Mann, der mir die Unschuld geraubt, mein Vertrauen missbraucht und mein Herz gebrochen hatte. Und sechs Jahre später für einen arroganten Wüstling, der mich kaufen wollte, um sich selbstsüchtig mit mir zu amüsieren. Welche Mutter würde einem solchen Mann ihr Kind ausliefern?“

      „Ich verstehe deine Beweggründe, Arabella, aber …“

      „Da gibt es kein ‚Aber‘. Nur Archie zuliebe stimmte ich unserem Arrangement zu. Und ich werde immer alles tun, um ihn zu schützen. Ganz egal, was du sagst!“

      „Hättest du mir jemals von meinem Sohn erzählt, wenn die Wahrheit nicht ans Licht gekommen wäre?“

      „Das weiß ich nicht“, gestand sie. „Mit der Zeit hat sich unsere … Beziehung geändert. Trotz allem, was du mir vermeintlich angetan hattest, empfand ich wieder etwas für dich. Vielleicht ging es dir so ähnlich?“ Sofort bereute sie diese Worte. Ihr Stolz hätte sie daran hindern müssen, sie auszusprechen.

      Verlegen wollte sie sich abwenden. Aber Dominic hielt ihre Schultern fest. „Meine Gefühle für dich sind niemals erloschen, Arabella. Bitte, das musst du mir glauben – trotz allem, was ich in meinem Groll zu dir gesagt habe!“ Sein eindringlicher Blick überzeugte sie ebenso wie seine Lippen, die ihre Stirn streiften.

      „Was sollen wir nur tun, Dominic?“

      „Keine Ahnung. Nur eins weiß ich – noch einmal will ich dich nicht verlieren. Und meinen Sohn auch nicht.“

      Am nächsten Morgen geriet Archie in helle Aufregung. Sobald er die Augen geöffnet hatte, redete er nur noch über Dominics Besuch.

      „Wir spielen wieder Pferde“, erklärte er seiner Mutter freudestrahlend.

      Mrs Tatton hingegen sah bleich und erschöpft aus, wie um Jahre gealtert. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.

      „Fühlst du dich nicht wohl, Mama?“, fragte Arabella besorgt.

      „Ich bin nur müde. Seit jenem schrecklichen Morgengrauen habe ich kaum geschlafen.“

      „Vielleicht solltest du wieder ins Bett gehen.“

      „Was nützt mir das, wenn ich nicht schlafen kann?“ Mrs Tatton schüttelte den Kopf. „Oh, Arabella, ich wünschte, du würdest Dominic Furneaux so sehen, wie er wirklich ist! Es schmerzt mich, dass du so vertrauensselig auf seine Lügen hereinfällst.“

      „Warum sollte er mich belügen, Mama?“

      „Weil er den Jungen haben will, ohne dich im Bett zu verlieren.“

      „Sei versichert, er lügt nicht.“

      „Trotz seiner schönen Worte denkt er nur an sich und die Pflichten eines Dukes. Sobald er eine Braut gefunden hat, wird er dich verlassen. So wie damals.“

      „Nein, Mama, das verstehst du völlig falsch.“

      „Du bist es, die sich irrt! Und ich kann einfach nicht untätig mit ansehen, wie er dich wieder in den Ruin treibt. Was müsste denn geschehen, damit du den Tatsachen endlich ins Auge blickst? Soll er noch ein Kind in deinen Bauch pflanzen und dir dann den Rücken kehren?“

      Entgeistert starrte Arabella ihre Mutter an.

      „Schau mal, Grandma!“, schrie Archie. „Ich bin ein Pferd. Und heute ist Dominic auch wieder eins!“ Übermütig hopste er um seine Mutter herum und zupfte an ihrem Rock.

      „Hör auf mit diesem Unsinn, Archie!“, schimpfte Mrs Tatton. „Setz dich hin und sei still! Über Dominic Furneaux will ich kein Wort mehr hören!“

      Archies Unterlippe zitterte, und Arabella schluckte den scharfen Protest hinunter, der ihr auf der Zunge lag. Besänftigend wandte sie sich zu ihrem Sohn. „Grandma ist müde. Hol Charlie, wir gehen mit ihm in den Park.“ Dann sagte sie zu ihrer Mutter: „Nun lassen wir dich allein, Mama. Ruh dich aus.“

      „Tut mir leid, Arabella“, entschuldigte Mrs Tatton sich leise. „Ich wollte ihn nicht anherrschen. Aber ich sorge mich so sehr um uns alle.“

      „Das weiß ich.“ Arabella küsste die Wange ihrer Mutter. „Versuch ein bisschen zu schlafen. Danach wirst du dich besser fühlen. Wir werden nicht lange wegbleiben.“

      Auch in dieser Nacht hatte Dominic kaum ein Auge zugetan. Er hatte für die nächste Woche alle Termine abgesagt. Gestern Abend hatte er sich sogar geweigert, seinen Freund Hunter zu empfangen. Unablässig dachte er an Arabella und Archie, an den Albtraum, in dem sie alle gefangen waren.

      An diesem Morgen war es noch zu früh, um die beiden zu besuchen. Trotzdem ließ er sein Pferd satteln und ritt zur Curzon Street. In der Innentasche seines Reitrocks steckte ein ordentlich zusammengerolltes Blatt Papier, von einem roten Band umwunden.

      Gemmell öffnete ihm die Haustür. Während er im Salon wartete, spähte er hinter einen Vorhang und musterte die Stelle, wo Archie gern spielte.

      Als er Schritte auf der Treppe hörte, drehte er sich lächelnd um. Doch es war nicht Arabella, die den Raum betrat.

      „Guten Morgen, Mrs Tatton“, grüßte er und verbeugte sich.

      „Euer Gnaden …“ In ihrer Stimme schwang unverhohlene Verachtung mit. „Arabella und Archie sind ausgegangen. Diese Gelegenheit möchte ich nutzen und mit Ihnen sprechen.“

      Er nickte und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Aber sie blieb stehen und starrte ihn feindselig an.

      „Wie Arabella mir erzählt hat, waren Sie unpässlich, Madam. Hoffentlich fühlen Sie sich inzwischen besser.“

      „Kann ich mich denn besser fühlen – nach allem, was Sie Arabella und meinem Enkel angetan haben, Sir? Und was Sie ihnen immer noch antun, bekümmert mich zutiefst.“

      „Gewiss, die Situation ist schwierig. Mein Vater …“

      „Oh, ersparen Sie mir Ihre Lügen! Meiner Tochter mögen Sie Sand in die Augen streuen. Mir nicht! Haben Sie Arabella noch nicht zur Genüge verletzt? Müssen Sie ihr Herz erneut brechen?“

      „Niemals habe ich ihr wissentlich wehgetan. Ich liebte sie. Und ich liebe sie nach wie vor.“ Das gestand er sich zum ersten Mal selber ein.

      „Ach, Sie lieben eine Frau, die Sie wie ein billiges Flittchen gekauft haben? Damals hätte sie Hilfe gebraucht. Nur die – nichts anderes – hätte ihr ein anständiger Mann angeboten.“

      Mit diesen Worten sprach Mrs Tatton aus, was ihn quälte, seit er Arabella in Mrs Silvers Haus angetroffen hatte. „Natürlich muss ich Ihnen zustimmen, Madam, und ich bereue meine Handlungsweise aufrichtig. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Die Umstände hätten mich niemals beeinflussen dürfen.“

      „Welche Umstände meinen Sie, Sir? Arabellas Armut?“

      „Ich fand sie in einem Bordell.“

      Außer sich vor Entrüstung, schlug sie mit ihren geschwollenen Händen wirkungslos gegen Dominics Brust. „Wie können Sie es wagen, meine Tochter dermaßen infam zu verunglimpfen?“, stieß sie keuchend hervor.

      „Bitte, beruhigen Sie sich, Mrs Tatton. Nur die bitterste Not hat sie in dieses Haus getrieben, letzten Endes wusste sie sich nicht anders zu helfen. Daran habe ich nie gezweifelt.“

      Voller Sorge um ihren Zustand, stützte er sie, führte Mrs Tatton zu einem Sessel, und sie sank schwerfällig hinein. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht, die sie erst entfernte, nachdem sie sich einigermaßen gefasst hatte. „Auf so etwas wäre ich nie gekommen … Sie erzählte mir, sie würde nachts in einer Schneiderwerkstatt arbeiten.“

      Erst jetzt erinnerte er sich, wie Arabella in Mrs Silvers Haus erklärt hatte, ihre Mutter wisse nichts von der entwürdigenden Tätigkeit, und er bereute seine unbedachten Worte. „Vielleicht wollte sie Ihre Gefühle schonen, Madam.“

      Mrs Tatton nickte seufzend. „Nur um den Jungen und mich zu retten, ging sie dorthin. Nach dem Einbruch in unser armseliges gemietetes Zimmer besaßen wir gar nichts mehr. Und schon vorher zu wenig … Jeden Tag ging Arabella auf die Suche nach ehrlicher Arbeit, bis sie blutende Blasen an den Füßen hatte und die letzte Tür vor ihrer Nase zugeworfen wurde. Um uns vor dem Hungertod zu bewahren, verkaufte sie ihren Ehering, ihren warmen Umhang … Schließlich blieb nichts mehr übrig, das sie verkaufen konnte.“

      Nur sich selbst.

      Die Ungerechtigkeit dieses Schicksals und der schreckliche Gedanke, was Arabella erlitten haben musste, drängten Dominic, mit den Fäusten schreiend gegen die Wand zu hämmern. Doch er beherrschte sich, denn Mrs Tatton war schon verzweifelt genug. Er reichte ihr sein Taschentuch, das sie mit einem gemurmelten Dankeswort entgegennahm. Zitternd wischte sie ihre Lider ab.

      „Vorhin haben Sie einen Einbruch erwähnt, Madam.“

      „Davon wissen Sie nichts?“

      „Arabella hat mir nur sehr wenig erzählt. Vermutlich war es ihr Stolz, der sie zum Schweigen bewog.“

      Jetzt schaute Mrs Tatton nachdenklich zu ihm auf, schien ihn zum ersten Mal mit anderen Augen zu sehen und neu einzuschätzen. Bis sie zu sprechen begann, dauerte es eine Weile. „Während unserer Abwesenheit brachen Diebe in unser Zimmer ein und entwendeten alles bis auf eine schäbige Matratze, unter der wir ein bisschen Geld versteckt hatten. Und das verdammte Medaillon, Sir, Ihr sogenanntes Verlobungsgeschenk. Alle anderen Wertsachen hatten wir im Lauf der Jahre verkauft. Nur von diesem Schmuck wollte Arabella sich nicht trennen – bis er ihr gestohlen wurde.“

      In ihrem fahlen Gesicht entdeckte er keinen Zorn mehr, nur Trauer und Erschöpfung.

      „Sie haben meine Tochter zu Ihrer Geliebten gemacht, Sir“, fügte sie hinzu, „Mein Enkel ist Ihr Bastard. Für alle Zeiten wird die Londoner Gesellschaft uns ächten. Lassen Sie Arabella und Archie und mich gehen. Geben Sie uns genug Geld, damit wir woanders ein neues Leben beginnen und wenigstens den Eindruck erwecken können, wir wären respektabel. Bitte. Ich flehe Sie an.“

      „Unmöglich, Mrs Tatton, ich will Arabella und meinen Sohn nicht noch einmal verlieren.“

      „Dann hoffe ich, Sie gehen zum Teufel und werden in der tiefsten Hölle schmoren, Dominic Furneaux.“ In ihren geröteten Augen las er das gleiche würdevolle Selbstbewusstsein, das auch Arabella auszeichnete. „Mehr habe ich nicht zu sagen, Euer Gnaden. Wenn Sie so freundlich wären, das Haus zu verlassen …“

      Mit einer bebenden Hand wies sie zur Tür, und er gehorchte wortlos.

      Später als beabsichtigt kehrte Arabella mit Archie in die Curzon Street zurück. Ihre Mutter war zu Bett gegangen, Dominic noch nicht eingetroffen.

      Der Tag verstrich, und er ließ sich nicht blicken.

      Während sie warteten, saß Archie im Salon auf ihrem Schoß. Enttäuscht schaute er sie an. „Wo ist Dominic? Warum kommt er nicht?“

      „Nun, er ist sehr beschäftigt, mein Lämmchen“, erklärte sie und strich über das zerzauste Haar ihres Sohnes. „Wahrscheinlich hält ihn irgendetwas Wichtiges auf.“ Insgeheim ärgerte sie sich, weil Dominic die Hoffnungen des kleinen Jungen nicht erfüllte.

      „Schade …“, seufzte er. Dann sprang von ihren Knien und verschwand hinter dem Vorhang, um zu spielen. Schon nach einer Minute rannte er zurück. „Guck mal, Mama, was ich gefunden habe!“ Aufgeregt schwenkte er ein zusammengerolltes, von einem roten Band umwundenes Blatt durch die Luft und gab es ihr.

      Sie entknotete das Band und betrachtete gerührt eine Federskizze.

      „Oh, ein Bild von deinem Pferdchen! Das hat Dominic gezeichnet.“

      Archie riss die Augen auf. „Ja, Mama, das ist Charlie!“

      „Ganz bestimmt.“ Lächelnd überlegte sie, dass Dominic die Zeichnung hierhergeschickt haben musste, weil er seinen Sohn nicht besuchen konnte.

      „Ich kann’s gar nicht erwarten, bis ich Dominic wiedersehe!“

      Erst später, als das Kind schlief und Mrs Tatton das Bett verlassen hatte, erfuhr Arabella, was an diesem Tag geschehen war.

      „Wie bitte, du hast Dominic hinausgeworfen, Mama? Das ist sein Haus!“

      „Trotzdem wies ich ihm die Tür, weil er ein Schurke ist.“

      „Hast du mit ihm gesprochen?“

      „Oh ja, und er bekam zu hören, was du ihm hättest sagen müssen.“ Trotz der stundenlangen Bettruhe sah Mrs Tatton immer noch bleich und müde aus. „Ach, mein Liebes, du mit deinem Stolz und deiner Würde … Warum hast du ihm nichts gesagt? Und mir auch nicht?“

      „Wie meinst du das, Mama?“ Eine böse Ahnung stieg in Arabella auf. „Worüber habt ihr geredet?“

      „Über alles Mögliche … Und dann schickte ich ihn zum Teufel.“ Mrs Tatton lächelte traurig.

      „Ach, Mama …“ Arabella reichte ihr das Bild, das Dominic für den kleinen Jungen gezeichnet hatte, und ihre Mutter musterte es.

      Nach einem langen Schweigen hob Mrs Tatton den Kopf und erriet, was Arabella plante. „Geh nicht zu ihm.“

      „Das muss ich tun, und du weißt es. Archie schläft. Pass bitte auf, falls er erwacht, bevor ich zurückkomme.“ Arabella küsste die Wange ihrer Mutter.

      Dann holte sie einen Umhang aus ihrem Zimmer und ließ die Kutsche vorfahren.

      In der Eingangshalle von Arlesford House erklang ein sonderbares, ziemlich lautes Stimmengewirr. Erstaunt schaute Dominic die Männer an, die ihm in der Bibliothek gegenübersaßen.

      „Bitte entschuldigen Sie mich für eine Minute.“ Er stellte sein Brandyglas auf den Schreibtisch, legte die politischen Papiere beiseite, die man ihm soeben ausgehängt hatte. Dann verließ er den Raum, um die Ursache der Störung zu erforschen, und schloss die Tür hinter sich.

      Auf dem schwarz-weißen marmornen Schachbrettboden der Halle verdeckte Bentley teilweise eine dunkle Gestalt, mit der er diskutierte.

      „Ich sage Ihnen, er wird mich empfangen!“, betonte eine erhobene Stimme, die Dominic sofort erkannte … und die ihm den Atem nahm. Arabella stand vor der offenen Haustür.

      „Und ich sage Ihnen, er ist nicht daheim, Madam. Wenn Sie sich nicht freiwillig entfernen, sehe ich mich gezwungen …“

      „Schon gut, Bentley“, unterbrach Dominic den Butler und trat hastig vor. „Lassen Sie die Dame herein.“

      „Dominic!“, rief sie, eilte an dem verblüfften Mann vorbei in die Halle und zog die voluminöse schwarze Samtkapuze ihres Umhangs vom Kopf. Aus ihrem Haarknoten hatten sich einige blonde Locken gelöst.

      „Was machst du hier?“, fragte Dominic leise und zog sie rasch in eine dunkle Ecke. Sein erster Gedanke galt dem Risiko, das sie mit ihrem Besuch einging und das ihr offenbar nicht bewusst war. Doch dann sagte er sich, sie würde gewiss nicht ohne triftigen Grund hierherkommen. Plötzlich wurde er von kalter Angst erfasst. „Ist Archie etwas zugestoßen?“

      „Nein, er schläft friedlich.“

      „Deiner Mutter?“

      „Immerhin hat sie sich heute Nachmittag ein paar Stunden ausgeruht.“

      „Und was führt dich zu mir?“

      „Was hast du Mama erzählt? Das muss ich wissen.“

      „Obwohl ich wünschte, es wäre anders, ist dies weder der passende Zeitpunkt noch der richtige Ort, um so etwas zu erörtern.“

      „Bist du mir böse, weil ich hier bin?“´

      „Sogar sehr böse.“ Er konnte sie nicht belügen.

      Gekränkt runzelte Arabella die Stirn. „Oh, ich verstehe …“

      „Gar nichts verstehst du.“ Er zog sie näher zu sich heran. „Heute Abend bin ich nicht allein, ich habe Besuch, allerdings unwillkommenen. In der Bibliothek sitzen der Earl of Misbourne und sein Sohn, Viscount Linwood.“

      „Misbourne?“ In ihren Augen las er kühlen Argwohn. „Lady Mariannes Vater.“

      „Mit ihr hat der Besuch nichts zu tun, es geht um politische Probleme.“

      „Wenn du sie heiraten willst, sei bitte so ehrlich und sag es mir, Dominic. In welcher Position du dich befindest, weiß ich. Du brauchst eine Gemahlin, musst einen Erben zeugen und …“

      „Das haben wir bereits besprochen“, fiel er ihr ins Wort. „Es gab immer nur eine einzige Frau, die ich heiraten wollte, und das bist du.“

      „Jetzt ist es unmöglich“, wisperte sie.

      „Wirklich?“ Fast schmerzhaft umklammerte er ihre Schultern. „Habe ich nicht schon einen Erben?“

      Verwirrt starrte sie ihn an, und er spürte ihr Zittern.

      „Fahr nach Hause, Arabella. Ich muss mich um meine Gäste kümmern. Morgen komme ich zu dir, dann reden wir.“ Dominic hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, bevor er sie losließ und ihr die Kapuze über den Kopf streifte. Dann winkte er Bentley und einen Lakaien zu sich. „Helfen Sie der Dame in ihre Kutsche. Mit äußerster Diskretion.“

      „Sehr wohl, Euer Gnaden.“ Der Butler verneigte sich. Da Arabella bereits davoneilte, bemerkte sie den warnenden Blick nicht, den er in die Richtung der Bibliothekstür warf.

      Dominic drehte sich um. Zu seinem Leidwesen sah er Misbourne und Linwood auf der Schwelle stehen.

      „Alles in Ordnung, Arlesford?“, fragte der Earl. „Hoffentlich keine Schwierigkeiten?“

      „Nicht die geringsten.“ Dominic kehrte in die Bibliothek zurück und füllte die Brandygläser seiner Gäste nach.

      Wie lange hatten die beiden Männer an der Tür gestanden? Und was hatte Misbourne gesehen?

14. KAPITEL

      Sobald Dominic am nächsten Tag das Haus in der Curzon Street betrat, erkannte Arabella die Entschlossenheit in seinem Blick, die sie mit Hoffnung und Angst zugleich erfüllte.

      „Dominic!“, schrie Archie, stürmte in die Halle und strahlte über das ganze Gesicht, sodass Arabella neue Gewissensqualen empfand, weil sie die beiden einander so lange vorenthalten hatte. „Hast du heute Zeit für das Pferdespiel?“

      „Lass ihn wenigstens den Hut und die Handschuhe ablegen, bevor du ihn belästigst, Archie“, mahnte sie.

      Aber Dominic zerzauste liebevoll das Haar seines Sohnes. „Natürlich habe ich Zeit dafür – das heißt, wenn deine Mutter und deine Großmutter es erlauben.“

      Erwartungsvoll spähte der kleine Junge zu den beiden Frauen hinüber, und Arabella fragte leise: „Mama?“ Keinesfalls sollte ihre Mutter sich ausgeschlossen fühlen.

      Zu ihrer Erleichterung nickte Mrs Tatton, die Vater und Sohn aufmerksam beobachtete. „Ja, die beiden sollen sich ein bisschen amüsieren.“

      „Danke“, sagte Dominic.

      Er hätte nicht um Erlaubnis bitten müssen. Das wusste Arabella, denn es war sein Haus – und Archie sein Sohn. Trotzdem berücksichtigte er die Gefühle ihrer Mutter, was sie ihm hoch anrechnete.

      „Hurra!“, krähte das Kind und zog ein ziemlich zerknittertes Papier aus seiner Hosentasche. „Da habe ich mein Bild von Charlie.“

      Diesmal entschuldigte sich Mrs Tatton nicht, und folgte ihnen in den Salon.

      Dominic wurde nicht müde, Archie zu bewundern. Mochte ihm der Junge auch aus dem Gesicht geschnitten sein, er hatte sehr viele Züge seiner Mutter. Wie er den Kopf schief legte, wenn er zuhörte, oder an seinen Lippen knabberte, wenn er sich unsicher fühlte – das alles entzückte Dominic.

      Längst hatte er seinen Gehrock ausgezogen, die Weste aufgeknöpft und das Krawattentuch gelockert, um ungehindert mit seinem Sohn umherzutollen.

      Archie zog seine Schuhe aus und demonstrierte voller Stolz, wie gut er auf Strümpfen über den Boden rutschen konnte. Wie Dominic sich entsann, hatte er das als kleiner Junge in Shardeloes Hall sehr oft getan. Aber jetzt weigerte er sich, dem Beispiel seines Sohnes zu folgen, der ihm das eifrig vorschlug.

      Leicht ermattet sank er in einen Sessel.

      „Jetzt müssten Sie es einsehen, Sir“, meinte Mrs Tatton. „Von Anfang an hätte meine Tochter Ihnen die Wahrheit über das Kind sagen sollen.“

      „Mama!“, wisperte Arabella erschrocken.

      „Zweifellos wäre das vernünftiger gewesen, meine Liebe“, entschied ihre Mutter. „Und Sie, Sir, hätten mein Mädchen viel besser behandeln sollen.“

      „Da gebe ich Ihnen völlig recht, Madam“, antwortete Dominic. „Und ich bin heute hierhergekommen, um alles in Ordnung zu bringen.“

      Erstaunt hob Mrs Tatton die Brauen und wechselte einen kurzen Blick mit Arabella. Beide Frauen starrten ihn erwartungsvoll an.

      Das Thema wurde vorerst nicht weiter erörtert. Aber Dominic blieb zum Dinner in der Curzon Street, und danach gab er Archie einen Gutenachtkuss.

      Später ging Arabella mit Dominic in den Salon, und ihre Nervosität wuchs. Unentwegt glättete sie ihre Röcke, während sie auf der Sofakante saß.

      „Ist deine Besprechung mit Lord Misbourne gestern Abend zufriedenstellend verlaufen?“, fragte sie schließlich.

      „Einigermaßen.“ Dominic stand neben dem Kamin, in dem wegen des milden Frühlingsabends kein Feuer brannte.

      Danach entstand ein Schweigen, das sie ziemlich unangenehm fand und schon nach wenigen Sekunden brach. „Möchtest du noch etwas Tee?“

      „Nein, danke, Arabella.“ Prüfend schaute er sie an. „Was ich gestern über unsere Heirat sagte, meinte ich ernst.“

      „Ach, Dominic …“, seufzte sie. Das war ein sehr heikles Thema. „Wie kannst du mich heiraten? Nach allem, was geschehen ist?“

      „Warum nicht?“ Obwohl er sich gelassen gab, verriet ihr ein zuckender Muskel in seinem Kinn eine innere Unrast.

      „Um Himmels willen, ich bin deine Geliebte!“

      „Hat denn noch kein Mann seine Geliebte geheiratet? Außerdem werde ich dich wohl kaum als meine Kurtisane in die Gesellschaft einführen.“

      „Zu viele Leute wissen über Miss Noir und ihre Verbindung zu Mrs Silver Bescheid.“

      „Vielleicht. Aber niemand bringt Miss Noir mit Mrs Marlbrook in Verbindung. Und sei versichert, dass ich alle nötigen Maßnahmen ergreifen werde, um das zu verhindern und dir eine untadelige Vergangenheit zu verschaffen. Oder bist du etwa nicht die respektable verwitwete Mrs Marlbrook, die vor Kurzem nach London übersiedelte? Alle werden an eine Liebesheirat glauben.“

      Damals wäre es eine Liebesheirat gewesen. Und jetzt? Unsicher schaute Arabella in Dominics Augen.

      „Um Archies willen müssen wir es tun“, fügte er eindringlich hinzu. „Ich bin meinem Sohn gegenüber verpflichtet. Auch dir, denn ich muss das Unrecht wiedergutmachen, das dir widerfuhr.“

      Will er nur eine Pflicht erfüllen? fragte sich Arabella. Ihre Hoffnung, so neu und nur zaghaft geschöpft, wurde abrupt begraben. Von Zuneigung – oder gar Liebe war keine Rede.

      „Also hast du beschlossen, deine Pflicht zu tun und dich von deiner Schuld reinzuwaschen.“ Wie dumm von mir, etwas anderes zu glauben …

      „Von meiner Schuld? Du hast mir Archies Existenz verheimlicht!“

      Von seinen Worten mitten ins Herz getroffen, hielt sie den Atem an. „Welche Wahl hatte ich denn? Ich tat, was nach meiner Ansicht das Beste für meinen Sohn war.“

      „Aber er ist auch mein Sohn. Bin ich nicht berechtigt, meinerseits das Beste für ihn zu tun? Willst du mir das weiterhin absprechen?“

      Um zu verbergen, wie tief er sie kränkte, wandte sie den Kopf ab. „Weil er dir so ähnlich sieht, werden alle Leute erraten, dass er dein Sohn ist, und er wird ihren Klatschgeschichten ausgeliefert.“

      „Was die Leute denken, ist mir egal. Natürlich werden sie Verdacht schöpfen und tuscheln. Aber ich übe einen gewissen Einfluss aus und bin durchaus fähig, die Gerüchte zu unterbinden. Außerdem kannst du Archie nicht für alle Zeiten verstecken, also wird man so oder so herausfinden, von wem er abstammt. Wenn wir verheiratet sind, kann ich ihn besser schützen – und dich ebenso.“

      Obwohl Arabella ihm zustimmen musste, war sie bitter enttäuscht und traurig. Sie musste dankbar sein, weil ihn sein Ehrgefühl bewog, für seinen Sohn zu sorgen. Und das bin ich ja auch. Aber … Sie erinnerte sich wehmütig an Dominics ersten Heiratsantrag. Damals waren sie jung und naiv gewesen. Und sie hatten sich so sehr geliebt.

      Jetzt war es anders. Zu viel hatte sich ereignet, und es gab kein Zurück – eine schmerzliche Erkenntnis.

      „Ich fühle mich so unsicher, Dominic.“

      „Wie würde die Zukunft aussehen, wenn wir nicht heiraten? Soll ich dich unser Leben lang in diesem Haus als meine Geliebte aushalten, und Archie bleibt mein Bastard? Wünschst du dir das?“

      „Nein!“

      „Dann müssen wir den Bund der Ehe eingehen, eine dritte Möglichkeit gibt es nicht.“

      Schweren Herzens dachte Arabella darüber nach. Der Mann, den sie geliebt hatte – den sie immer noch liebte – wollte sie zum Traualtar führen. Trotzdem verengte sich ihre Brust. Beinahe wäre sie in Schluchzen ausgebrochen.

      „Es gibt noch eine Möglichkeit, die du nicht bedacht hast …“, erwiderte sie langsam, und die Worte schienen nicht über ihre eigenen Lippen zu kommen. Doch sie mussten ausgesprochen werden, wenn sie auch fröstelte. „Ich muss nicht als deine Geliebte hier wohnen. Stattdessen könnte ich mit Archie und meiner Mutter aufs Land ziehen, wenn wir genug Geld für ein kleines Cottage hätten. Dort würden wir respektabel und zurückgezogen leben, und du …“

      Ungestüm eilte Dominic zu ihr, packte ihre Arme und zog sie vom Sofa hoch. Wütend starrte er ihr ins Gesicht. „Willst du das wirklich, Arabella?“

      Hinter seinem Zorn spürte sie, wie schmerzlich sie ihn verletzte, und war unfähig, ihn zu belügen. „Nein, das weißt du.“ In ihren Augen brannten Tränen. „Aber es geht nicht um Wünsche, sondern um Pflichten. Das hast du betont. Und um das Beste für Archie.“

      „Und du glaubst, es wäre das Beste für ihn, wenn er ohne seinen Vater aufwächst?“

      „Selbstverständlich könntest du ihn jederzeit besuchen und …“

      „Entweder heiratest du mich“, unterbrach er sie erbost, „oder du bleibst meine Geliebte, Arabella. Etwas anderes kommt nicht infrage, denn ich lasse weder dich noch den Jungen gehen. Nun, wie entscheidest du dich? Möchtest du meine Frau werden?“

      Gekränkt und unglücklich zögerte sie. Wie ihr die Stimme der Vernunft zuflüsterte, ergab der Heiratsantrag einen Sinn. Für Archie wäre es am besten, würde er mit beiden, ehelich verbundenen Eltern aufwachsen. Jede andere Frau in dieser Situation würde das Angebot mit Freuden annehmen. Aber ihr Herz sträubte sich dagegen.

      „Das alles hast du dir sehr gut überlegt, Dominic …“ Bedrückt erinnerte sie sich an seine Worte an jenem ersten Abend im Bordell. Wie wir beide wissen, tun alle Huren, was reiche Männer wollen. Auch jetzt rebellierte ihr Stolz. Würde sie es ertragen, sich ständig wie das Eigentum des Dukes zu fühlen? Und doch …

      Er hielt ihren Blick fest und wartete auf die Antwort.

      „Ja, Dominic, ich werde dich heiraten.“ Für Archie. Nur für Archie.

      Sichtlich erleichtert, seufzte er und ließ ihre Arme los.

      Eine Zeit lang schauten sie sich schweigend an. Zorn und Trauer schienen eine Barriere zwischen ihnen zu errichten. Dann griff Dominic in die Tasche seiner Weste und zog ein kleines Etui aus rotem Leder hervor. Darin funkelte ein Ring aus Diamanten, die einen großen Saphir in intensivem Blau umgaben.

      „Der Arlesford-Verlobungsring“, erklärte Dominic und steckte Arabella das kostbare Juwel an den Finger.

      Weil sie zu stottern fürchtete, schwieg sie.

      „Nun werde ich die nötigen Vorbereitungen treffen“, kündigte er an.

      Immer noch wortlos, nickte Arabella.

      Nach einer höflichen Verbeugung verließ er den Salon.

      Das müsste der schönste Tag meines Lebens sein, dachte sie, aber er zählt zu den bedauerlichsten. Dominic würde sie nicht aus Liebe heiraten, sondern Archies wegen. Und sie hatte dem Antrag nur zugestimmt, um die Zukunft ihres Sohnes zu sichern.

      Eigentlich sollte sie sich daran gewöhnt haben, von dem Mann benutzt zu werden, der sie nicht liebte …

      Dominic wusste, wie gründlich er seinen Heiratsantrag verpatzt hatte. Aber er war so erschrocken und verletzt gewesen, weil Arabella vorgeschlagen hatte, sie könnte mit Archie aufs Land übersiedeln. Allein schon ihre Absicht, ihn von seinem Sohn zu trennen, schürte erneut den Zorn, der in ihm aufgestiegen war, als er von der verheimlichten Existenz des Kindes erfahren hatte.

      Gewiss, seit jenem Abend hatte er sehr viele Fehler begangen. Doch das wollte er jetzt wiedergutmachen. Anscheinend war es zu spät.

      Sie hatte gestanden, sie würde immer noch etwas für ihn empfinden. Welche Gefühle sie in ihm weckte, wusste er nur zu gut. Er hatte geglaubt, sie würde seinen Antrag überglücklich annehmen. Stattdessen war das Gespräch ganz anders verlaufen, als er es erhofft hatte, abgesehen von Arabellas Jawort, das erst nach langem Zögern kam.

      Offenbar ließen sich manche zerbrochenen Dinge nicht mehr zusammenfügen, weil der Schaden zu groß war. Kann es für uns beide jemals ein Zurück geben?

      Er würde Arabella heiraten, und Archie würde als sein rechtmäßiger Sohn aufwachsen. Das war das Beste, was er für die beiden zu tun vermochte.

      Und seine Beziehung zu Arabella? Würde die Zeit all die alten Wunden heilen und eine glückliche Ehe voller Liebe ermöglichen?

      Schließlich befahl er seinem Herz zu schweigen und lenkte seine Gedanken auf die Organisation eines Balls im Arlesford House. Bei diesem gesellschaftlichen Ereignis würde er die Verlobung bekannt geben.

15. KAPITEL

      Zwei Wochen nach Dominics Heiratsantrag, um neun Uhr am Freitagabend, stand Mrs Tatton immer noch vor dem Spiegel in ihrem Schlafzimmer, als draußen Hufschläge erklangen. „Ist das die Kutsche, die er uns geschickt hat?“

      Arabella spähte zwischen den zugezogenen Vorhängen zur Straße hinab. Da sie bemerkte, wie angstvoll die Frage klang, wollte sie ihre Mutter beruhigen, trotz ihrer eigenen Nervosität. „Ja, Mama. Aber du hast genug Zeit, um dich zu fassen.“

      „Den ganzen Abend werde ich mich nicht fassen! Noch nie im Leben war ich so aufgeregt!“

      „Glaub mir, es gibt keinen Grund zur Sorge.“

      „Abgesehen von der Gefahr, dass ich uns alle vor dem Prinzregenten blamieren könnte!“

      „Unsinn.“ Arabella begegnete im Spiegel dem Blick ihrer Mutter. „Dazu bist du gar nicht fähig.“

      „Und wenn die Leute die Wahrheit über uns herausfinden? Über unser keineswegs respektablen Leben seit Mr Marlbrooks Tod?“

      „Nichts dergleichen werden sie erfahren. Dafür hat Dominic gesorgt. Jetzt atme tief durch, dann werden wir deine äußere Erscheinung ein letztes Mal inspizieren.“

      Beklommen starrte Mrs Tatton wieder in den Spiegel, und Arabella musterte die violette Seide ihres Kleides. Die Farbe schmeichelte dem Teint ihrer Mama und verlieh den blassen Wangen einen rosigen Schimmer. Im Kerzenlicht funkelten die Amethystknöpfe am hochgeschlossenen Oberteil des eleganten Kleids. Einige glänzende silbergraue Löckchen ragten unter dem Turban hervor.

      Arabella fand, dass ihre Mutter seit Jahren nicht so gut ausgesehen hatte. „Du bist wunderschön, Mama.“

      „Danke, mein Liebes.“ Mrs Tatton lächelte und schien ihre flatternden Nerven zumindest für ein paar Minuten zu vergessen. „Auch du siehst zauberhaft aus, von Kopf bis Fuß eine künftige Duchess.“

      Arabella schaute auf ihr tiefblaues Seidenkleid hinab. Schlicht geschnitten, aber nach der neuesten Mode, betonte es ihre wohlgeformte Figur, und die dunkle Farbe bildete einen reizvollen Kontrast zu ihrer hellen Haut. Die langen Abendhandschuhe passten farblich genau zum Kleid.

      Wehmütig berührte Arabella ihr schmuckloses Dekolleté und dachte an das gestohlene goldene Medaillon, das ihr viel mehr bedeutet hatte als der Saphirring mit den Diamanten an ihrem Finger. Doch sie verdrängte den Gedanken. An diesem Abend durfte sie ihre wahren Gefühle nicht zeigen und musste die Rolle einer respektablen Witwe spielen, die das Herz eines Dukes gewonnen hatte.

      „Danke, Mama. Bevor wir gehen, will ich noch rasch nach Archie sehen.“

      „Sicher schläft er.“

      „Das hoffe ich.“ Ihre Mutter zuliebe lächelte Arabella, obwohl sie der Verzweiflung nahe war. „Trotzdem möchte ich mich vergewissern und Anne noch einmal erklären, was zu tun ist, wenn er vor unserer Rückkehr erwacht.“

      Dominic hatte Arabella schon immer für eine bildschöne Frau gehalten. Aber während sie an Mrs Tattons Seite die Halle von Arlesford Hall durchquerte, raubte ihm ihr Anblick den Atem. Zu einer silbernen Stola trug sie ein schlichtes blaues Kleid – teuer, respektabel, perfekt geeignet für ihre Rolle einer jungen Witwe. Ihr blondes Haar war zu kunstvollen Locken hochgesteckt, ein paar lose Strähnen umrahmten das Gesicht.

      Sogar Mrs Tatton wirkte beinahe frisch und munter, in edler violetter Seide mit einem Schal, den blaue und fliederfarbene Fransen zierten.

      An der Tür des Ballsaals verbeugte Dominic sich vor beiden Damen. „Mrs Tatton, Mrs Marlbrook …“ Es fiel ihm schwer, seinen Blick auch nur für eine Sekunde von Arabella loszureißen.

      „Euer Gnaden …“ Sie knickste förmlich. So waren sie in den letzten zwei Wochen auch privat miteinander umgegangen.

      Ringsum hörte er das Gemurmel neugieriger Gäste. Als er Arabellas Hand an seine Lippen zog, spiegelten der Saphir und die Diamanten des Verlobungsrings das Licht der zahlreichen Kerzen in den Kristalllüstern wider. Sofort wurde das Stimmengewirr etwas lauter.

      Höflich betrieb er mit Arabella und ihrer Mutter Konversation, in der Gewissheit, dass jedes Wort belauscht wurde und nur selten von der Musik des Streichorchesters, das auf der Galerie spielte, übertönt werden konnte. „Ich hoffe, es geht Ihnen gut, Mrs Marlbrook?“, erkundigte er sich. Unauffällig drückte er ihre Hand in seiner Armbeuge, während er Arabella und ihre Mutter zu den Stühlen führte, die er reserviert hatte.

      Er wollte feststellen, wie Arabella sich fühlte. Welchem Druck sie an diesem Abend ausgesetzt war, wusste er. Und er fürchtete, sie würde Angst und Sorge unter ihrer Maske kühler Gelassenheit verbergen.

      Zu seiner Beruhigung spürte er den leichten Druck ihrer Finger auf seinem Arm. Er winkte einen der Lakaien herbei, die ein Tablett mit gefüllten Champagnergläsern umhertrugen, reichte Arabella und ihrer Mutter funkelnde Kelche und nahm sich selbst einen. Für eine Weile plauderten sie über das Wetter und die bevorstehenden Pferderennen. Dann geleitete Dominic die beiden Damen in die Ecke des Saals, wo der Prinzregent Hof hielt, und stellte sie ihm vor.

      Den ganzen Raum erfüllte atemloses Raunen, alle Gäste starrten den Duke und seine Begleiterinnen an. Dominic freute sich auf die Verlautbarung, die bald erfolgen würde. Voller Stolz beobachtete er, wie wohlwollend Seine Königliche Hoheit Arabella musterte. Jetzt würde niemand mehr wagen, an ihrer Ehrbarkeit zu zweifeln. Er nickte dem Regenten zu, der die Geste erwiderte. Auch der Prince of Wales brauchte seine Verbündeten.

      Und dann bedeutete Dominic den Musikern, das Spiel zu unterbrechen.

      Einerseits war Arabella in ihre Konversation mit dem Prinzregenten vertieft, anderseits damit beschäftigt, ihre Mutter im Auge zu behalten. Und so erwachte ihre Aufmerksamkeit erst, als die Musik verstummte.

      Nun begannen ihre Nerven zu flattern. Beklommen sah sie sich im glanzvollen Ballsaal um, den mindestens hundert Gäste füllten. Kunstvoller Stuck schmückte die Decke des Raums und die Brüstung der Galerie. Die zartgrün gestrichenen Wände ließen den Raum frisch und luftig erscheinen.

      Über dem massiven Kamin, in dem an diesem warmen Frühlingsabend kein Feuer brennen musste, hing ein großer Spiegel, der das Licht der Kristalllüster reflektierte und den Saal zusätzlich erhellte. Das blank polierte Eichenparkett schimmerte wie dunkle Schokolade. Entlang der Wände standen Tische und Stühle, an den Wandleuchten hingen glitzernde Kristalltropfen.

      Arabella bewunderte den luxuriösen Raum.

      Und dann schwenkte der Butler ein kleines Glöckchen und bat um Ruhe. Es war an der Zeit. „Königliche Hoheit, Mylords, Ladies and Gentlemen – Seine Gnaden, der Duke of Arlesford, möchte Ihnen etwas mitteilen.“

      Arabella stand zwischen dem Prinzregenten und ihrer Mutter. An der anderen Seite Seiner Königlichen Hoheit hatte sich Dominic postiert.

      Wieder hörte sie ein Getuschel unter den Gästen. Die meisten fixierten Dominic. Aber einige starrten auch sie an, und die Blicke bekundeten wachsendes Staunen. Was mochte so wichtig sein, dass der Duke of Arlesford sich zu einer offiziellen Verlautbarung entschlossen hatte?

      Nun ging er am Prinzregenten vorbei zu ihr, ergriff ihre Hand, und sie traten ein wenig vor. In einigen Gesichtern las sie Verblüffung, in anderen eine Bestätigung eines vagen Verdachts. Sie spürte, wie Dominic ihre Finger etwas fester umschloss. Ermutigt von der warmen Berührung, lauschte sie seinen Worten,

      „Ich möchte Ihnen allen Mrs Arabella Marlbrook vorstellen …“

      Den Kopf hoch erhoben, stand sie da – ruhig und gelassen im Blickfeld der Hautevolee, als wäre sie tatsächlich die respektable Witwe, die der Duke so ehrerbietig beschrieb.

      „Zu meiner größten Freude hat Mrs Marlbrook meinen Heiratsantrag angenommen. Sobald die erforderlichen Arrangements getroffen sind, werden wir den Bund fürs Leben schließen.“

      In zwei Monaten, im Hochsommer, vor dem Altar der Westminster Abbey, wenn alles planmäßig verlief. Dann würde Arabella den Titel einer Duchess tragen und Archie der Erbe eines Herzogtums sein. Nie mehr würde ihre Mutter frieren, ihr Sohn nie mehr hungern. Für Nahrung, Arzneien und Kohlen würde es mehr als genug Geld geben. Endlich würde sie wieder ein ehrbares Leben führen, die Gemahlin eines einflussreichen Aristokraten sein. Trotzdem konnte sie nicht lächeln.

      Als Dominic ihre Hand an seine Lippen zog, begannen die Gäste zu applaudieren. Sie sah das freudestrahlende Gesicht ihrer Mutter, dann die dunklen Augen ihres Verlobten – glänzend und besitzergreifend, erfüllt von allem, was er in den letzten beiden Wochen nicht ausgesprochen hatte. Sie zwang sich zu dem Lächeln, das man erwartete, sah das Wohlwollen in so vielen Mienen, das ihr gewiss nicht gelten würde, wenn die Wahrheit ans Licht käme.

      Und plötzlich entdeckte sie zwei Gesichter, die nicht lächelten. Den Mann mit dem grauen Bart, der ihr auf dem Maskenball in den Vauxhall Gardens begegnet war, erkannte sie sofort wieder: Lord Misbourne. An seiner Seite stand ein schwarzhaariger jüngerer Mann, dessen eisiger, hasserfüllter Blick sie erschauern ließ. Um ihr Unbehagen zu verhehlen, rang sie sich ein noch strahlenderes falsches Lächeln ab.

      Sie hörte, wie der Prinzregent einen Trinkspruch auf die glückliche Zukunft des jungen Paares ausbrachte. Pflichtbewusst knickste sie und dankte ihm, nahm ein Champagnerglas vom Tablett eines Lakaien und hob es hoch.

      Als sie ihren Blick wieder über die Gästeschar schweifen ließ, suchte sie vergeblich nach den beiden Gesichtern voller Missgunst, die sie so sehr beunruhigt hatten. Lord Misbourne und sein Begleiter waren verschwunden.

      Nun brach lauter Jubel los. Obwohl Dominic lächelte, sah Arabella düstere Schatten in seinen Augen. Entschlossen behielt sie ihr Lächeln bei, ließ sich nicht anmerken, wie unglücklich und verängstigt sie war. Das Orchester begann wieder zu spielen, die Gäste umringten die Verlobten und gratulierten ihnen.

      Während Arabella sich bedankte, konnte sie ihre Beklemmung nicht verdrängen. Und inmitten des Gelächters und der heiteren Musik glaubte sie den kalten Hauch einer bösen Vorahnung zu spüren.

16. KAPITEL

      Eines Morgens, ein paar Tage später, ritt Dominic mit Hunter durch den St. James’s Park. Zu seiner Erleichterung erwähnte der Freund die Bedenken nicht, die er gegen die Verlobung hegte.

      „Was munkelt man in den gehobenen Kreisen?“, fragte Dominic. „Irgendein Verdacht?“

      „Kein einziger“, erwiderte Hunter. „Aber man überlegt, ob du Miss Noir abserviert hast oder wegen deiner baldigen Heirat besonders diskret bist. Die meisten Leute neigen zur letzteren Vermutung.“

      „Wie schön, dass sie eine so hohe Meinung von mir haben!“, bemerkte Dominic sarkastisch.

      „Darüber darfst du dich nicht beklagen, nachdem du dich in unserer lasterhaften Gesellschaft jahrelang um den Ruf eines Lebemanns bemüht hast.“

      „Das stimmt.“

      „Soll ich wirklich als dein Treuzeuge fungieren? Obwohl du jetzt versuchst, einen seriösen Eindruck in der Öffentlichkeit zu erwecken?“

      Hunter scherzte nicht. Das sah Dominic der ernsten Miene seines Freundes an.

      „Natürlich will ich das. Wen könnte ich denn sonst darum bitten?“

      „Stimmt.“ Seufzend zuckte Hunter die Achseln. „Eine große Auswahl hast du nicht, da alle deine Freunde zügellose Lebemänner sind. Falls du richtig gemein sein möchtest, würde ich dir vorschlagen, an Misbourne oder Linwood heranzutreten. Dann wird ihnen endgültig klar, dass du ihre kostbare Lady Marianne nicht heiraten willst.“

      „Das müssten sie schon begriffen haben, Sebastian. Deshalb habe ich die beiden doch zum Verlobungsball eingeladen.“

      „Von Anfang an hättest du Misbourne unmissverständlich mitteilen sollen, du seist nicht an dem Mädchen interessiert.“

      „Was ich bei mehreren Gelegenheiten tat.“

      Hunter hob verwundert die Augenbrauen.

      „Leider ist der Earl ziemlich hartnäckig, um es milde auszudrücken“, fügte Dominic hinzu. „Er bildet sich ein, er hätte berechtigte Ansprüche, und ich darf seinen Stolz nicht noch mehr verletzen, als ich es ohnehin schon riskiert habe. Er besitzt die meisten Londoner Zeitungen. Und er ist verdammt gerissen.“

      „Warum du ihn nicht einfach schneidest, verstehe ich nicht.“

      „Weil wir auf politischer Ebene zusammenarbeiten müssen. Außerdem kennst du sicher das Sprichwort ‚Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher‘.“

      „Ein Grund mehr, um den Schurken zum Duell zu fordern und eine Kugel in seine Schulter zu feuern.“

      „Die müsste ich ihm ins Herz schießen, sonst würde er sich ein paar Tage später erneut auf mich stürzen. Außerdem käme ich nicht ungeschoren davon, wenn ich einen Peer umbringe.“

      „Mit einer Reise auf den Kontinent.“

      „Es wäre zumindest schwierig. Und ich will mein Leben nicht von Misbourne diktieren lassen. Zudem ist das Problem jetzt gelöst. Wenn es ihm auch missfällt, dass ich Arabella statt seiner Tochter heirate – er kann verdammt wenig dagegen tun.“

      Für Arabella verstrich die Woche nach dem Verlobungsball in hektischer Geschäftigkeit. Darüber war sie froh, denn es lenkte sie von ihrem schwierigen Verhältnis zu Dominic und der Hochzeit ab. Sie spielte ihre Rolle, so gut sie es vermochte, und passte bei allen gesellschaftlichen Konversationen höllisch auf, damit sie nicht versehentlich etwas ausplauderte, das ihr Geheimnis verraten würde.

      Am Montag besuchte sie mit ihrer Mutter und Dominic eine musikalische Soiree bei Lady Carruthers, am Dienstagabend Lady Filchinghams Empfang. Am Mittwoch sahen sie eine „Hamlet“-Aufführung im King’s Theatre, am Donnerstag nahmen sie an Lord Roystons Ball teil. Und am Freitag gingen sie in die Oper. Zusätzlich musste Arabella drei Nachmittagsbesuche bewältigen.

      Und jetzt, am Samstagvormittag, erholten sie sich, ehe sie Vorbereitungen für einen weiteren Ball an diesem Abend treffen würden.

      Während ihre Mutter erschöpft in einem Lehnstuhl döste, brachte Arabella ihrem Sohn ein Kartenspiel an einem kleinen, mit grünem Filz bespannten Tisch bei.

      „Ich gewinne!“, schrie Archie triumphierend und zeigte seiner Mutter die Karten in seiner Hand.

      „Pst, du Schlingel“, flüsterte Arabella belustigt, „Du weckst deine Grandma.“

      „Ich schlafe nicht“, murmelte Mrs Tatton, „ich ruhe nur für fünf Minuten meine Augen aus, solange ich eine Gelegenheit dazu finde.“

      Bald begann sie leise zu schnarchen, und Archie kicherte.

      In diesem Moment hörten sie den Türklopfer aus Messing gegen die Haustür schlagen.

      „Kommt Dominic mich wieder besuchen?“, fragte der Junge. „Hoffentlich, ich mag ihn so sehr.“

      „Das hoffe ich auch“, sagte Arabella wahrheitsgemäß, denn sie wusste, dass Dominic zwar nicht sie, aber seinen Sohn über alles liebte.

      „Dominic? Erwarten wir ihn heute?“ Mrs Tatton rieb sich die Augen. „Keine Ahnung, warum ich in letzter Zeit so müde bin …“

      „Zu viele lange Abende, Mama“, meinte Arabella. „Und nein, um diese Stunde erwarten wir weder Dominic noch einen anderen Besuch. Darum wird Gemmell sich kümmern.“

      Wenige Minuten später erschien der Butler im Salon. „Verzeihen Sie, Madam, da ist ein Gentleman, der darauf besteht, mit Ihnen zu sprechen. Ein Mr Smith.“

      Was er von einem Gentleman hielt, der seine Herrin um diese Tageszeit unangemeldet belästigte, drückte seine Miene deutlich aus. Als wäre sie tatsächlich die ehrbare Mrs Marlbrook …

      Voller Zuneigung lächelte Arabella ihn an.

      „Ich wollte ihn wegschicken“, fuhr er fort. „Bedauerlicherweise weigert er sich zu gehen, bevor ich Ihnen eine Botschaft ausrichte, Madam. Natürlich könnten die Lakaien ihn hinauswerfen – allerdings würde eine so drastische Maßnahme unliebsames Aufsehen erregen.“

      „Dass Sie zu mir gekommen sind, war ganz richtig, Gemmell.“ Einen Mr Smith kannte sie nicht, und sie wollte keinen Gentleman außer Dominic empfangen, aber auch keinen Skandal heraufbeschwören, indem sie einen Besucher gewaltsam von ihrer Eingangstür entfernen ließ. „Wie lautet die Botschaft?“

      „Nun, sie lautet …“ Sichtlich verlegen errötete der Butler und räusperte sich. „Miss Noir.“

      In der Stille, die dieser Erklärung folgte, schien der Name ohrenbetäubend widerzuhallen. Entsetzt hielt Arabella den Atem an. In ihrem ganzen Körper breitete sich eisige Kälte aus. Miss Noir … In ihrer Fantasie tauchte die Vision ihrer eigenen Gestalt vor dem Spiegel in Mrs Silvers Haus auf – das fast durchsichtige schwarze Seidenleid, obszön an alle Rundungen geschmiegt, die schwarze Federmaske über den Augen …

      Jemand hat mich gesehen – jemand weiß Bescheid …

      „Miss Noir?“, wiederholte ihre Mutter verwirrt. „Was bedeutet das?“

      Glücklicherweise spielte Archie mit den Karten und merkte nicht, was in seiner Nähe vorging.

      Mühsam rang Arabella nach Fassung. „Das werde ich feststellen, Mama. Dann wird der Gentleman uns nicht mehr stören. Führen Sie ihn bitte in die Bibliothek, Gemmell.“

      „Sehr wohl, Madam.“ Unbehaglich räusperte sich der Butler wieder, als hätte auch er von der berüchtigten Miss Noir gehört, und kehrte in die Halle zurück.

      Arabella stand auf, glättete ihre Röcke und trat vor den Spiegel, um herauszufinden, ob sie so verängstigt aussah, wie sie sich fühlte. Nach einem tiefen Atemzug verließ sie den Salon.

      Leise schloss Arabella die Bibliothekstür hinter sich. Der Mann stand vor einem der Regale, seinen Hut und die Handschuhe in einer Hand, und studierte die Titel der in Leder gebundenen Bücher.

      Als er das Klicken hörte, drehte er sich um. Er war mittelgroß und schlank, mit rabenschwarzem Haar und ebenso dunklen Augen. Voller Wut und Hass starrte er sie an – genauso wie damals im Ballsaal von Arlesford House, wo sie ihn an der Seite des Earl of Misbourne gesehen hatte.

      „Mrs Marlbrook“, begann er mit unangenehm freundlicher Stimme, „ich dachte mir sofort, Sie würden vernünftig sein und meine Botschaft beachten.“

      „Mr Smith …“ Kaum merklich neigte sie den Kopf und ging ohne Zögern zum Angriff über, in der Hoffnung, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. „Ich will ganz offen mit Ihnen sprechen, genauso rücksichtlos, wie Sie sich mit einem sonderbaren Namen Zutritt verschafften. Wer Sie sind oder welche bösartige Mission Sie erfüllen, weiß ich nicht. Aber ich versichere Ihnen – falls Sie zwischen dem Duke und mir Zwietracht zu säen versuchen, verschwenden Sie Ihre Zeit. Ich bin verwitwet, Sir, und nicht völlig ahnungslos, was den Lauf dieser Welt betrifft. Was Seine Gnaden in der Vergangenheit tat und mit wem, geht mich nichts an. Also haben Sie sich umsonst hierher bemüht, Mr Smith. Wenn Sie so freundlich wären und jetzt gehen würden …“ Die Schultern gestrafft, hielt sie seinem durchdringenden Blick stand.

      Spöttisch klatschte er in die Hände. „Welch eine fabelhafte schauspielerische Leistung, wahrlich des Drury Lane Theatres würdig.“

      „Wie können Sie es wagen!“ Heller Zorn trieb ihr brennendes Blut in die Wangen. „Nun wird mein Butler Sie hinausbegleiten.“

      „Nicht so schnell, Mrs Marlbrook. Wollen Sie nicht wissen, dass Arlesfords ehrbare verwitwete Verlobte dieselbe Frau ist, die sein Haus vor ein paar Wochen spätabends allein besucht hat? Außerdem sieht sie der Hure, die er in Mrs Silvers Bordell kaufte und zum Maskenball in die Vauxhall Gardens eskortierte, verblüffend ähnlich. Diese Geschichten kann ich in mehreren Londoner Zeitungen veröffentlichen lassen. Daraus werden die Leute ihre eigenen Schlüsse ziehen. Aber ich garantiere Ihnen – danach wird man Sie nicht mehr so warmherzig in der Gesellschaft aufnehmen, trotz des beträchtlichen Einflusses, den der Duke ausübt.“

      „Noch nie in meinem Leben wurde ich dermaßen beleidigt!“ In der Tat, die Darbietung einer Schauspielerin … „Und ich werde mich gewiss nicht zu einer Antwort auf diese lächerlichen Anschuldigungen herablassen.“

      „Protestieren Sie, wie es Ihnen beliebt, Madam. Das gelingt Ihnen sehr eindrucksvoll, und ich würde Ihnen sogar glauben, hätte ich Sie nicht mit eigenen Augen in verfänglichen Situationen gesehen. In wenigen Wochen von einer Dirne zur Duchess – bewundernswert …“

      „Hinaus!“ Arabella wies zur Tür und verbarg ihre wachsende Angst. „Und seien Sie versichert, ich werde dem Duke mitteilen, wozu Sie sich erdreisten, Mr Smith.“

      „Bitte, tun Sie das, Mrs Marlbrook. Und sagen Sie ihm auch, er sei sehr umsichtig gewesen, als er bei Mrs Silver und Madame Boisseron Ihre Tarnung inszenierte. Aber es gibt immer irgendwelche Personen im Hintergrund, die man übersieht. Und es würde Sie verblüffen, Madam, wozu manche Leute bereit sind, wenn man sie entsprechend bezahlt. Jedenfalls weiß ich ganz genau, wer Sie sind, Miss Noir.“

      „Verschwinden Sie! Noch länger werde ich Ihre Anwesenheit unter diesem Dach nicht dulden!“

      Mr Smith legte den Kopf schief. „Wollen Sie nicht einmal wissen, unter welcher Bedingung ich darauf verzichten würde, die Zeitungen über Ihr Geheimnis zu informieren?“

      Obwohl sie einer Panik nahe war, starrte sie ihn herausfordernd an. „Meinetwegen veröffentlichen Sie Ihre Lügen, Sir. Und jetzt verlassen Sie endlich mein Haus!“ Entschlossen ging sie zur Tür und öffnete sie, um nach Gemmell zu rufen.

      Der Anblick, der sich ihr bot, raubte ihr den Atem. Abrupt blieb sie stehen.

      „Mama?“ An die Wand neben der Bibliothekstür gelehnt, kauerte Archie am Boden, die Spielkarten vor sich ausgebreitet. „Grandma ist wieder eingeschlafen. Und es war mir zu langweilig, auf dich zu warten.“

      „Interessant“, meinte der Gentleman direkt hinter ihr. Noch hatte er die Schwelle nicht überquert. „Vielleicht stört es Sie nicht, Mrs Marlbrook, wenn Ihr eigener Name in den Zeitungen verunglimpft wird. Aber was Ihren und Arlesfords Sohn betrifft, wenn ich mich nicht irre, sehen Sie die Sache vermutlich etwas anders. Bedenken Sie“, fuhr er süffisant fort und spähte an ihr vorbei, „wie fasziniert sich die Öffentlichkeit auf die Neuigkeiten über den Duke und seinen Bastard stürzen wird … Selbst wenn Arlesford sich herauslaviert – an dem Jungen wird der Skandal hängen bleiben.“

      In diesem Moment erschien der Butler. Die Stirn missbilligend gerunzelt, bekundete er seine Abneigung gegen Mr Smith. „Madam?“

      Irgendwie fand Arabella die Kraft, in ruhigem Ton zu sprechen. „Führen Sie Archie bitte in den Salon zurück, Gemmell.“

      „Sehr wohl, Madam. Soll ich den Gentleman danach hinausbegleiten?“

      „Nein, nicht nötig. Danke, Gemmell. Mr Smith und ich haben unsere Diskussion noch nicht beendet.“

      Arabella kehrte in die Bibliothek zurück und schloss die Tür.

      „Was wollen Sie?“ So ausdrucklos wie nur möglich schaute sie Mr Smith an. Doch sie ahnte, er würde in ihren Augen lesen, was sie empfand. Verachtung und Hass.

      „Lösen Sie Ihre Verlobung mit Arlesford und verschwinden Sie aus London.“

      „Warum finden Sie das so wichtig?“

      „Das ist meine Sache. Jedenfalls dürfen Sie ihn weder heiraten noch seine Geliebte bleiben.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zog ein schmales Päckchen hervor, das in ein Tuch gewickelt war, und hielt es ihr hin. „Da sind fünftausend Pfund. Zugegeben eine geringe Summe, verglichen mit dem Reichtum, den der Duke Ihnen bieten würde. Aber genug, sodass Sie sich woanders niederlassen und einen neuen Beschützer finden können.“

      Am liebsten hätte sie ihm das Päckchen aus der Hand geschlagen. Mit einiger Mühe zügelte sie ihre Empörung. „Offensichtlich beurteilen Sie meinen Charakter völlig falsch, Sir.“

      „Das glaube ich nicht.“ Er hielt ihr das Päckchen noch eine Weile hin. Als sie es nicht ergriff, legte er es auf eine Konsole.

      „Niemand würde Ihre Lügen drucken, das sind nur leere Drohungen“, forderte Arabella ihn heraus, obwohl sie es besser wusste. Sobald er auch nur ein Wort über Archie verlor, würden die Journalisten sich gnadenlos an die Fersen des Jungen und seiner Mutter heften. Allein wäre sie sicher fähig, ihnen die Stirn zu bieten. Ihren Sohn durfte sie einer solchen Tortur niemals aussetzen.

      „Schon am Montagmorgen könnte die Geschichte Schlagzeilen machen. Und laufen Sie besser nicht zu Arlesford, um ihm von meinem Besuch zu erzählen. Wenn er davon erfährt, werde ich’s mitkriegen und … Nun, sagen wir mal, London ist eine gefährliche Stadt. Sogar für einen machtvollen Duke.“

      „Würden Sie ihm etwas zuleide tun?“ Entgeistert starrte sie in die glitzernden schwarzen Augen des Erpressers.

      „Deuten Sie meine Worte, wie Sie wollen.“

      Wie sein eiskaltes Lächeln verriet, würde er vor nichts zurückschrecken. Arabella zuckte zusammen.

      „Falls Sie Arlesford bis morgen früh nicht verlassen, wende ich mich an die Presse. Haben Sie mich verstanden, Mrs Marlbrook?“

      „Ja, Sir, ich werde Ihre Bedingungen erfüllen.“ In ihrer Kehle stieg bittere Galle hoch. „Nehmen Sie Ihr Geld, ich will es nicht.“

      „Wenn Sie darauf bestehen …“ Grinsend ergriff er das Päckchen und steckte es wieder ein. „Rufen Sie Ihren Butler nicht, ich finde allein hinaus.“

      Als Arabella die Haustür hinter ihm ins Schloss fallen hörte, trat sie ans Fenster und sah ihn die Straße entlanggehen. Kein Pferd, keine Kutsche. Mr Smith verschwand so unauffällig, wie er gekommen war.

      Kraftlos stützte sie sich auf das Fensterbrett und versuchte ihre Atemzüge zu beruhigen, die Angst zu bezwingen, die ein heftiges Zittern durch ihren ganzen Körper jagte.

      Welche Wahl hatte sie? Wenn sie nicht tat, was Smith verlangte, würde er Archie den Journalisten ausliefern und Dominic nach dem Leben trachten. Beides durfte sie nicht riskieren. Und es gab niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte. Ihrer Mutter musste sie die Wahrheit teilweise verschweigen. Sie würde das Grauen nicht ertragen.

      In dieser schrecklichen Situation war sie nur auf sich selbst gestellt. Nach einem tiefen Atemzug ging Arabella ins Wohnzimmer und ersuchte ihre Mutter, alle ihre Sachen zu packen.

      Um neun Uhr abends hörte sie die Kutsche des Dukes vorfahren, denn Dominic wollte sie und ihre Mutter abholen und zu dem Ball begleiten.

      Arabella saß allein im Salon, nicht für den Ball zurechtgemacht. Stattdessen trug sie ein schlichtes Kleid und einen Schal um die Schultern. Die Vorhänge waren zugezogen. Trotz des kühlen Wetters loderte kein Feuer im Kamin. Nur eine einzige Kerze brannte. Der Raum lag im Halbdunkel, so wie sie es wünschte. Wenn Dominic hörte, was sie zu sagen hatte, sollte er ihr Gesicht nicht sehen.

      Nachdem die Haustür geschlossen worden war, näherten sich die vertrauten Schritte, und Dominic betrat das Zimmer. „Arabella?“ Sie beobachtete, wie er verblüfft die Brauen hob. „Stimmt was nicht? Du hast dich nicht auf den Ball vorbereitet.“

      „Weil ich nicht hingehe.“ Langsam stand sie auf. „Ich muss mit dir reden, Dominic.“ Mehrmals hatte sie sich die notwendigen Worte zurechtgelegt. Und jetzt kamen sie nicht über ihre Lippen. So schwach und krank fühlte sie sich.

      „Was ist geschehen, Arabella?“

      In seinen Augen las sie wachsende Besorgnis und brachte es nicht über sich, ihn anzuschauen. Oh, wie gern würde sie ihm erzählen, was Smith gefordert hatte … Doch sie bezweifelte nicht, dass der Schurke seine schrecklichen Drohungen wahr machen und Archie ins Verderben stürzen würde. Und nur der Allmächtige mochte wissen, was er dem Duke antun wollte.

      Arabella erinnerte sich an die Nacht, in der Dominic mit einer Stichwunde das Haus betreten hatte. War das auch Smiths Werk gewesen? Erneut bekämpfte sie ein Zittern, das Dominic nicht bemerken durfte. Schweren Herzens sagte sie sich wieder einmal, wie innig sie ihren Sohn und seinen Vater liebte. Deshalb wusste sie, was sie tun musste.

      „Inzwischen hat sich einiges geändert.“ Krampfhaft schlang sie die Finger ineinander. „Ich … ich habe über unsere Situation nachgedacht.“

      Als er zu ihr ging, fürchtete sie, er würde sie umarmen. Das durfte sie ihm nicht erlauben.

      „Nein!“ Abwehrend hob sie eine Hand. „Bitte, komm nicht näher!“

      Dominic blieb abrupt stehen. „Würdest du mir endlich erklären, was passiert ist?“

      „Nun, ich …“ Ein tiefer Atemzug. Noch einer. Irgendwie musste sie aussprechen, was ihr die Kehle zuschnürte. „I…ich löse die Verlobung auf. Denn ich kann dich nicht heiraten.“

      „Was?“ Er schnappte nach Luft. Beinahe klang es wie Gelächter. „Ist das ein Scherz?“

      „Nein.“ Noch immer wich sie seinem Blick aus und zwang sich, an Archies Wohl zu denken, zu verdrängen, was sie den beiden Menschen antat, die sie über alles liebte.

      Während Dominic ihren Entschluss zur Kenntnis nahm, entstand ein langes Schweigen.

      „Warum, Arabella?“

      Mit dieser Frage hatte sie gerechnet. Weil sie nicht darauf antworten konnte, schüttelte sie nur den Kopf.

      „Habe ich dich zu häufig in der Öffentlichkeit präsentiert? Wenn dich diese gesellschaftlichen Ereignisse ermüden, werden wir sie reduzieren und öfter hier …“

      „Nein“, unterbrach sie ihn.

      „Oder findest du die große Hochzeit zu anstrengend? Wir können auch in aller Stille heiraten, wenn du das vorziehst.“

      „Darum geht es nicht …“ Großer Gott, es fiel ihr viel schwerer als in ihren schlimmsten Visionen. „Auch um nichts, das du getan hast, Dominic. Bitte, glaub mir.“

      „Was ist es dann?“

      Wieder schüttelte sie den Kopf.

      „Ich liebe dich, Arabella.“

      Verzweifelt rang sie nach Luft. Hätte er diese Worte am Vortag ausgesprochen, wäre sie überglücklich gewesen. Jetzt brachen sie ihr das Herz. Halb erstickt lachte sie über die traurige Ironie. „Erst heute sagst du mir das …“ Sie spürte eine Träne, die über ihre Wange rollte, und wischte sie mit dem Handrücken weg.

      „Niemals habe ich aufgehört, dich zu lieben.“

      „Das hast du mir nie gesagt.“ Ihre Selbstkontrolle geriet in gefährliches Wanken.

      „Tut mir leid, dass ich den Heiratsantrag verpfuscht habe.“ Seufzend strich er sich durchs Haar. „Aber aus welchem anderen Grund hätte ich dich bitten sollen, meine Frau zu werden?“

      „Archies wegen. Weil du dich dazu verpflichtet fühlst.“

      „Nur teilweise, Arabella. Ich will dich heiraten, weil ich dich liebe, und das ist mir am wichtigsten. Natürlich hätte ich es dir erklären müssen.“

      „Oh Gott“, wisperte sie. „Bitte, mach es mir nicht noch schwerer, als es das ohnehin schon ist … Ich kann dich nicht heiraten.“ Unaufhaltsam rannen die Tränen über ihre Wangen. Er trat näher zu ihr, und sie wich zurück.

      Taumelnd stieß sie gegen einen Sessel. Dominic hielt sie fest und zog sie an sich. „Dass du mich auch liebst, weiß ich.“

      In Worten vermochte sie es nicht zu leugnen. Und so schüttelte sie wieder den Kopf. „Ich kann dich nicht heiraten.“ An diesen Satz klammerte sie sich wie an einen magischen Spruch. Mehr zu sagen, traute sie sich nicht zu.

      „Nachdem ich dich in die Gesellschaft eingeführt habe, darfst du nicht mehr als meine Geliebte im Hintergrund verschwinden.“

      „Deine Geliebte kann ich auch nicht bleiben. Ich muss fort … Weg von dir. Weg von London. Noch heute Nacht.“

      Ungläubig lachte er. „Und du bildest dir ein, ich lasse dich einfach gehen? Was das alles bedeutet, verstehe ich nicht. Aber wie ich bereits sagte – ich will dich nicht noch einmal verlieren. Das meine ich ernst. Genauso wenig will ich meinen Sohn verlieren, den ich eben erst gefunden habe.“

      In seiner Miene erkannte Arabella unbeugsame Entschlossenheit, die ihre Angst noch schürte. „Du musst Archie und mich gehen lassen.“

      „Nein. Niemals.“

      „Bitte!“ Zum ersten Mal seit Dominics Ankunft schaute sie ihm direkt in die Augen. Sein Leben stand auf dem Spiel. Und das Schicksal ihres Kindes. „Ich flehe dich an. Sei versichert – es ist besser, wenn ich abreise.“

      „Besser? Wohl kaum! Ich liebe dich, und du sollst meine Frau werden, meine Duchess. Alles möchte ich dir und Archie geben, alle eure Wünsche erfüllen. Und du liebst mich auch, daran zweifle ich nicht. Wovor willst du davonlaufen?“

      Ohne zu ahnen, was er riskierte, kam er bedrohlich nahe an die Wahrheit heran. Sie sah den Mann an, den sie so sehr liebte, und sie wusste, was sie sagen musste, damit er sie freigab. Wenn sie es aussprach, würde ein Teil von ihr für immer sterben. Aber es würde ihn retten. Und ihren Sohn. Sie blickte wieder in die dunklen Augen, die Archie geerbt hatte, und spürte, wie sich ihre Herzschläge verlangsamten. Wie etwas in ihrer Seele verschlossen wurde.

      „Du irrst dich, Dominic, ich liebe dich nicht.“ Ganz ruhig und leise kamen die Worte über ihre Lippen. Aber sie fühlte sich, als hätte sie aus voller Kehle geschrien. Sie sah das Entsetzen, das seine Züge verzerrte, sah den Schmerz, die Kränkung, das fassungslose Staunen, und es war so qualvoll, als hätte sie ein Messer in ihre eigene Brust gestoßen und die Klinge langsam herumgedreht.

      Überdeutlich vernahm sie in der drückenden Stille das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims.

      Tick.

      Tack.

      Tick …

      „Das glaube ich dir nicht“, flüsterte er.

      „Ich liebe dich nicht“, wiederholte Arabella.

      Seltsamerweise schlug ihr Herz immer noch. In ihr war keine Wärme mehr. Statt des Blutes schien Eiswasser durch ihre Adern zu fließen.

      Dominic starrte ihr ins Gesicht, und sie erkannte die Tiefe der Wunde, die sie ihm zugefügt hatte. Indem sie ihn so brutal verletzte, zerstörte sie sich selbst.

      Reglos stand sie da, gestattete sich nicht zu denken, nur zu lügen.

      „Und das hast du erst kürzlich festgestellt, Arabella?“

      Sie beobachtete, wie sich sein Blick verdüsterte, wie er die Brauen hob. Das Leid war immer noch da, aber nun mischte sich Wut in die schmerzliche Verblüffung. Wenn sie jetzt schwach wurde und ihm ein winziges Zeichen gab, das die Wahrheit verraten würde …

      Entschlossen stach sie das Messer noch tiefer in ihre Brust. „Ich hätte dir nichts vormachen dürfen.“ Weil sie die Qual in seinen Augen nicht länger ertrug, senkte sie die Lider.

      „Also hast du mir etwas vorgemacht?“

      Sie hörte den Zorn, der in seiner Stimme mitschwang – den sie eher verkraften konnte als seinen Kummer.

      „Ja“, bestätigte sie und schaute ihn wieder an.

      „Während wir uns liebten?“, stieß er hervor. „Wenn du in heißer Lust geschrien hast? Wenn ich die ganze Nacht bei dir lag?“

      „Ja.“ Sein bitterer Groll erleichterte ihr die Lüge.

      Nun entstand ein Schweigen, das zwischen ihnen zu dröhnen schien. Viel zu lange dauerten die Sekunden.

      Arabella wartete und wartete, bis Dominic endlich zu sprechen begann. „Gegen deinen Willen werde ich dich nicht an mich binden.“

      „Danke.“ Das Wort klang so fremd, als hätte es jemand anderer gesagt, jemand in weiter Ferne. Und irgendwie gewann sie den Eindruck, sie würde gar nicht wirklich in diesem Zimmer stehen, sondern außerhalb ihres Körpers eine Tragödie mit ansehen.

      Dominics Blick war eisig. „Erörtern wie die praktischen Aspekte unserer Trennung.“

      „Da gibt es nichts zu besprechen. Wir fahren heute Nacht nach Woodside. In diesem Dorf wohnten wir, solange Henry noch lebte.“

      „Nein, ihr werdet bis morgen früh warten und nach Amersham reisen, zu dem Haus, das du mit deinen Eltern bewohnt hast.“

      „Aber …“, begann Arabella, und er unterbrach sie.

      „Die Eigentumsurkunde wurde bereits unterzeichnet und auf deinen Namen unterschrieben. Es sollte mein Hochzeitsgeschenk sein. Und versuch nicht, es abzulehnen. Das gehört zu den Bedingungen, die du akzeptieren musst, bevor ich dich gehen lasse.“

      Er hatte das Haus gekauft … Unfassbar! Diesen Gedanken verdrängte sie hastig, denn sie konnte es sich nicht leisten, ihre Emotionen zuzulassen.

      „Und die anderen Bedingungen?“ Ein Schritt nach dem anderen, bald war es geschafft …

      „Da Archie mein Sohn ist, möchte ich für ihn sorgen, wie für seine Mutter. Nie wieder wirst du dich in die Nähe eines Bordells wagen. Hast du mich verstanden, Arabella?“

      „Ja.“ Woran er dachte, wusste sie. Niemals hatte sie ihm die Wahrheit verraten. Nur während jener einzigen Nacht war sie eine Hure gewesen. In ihrem Leben hatte es keine Männer außer Dominic und Henry gegeben.

      „Ich stelle dir monatliche Einkünfte zur Verfügung. Und ich werde Archie regelmäßig besuchen. Der Junge braucht seinen Vater.“

      „Aber …“ Was würde Mr Smith davon halten?

      „Kein Aber. Das sind meine Bedingungen.“

      Wie fest er entschlossen war, seinen Willen durchzusetzen, merkte sie ihm an. Und Smith hatte nur verlangt, sie müsse London verlassen und dürfe weder die Ehefrau des Dukes werden noch seine Geliebte bleiben. Etwas anderes hatte er nicht erwähnt. Trotzdem misstraute sie dem Schurken. Wenn er erfuhr, was Dominic forderte …

      „Alles wird so geschehen, wie du es wünschst.“ Natürlich konnte sie ihn nicht von Archie fernhalten und die beiden noch mehr verletzen, als sie es ohnehin schon tat. Um Dominics Leben zu schützen, brach sie sein Herz. Welch eine grausame Ironie …

      „Benutz die Kutsche und nimm die Dienstboten mit, die du brauchst. Nach eurer Abreise werde ich dieses Haus aufgeben.“

      Arabella ergriff das kleine Etui aus rotem Leder, das neben dem Kerzenleuchter auf dem Tisch lag, und öffnete es. Darin befand sich der Arlesford-Verlobungsring. Im Halbdunkel färbte sich das klare Blau des Saphirs tintenschwarz, als würde er Trauer tragen. Nur die Diamanten funkelten im schwachen flackernden Licht.

      Einige Sekunden lang zögerte Dominic, bevor er das Etui entgegennahm, das sie ihm hinhielt, dann ließ er den Deckel zuschnappen und steckte es in die Tasche seiner Weste.

      „Leb wohl, Arabella.“

      Weil sie ihrer Stimme misstraute, antwortete sie nicht. Verzweifelt klammerte sie sich an die letzten Reste ihrer Selbstbeherrschung.

      Er wandte sich ab und ging davon. Und sie stand einfach nur da, starrte die Gemälde an den Wänden an, hörte die Tür klicken und Dominic in der Halle mit Gemmell sprechen. Die Schritte verklangen, die Haustür fiel ins Schloss.

      Erst jetzt brachen sich alle Gefühle Bahn. Schluchzend sank sie auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte den Mann, den sie liebte, und ihren gemeinsamen Sohn gerettet. Aber um welchen Preis?

17. KAPITEL

      Dominic saß in seiner Bibliothek am Schreibtisch, über die Papiere gebeugt, die den Mietvertrag für das Haus in der Curzon Street und die Vereinbarungen mit den Dienstboten betrafen. Nun müsste er sich auf die Einzelheiten konzentrieren. Doch er nahm die Buchstaben kaum wahr. Stattdessen erinnerte er sich an Arabella und jene letzte schreckliche Szene im Salon.

      Einige Tage später gelang es ihm endlich, klarer zu denken. Noch immer war er wütend und verletzt, aber nun entstand allmählich der Eindruck, dass da irgendetwas nicht stimmte. Etwas, das Arabellas plötzlichen Sinneswandel verursacht haben musste …

      Zum wiederholten Mal rief er sich ihre Worte ins Gedächtnis zurück.

      Ich kann dich nicht heiraten … Deine Geliebte kann ich auch nicht bleiben. Ich muss fort … Weg von dir. Weg von London. Noch heute Nacht.

      Ohne die Erklärung abzugeben, die er verlangt hatte! An jenem Abend hatten die Worte sein Blut gefrieren lassen, jetzt analysierte er sie emotionslos und erkannte, wie falsch sie klangen.

      Und Arabellas verräterische Tränen bei seiner Liebeserklärung? Da hatte sie ihr Herz offenbart – und ihren Entschluss trotzdem nicht geändert.

      Erst nach seiner Frage, wovor sie davonlaufen wollte, hatte sie behauptet, sie würde ihn nicht lieben. Deutlich entsann er sich der plötzlichen, fast panischen Angst in ihren Augen.

      Welch eine erschütternde Erkenntnis … Er war so in seinem Schmerz gefangen gewesen, dass er etwas Wichtiges übersehen haben musste.

      In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Bentley führte Gemmell in die Bibliothek.

      Nur mit halbem Ohr hörte Dominic zu, während der alte Butler berichtete, alle von Seiner Gnaden gekauften Gegenstände seien eingepackt und aus dem Haus in der Curzon Street entfernt worden.

      Gemmell stand vor dem Schreibtisch und zeigte auf das geöffnete Haushaltsbuch, das vor Dominic lag. „Hier finden Sie eine Liste der Sachen. Die Möbel, mit denen das Haus gemietet wurde, befinden sich immer noch an Ort und Stelle. Die Dienstboten, die Mrs Marlbrook nicht begleitet haben, sind bezahlt worden. Und einige möchten Eure Gnaden um Empfehlungsschreiben bitten.“

      „Natürlich.“ Dominic nickte. „Wen hat Mrs Marlbrook mitgenommen?“ Nun wurde ihm bewusst, dass ihn kein einziger Dienstbote in all den Wochen auf Archies und Mrs Tattons Anwesenheit hingewiesen hatte. Nicht der Hausherr, sondern Arabella hatte die Loyalität des Personals gewonnen.

      „Einen Lakaien und zwei Mädchen“, antwortete der Butler. „Madam schlug auch mir die Übersiedlung nach Amersham vor. Bedauerlicherweise musste ich das Angebot wegen meiner familiären Verpflichtungen in London ablehnen. Immerhin habe ich dreizehn Enkelkinder“, fügte er voller Stolz hinzu und legte einen Schlüsselbund auf den Schreibtisch. „Heute habe ich das Haus ordnungsgemäß abgeschlossen.“

      „Vielen Dank.“

      „Wäre das alles, Euer Gnaden?“

      „Nicht ganz.“ Dominic schaute in die Augen des alten Mannes. „Ist zwischen Mrs Marlbrooks Rückkehr aus der Oper am Freitagabend und meinem Besuch am Samstag etwas Außergewöhnliches geschehen?“

      Gemmell wich dem eindringlichen Blick aus. Von sichtlichem Unbehagen erfasst, schwieg er, und seine Hände umklammerten den Hut und die Handschuhe etwas zu fest.

      „Wurden irgendwelche Briefe abgegeben? Oder kam jemand zu Besuch?“

      Der Butler presste seine Lippen zusammen. Das hielt Dominic für ein verräterisches Zeichen. Offenbar gab der Mann ihm nur keine Auskunft, weil er sich Arabella gegenüber zu Verschwiegenheit verpflichtet hatte.

      „Mir liegt nur Mrs Marlbrooks Wohl am Herzen, Gemmell“, beteuerte Dominic.

      Der Butler nickte zögerlich. „Da ist tatsächlich etwas vorgefallen, Euer Gnaden. Am Samstagvormittag erschien ein Besucher, ein … ein Gentleman namens Mr Smith. Etwa zwanzig Minuten lang sprach er in der Bibliothek mit Mrs Marlbrook, dann hörte ich, wie die Tür geöffnet wurde, und nahm an, er wollte gehen. Aber als ich die Halle erreichte, war Master Archie seiner Großmutter entflohen und spielte neben der Tür. Mrs Marlbrook beauftragte mich, den Jungen wieder ihrer Mutter anzuvertrauen, und kehrte zu Mr Smith in die Bibliothek zurück.“ Anscheinend merkte Gemmell, wie bedenklich das klang, denn er sah so unglücklich aus, als wäre er am liebsten im Boden versunken.

      Fieberhaft dachte Dominic nach. „Hat Smith das Kind gesehen?“

      „Ja, Euer Gnaden.“

      „Und was geschah, nachdem er verschwunden war?“

      „Mrs Marlbrook und Mrs Tatton begannen sofort ihre Sachen für die Reise zu packen.“

      Nun entstand ein langes Schweigen. Ganz eindeutig – da waren üble Machenschaften im Gange, dachte Dominic. Lebhaft erinnerte er sich an Arabellas Worte: Nur Archie zuliebe stimmte ich unserem Arrangement zu. Und ich werde immer alles tun, um ihn zu schützen. Ganz egal, was du sagst.

      Was immer dieser Smith gegen sie in der Hand haben mochte – es musste sich um Archie drehen. Dass der Mann den Jungen gesehen hatte, ließ Dominic erschauern.

      „Hat Mrs Marlbrook den Besucher ohne Vorbehalt empfangen?“

      „Nein, Euer Gnaden, sie gewährte ihn erst Zutritt, nachdem ich ihr eine Botschaft von ihm ausgerichtet hatte.“

      „Was für eine?“

      „Nun …“ Die Wangen des Butlers röteten sich. „Das war der Name … einer Dame, Euer Gnaden.“ Verlegen räusperte er sich und trat von einem Fuß auf den anderen.

      „Und wie lautete dieser Name?“

      „Miss Noir.“

      Gemmells leise Stimme schien unnatürlich laut von den Wänden widerzuhallen. Jetzt durchschaute Dominic die Ereignisse glasklar. Arabella hatte nicht aus eigenem Antrieb gehandelt. Offensichtlich hatte Smith sie bedroht.

      Aber warum kam sie nicht zu mir? Wieso bat sie mich nicht um Hilfe?

      Abrupt stand er auf, trat ans Fenster und wandte sich erst wieder zu dem Butler, als er sicher war, dass seine Miene keine Emotionen verriet. Zweifellos würde er herausfinden, wer der Schurke war und was er im Schilde führte.

      „Wie sah dieser Smith aus, Gemmell?“

      „Schwarzhaarig, gut gekleidet, trug einen Spazierstock.“

      Also wie ein paar Hundert Gentlemen in London, dachte Dominic. „Klein? Groß? Kräftig gebaut oder schmächtig?“

      „Unglücklicherweise habe ich nicht darauf geachtet, Euer Gnaden.“

      „Was für eine Kutsche?“

      „Er kam zu Fuß.“ Besorgt runzelte Gemmell die Stirn. „Tut mir leid, ich bin keine große Hilfe.“

      „Schon gut, vielen Dank für Ihre Informationen“, versuchte Dominic den alten Mann zu beruhigen. „Sie können gehen.“

      Nachdem der Butler leise die Tür hinter sich geschlossen hatte, läutete Dominic und ließ ein Pferd satteln.

      Nur an einem einzigen Ort hatte Smith erfahren können, wer Miss Noir gewesen war.

      Mrs Tatton lebte sich in Amersham ein, als hätte sie niemals woanders gewohnt. Für Arabella galt das nicht.

      Dominic hatte das geräumige Cottage renovieren lassen, und infolge seiner Großzügigkeit mussten sie nicht mehr wie früher jeden Penny umdrehen, bevor sie Nahrungsmittel oder Kohlen beschafften.

      Umso schwerer lastete der Kummer auf Arabellas Seele. Dominic … Um Archies willen musste sie stark sein. Aber wann immer sie an das Leid dachte, das sie dem geliebten Mann zugefügt hatte, glaubte sie den Tag nicht überleben zu können, geschweige denn den nächsten.

      Bald würde er seinen Sohn besuchen. Einerseits fürchtete sie das Wiedersehen, anderseits sehnte sie es herbei.

      Eines Abends stocherte sie beim Essen lustlos auf ihrem Teller herum.

      „Eliza Breckenbridge hat uns drei für nächste Woche zum Dinner eingeladen“, verkündete Mrs Tatton eifrig. „Und Meg Brown konnte kaum fassen, was für ein hübscher Junge Archie ist.“

      Die Landluft tut Mamas Lungen gut, dachte Arabella und musterte sie über den Tisch hinweg. Jahrelang hatten die Wangen ihrer Mutter nicht so rosig geschimmert, und sie entwickelte einen erstaunlich gesunden Appetit.

      „Hörst du mir überhaupt zu, Arabella?“

      „Natürlich, Mama, du erzählst mir von deinen Freundinnen.“

      „Und kein einziges böses Wort haben sie gesagt, obwohl sie erraten müssen, wer Archies Vater ist.“ Mrs Tatton strich noch etwas Butter auf ihre Kartoffeln. „Welch ein Glück, wieder hier zu leben! Wie schmerzlich ich das Dorf vermisst habe, wusste ich gar nicht.“

      „Ich bin so froh, weil du dich wohlfühlst, Mama.“ Mühsam zwang Arabella sich zu einem Lächeln.

      „Ach, meine Liebe …“ Seufzend griff Mrs Tatton nach der Hand ihrer Tochter. „Du erträgst alles, was dieser Mann dir zugemutet hat, so tapfer.“

      „Bitte, Mama, sprechen wir nicht mehr darüber.“ Arabella war nicht stolz auf die Lüge, die sie ihrer Mutter aufgetischt hatte.

      Aber Mrs Tatton hätte niemals geglaubt, es wäre ihr eigener Entschluss gewesen, die Verlobung zu lösen. Außerdem: Hätte die Mutter von Mr Smith und seinen Drohungen erfahren, wäre sie womöglich geradewegs zu Dominic gegangen, um ihn zu informieren.

      Das durfte Arabella nicht riskieren. Sonst hätte sie das Leben ihres Sohnes und seines Vaters gefährdet.

      Aufgrund der Lüge verabscheute Mrs Tatton den Duke heftiger denn je. „Dich ein zweites Mal sitzen zu lassen! Das wusste ich ja! Keine Minute lang hätte ich ihm trauen sollen. Den eigenen Vater so infam zu verleumden!“

      „Mama“, erwiderte Arabella in entschiedenem Ton, „ich habe dich gebeten, dieses Thema vor Archie nicht anzuschneiden.“

      „Ja, du hast recht.“ Mrs Tatton errötete beschämt. „Verzeih mir.“

      Arabella wandte sich zu ihrem Sohn, der bekümmert zugehört hatte, zog seinen Teller zu sich heran und schnitt die unberührte Hühnerbrust in mundgerechte Stückchen. „Nun komm schon, du Langweiler, du isst ja gar nichts. Und du hast mir noch nicht erzählt, wie es heute in der Schule war.“

      Er senkte den Kopf und wich ihrem Blick aus. „Ich bin nicht hungrig, Mama.“

      „Archie?“ Sie legte einen Finger unter sein Kinn und drehte sein Gesicht ins Licht. Da entdeckte sie eine leichte Verfärbung um ein Auge herum und eine kleine Schwellung auf der Unterlippe. „Willst du mir etwas erzählen?“

      „Nein, Mama.“

      „Hast du dich mit deinen Schulkameraden geprügelt?“

      „Die Größeren haben was Schlimmes über dich gesagt, Mama. Da hab ich zugeschlagen. Und sie haben zurückgeschlagen.“

      Schmerzhaft krampfte sich ihr Herz zusammen. „Danke, dass du meinen guten Namen verteidigt hast, Archie. Aber das sind nur dumme Jungs, die wissen nicht, was sie reden.“ Zärtlich strich sie ihm übers Haar. „Halt dich von ihnen fern und spiel lieber mit den kleineren in deinem Alter.“

      „Was ist ein Bastard, Mama?“

      Mrs Tatton schnappte entsetzt nach Luft, verschluckte sich an dem Bissen, den sie gerade kaute, begann zu würgen und zu husten. Während Arabella ihrer Mutter auf den Rücken klopfte, rannte Archie in den Garten, und sie musste die peinliche Frage nicht beantworten. Doch irgendwann würde sie ihm die Wahrheit sagen müssen, das wusste sie, obwohl er im strengen Sinn des Wortes nicht unehelich geboren war.

      In dieser Nacht trat Arabella ans Fenster des Zimmers, das sie mit ihrem Sohn teilte. Hinter ihr erklangen seine gleichmäßigen, tröstlichen Atemzüge. Sie schaute zu den winzigen funkelnden Sternen hinauf. Bald würde sich der dunkelblaue Himmel schwarz färben.

      Wehmütig erinnerte sie sich an ihr Leid vor all den Jahren, als sie sich von Dominic hintergangen geglaubt hatte. Wie harmlos, verglichen mit ihrer jetzigen Verzweiflung … Ein Teil von ihr war gestorben. Würde sie sich jemals wieder lebendig fühlen?

      Was immer sie auch tun mochte, sie konnte Archie nicht vor Verletzungen schützen. Gewissermaßen stand sie zwischen ihrem Kind und der Welt. Sie hatte ihm den Vater genommen – und Dominic seinen Sohn.

      Und zum ersten Mal fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, Mr Smiths erpresserische Forderungen zu erfüllen. Vielleicht hätte sie Dominic über die Drohungen informieren sollen, und es wäre ihm gelungen, dem Mann das Handwerk zu legen. Oder man hätte den toten Duke of Arlesford in einer dunklen Gasse gefunden, mit einem Messer zwischen den Rippen …

      Nein, wegen ihrer Schwäche durfte sie sein Leben nicht aufs Spiel setzen. Während sie beobachtete, wie der Himmel dunkler wurde, sagte sie sich, dass sie – müsste sie die Entscheidung erneut treffen – genauso handeln würde. Aber bei dieser Erkenntnis fühlte sie sich nicht besser.

      Sie hauchte einen Kuss auf Archies Stirn und schlich aus dem Zimmer.

      „Obwohl ich Sie sehr großzügig bezahlt habe, waren Sie indiskret, Madam.“

      Mrs Silver stand dem Duke Arlesford in ihrem eleganten Salon gegenüber und erbleichte. „Da täuschen Sie sich, Euer Gnaden. Meine Mädchen und ich halten uns an die Vereinbarung und reden mit niemandem über Miss Noir. Das habe ich Ihnen hoch und heilig geschworen.“

      „Was Ihre Damen betrifft, können Sie nicht so sicher sein.“

      „Doch, Euer Gnaden, ich vertraue meinen Mädchen rückhaltlos. Und sie wurden ja auch gut bezahlt.“

      Nachdenklich runzelte Dominic die Stirn. Smith musste Arabella irgendwie erkannt haben. Da gab es Möglichkeiten, die er sich nicht vorstellen wollte. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig.

      „Gab es jemals Schwierigkeiten zwischen Miss Noir und einem ihrer …“, er musste sich zwingen, das Wort auszusprechen, „… einem ihrer Kunden?“

      Mrs Silver warf ihm einen seltsamen Blick zu. „Da war kein anderer, Euer Gnaden.“

      „Versuchen Sie sich zu erinnern. Das ist wichtig. Vielleicht hat sie jemanden erwähnt …“

      „Nein, Euer Gnaden“, unterbrach sie ihn, „außer Ihnen hat Arabella keinen Gentleman empfangen. Sie kam erst am Tag Ihres Besuchs zu mir.“

      Dominic fuhr sich über die Stirn. In seinem Kopf drehte sich alles. Also war Arabella keine Hure gewesen – bis er sie zu einer erniedrigt hatte. Überwältigende Gewissensqualen ließen ihn frösteln. Oh Gott, was hatte er ihr angetan? Kein Wunder, dass sie sich zunächst gesträubt hatte, seine Geliebte zu werden! Kein Wunder, dass Mrs Tatton ihn für einen Schurken hielt!

      Die letzten Wochen hatte er damit verbracht, die ganze Verantwortung für Arabellas schweres Schicksal seinem Vater anzulasten. Dabei hatte er sich genauso schändlich verhalten wie der verstorbene Duke.

      Statt ihr zu helfen, hatte Dominic seine eigenen selbstsüchtigen Gelüste befriedigt. Er hätte sie aus dem Bordell holen und ihr genug Geld für ein neues Leben geben müssen, ohne sie zu seiner Kurtisane zu erniedrigen. Ob sie bereits eine Hure gewesen war, hätte keine Rolle spielen dürfen. Er hatte sie begehrt – und sich seine Wünsche skrupellos erfüllt. Mit dieser schrecklichen Schuld würde er bis zu seinem letzten Atemzug leben müssen.

      Und er war wütend gewesen, weil sie ihm Archies Existenz verheimlicht hatte!

      Mrs Silver starrte ihn an, und er wusste, er musste sich zusammenreißen und seine Gedanken ordnen. „Wieso kam Arabella hierher?“

      „Als sie in der Werkstatt einer Schneiderin Arbeit suchte, sah ich sie. Wir leben in schweren Zeiten. Deshalb gibt es nur sehr wenige freie Stellen. Und Arabella sah so müde und bedrückt aus.“

      Sie ist verzweifelt gewesen …

      „Aber ihre Schönheit fiel mir auf“, fuhr Mrs Silver fort, „und ich dachte, sie wäre ein Gewinn für mein Haus. Ich erklärte ihr, wie gut sie bei mir verdienen könnte, und gab ihr meine Visitenkarte. Noch am selben Tag suchte sie mich auf. Ebenso wie Sie, Euer Gnaden.“

      Verdammt! Um sich einen lauten Fluch zu verkneifen, biss Dominic die Zähne zusammen und sprach erst weiter, nachdem er sich etwas beruhigt hatte. „Wie heißt die Schneiderin, bei der Sie Arabella entdeckt haben?“

      „Madame Boisseron.“

      Sekundenlang schloss er die Augen. Ausgerechnet die Französin, die er beauftragt hatte, Arabella – seine Mätresse – mit einer neuen Garderobe auszustatten …

      „Madames Adresse …“, begann Mrs Silver.

      Doch er stürmte bereits aus ihrem Salon.

      In Amersham litt Archie erneut an Bauchschmerzen.

      „Schon zum dritten Mal in dieser Woche ist er krank, Arabella“, seufzte Mrs Tatton besorgt.

      Der kleine Junge warf sich stöhnend in seinem Bett umher. Auf seinem bleichen Gesicht standen Schweißtropfen. Arabella befühlte seine Stirn, um festzustellen, ob er Fieber hatte.

      Aber seine Haut war erstaunlich kühl. Angstvoll neigte sie sich zu ihm.

      „Mama, mein Bauch tut so weh“, jammerte er.

      „Wir haben schon nach dem Doktor geschickt. Gleich kommt er und untersucht dich.“

      „Nein, ich will keinen Doktor!“ Archie fing an zu schluchzen.

      „Was für ein Unsinn! Das ist ein sehr netter alter Mann, und er wird dir sicher helfen.“

      Als es an der Vordertür des Cottages klopfte, eilte Arabella nach unten und wollte Dr. Phipps hereinlassen, den sie ihr Leben lang gekannt und der ihr vor vierundzwanzig Jahren ans Licht der Welt geholfen hatte.

      Doch es war nicht Dr. Phipps, der auf der Schwelle stand.

      „Mrs Marlbrook?“ Der junge Mann hatte blaugrüne Augen, dunkelblondes Haar und ein gewinnendes Lächeln. „Ich bin Dr. Roxby. Letztes Jahr ist Dr. Phipps in den Ruhestand getreten. Sie haben eine Nachricht in die Praxis geschickt, Madam? Ihrem Sohn geht es nicht gut?“

      „Sogar sehr schlecht.“ Arabella bat den jungen Arzt ins Haus und führte ihn die Wendeltreppe zu den Schlafräumen hinauf. „Vorige Woche hatte er zweimal Bauchschmerzen, und in dieser schon zum dritten Mal. Anscheinend wird es immer schlimmer.“

      Um durch die niedrige Tür das Zimmer zu betreten, das Arabella mit ihrem Sohn teilte, musste Dr. Roxby den Kopf einziehen. „Beruhigen Sie sich, Madam, ich werde mein Bestes für ihn tun.“

      Sorgfältig untersuchte er Archie, während Arabella und ihre Mutter ihn beobachteten.

      In sanftem Ton erklärte er dem kleinen Jungen, was er machte, und stellte ihm Fragen. „Tut es weh, wenn ich hier auf deinen Bauch drücke? Ist es da besonders arg? Oder besser?“ Dann wandte er sich zu Arabella. „Benutzt er regelmäßig den Nachttopf?“

      „Ja.“

      „Isst er normal?“

      „In letzter Zeit ohne rechten Appetit.“

      „Das werden wir in Ordnung bringen, junger Mann“, versicherte er, lächelte Archie an und bat die beiden Frauen, ihn eine Zeit lang mit dem Patienten allein zu lassen.

      Arabella und Mrs Tatton gingen nach unten ins Wohnzimmer.

      Eine Viertelstunde später folgte ihnen der Doktor. „An einer ernsthaften körperlichen Krankheit leidet er nicht, eher an seelischen Problemen. Er hat mir erzählt, er würde seit Kurzem die Dorfschule besuchen. Gibt es da irgendwelche Schwierigkeiten?“

      Arabella fing einen bedeutsamen Blick ihrer Mutter auf und dachte an Archies Prügelei mit dem größeren Jungen in der ersten Woche nach der Ankunft in Amersham.

      „Darum werde ich mich kümmern, Dr. Roxby“, versprach sie. Die Einzelheiten wollte sie nicht erörtern.

      Nun mischte sich Mrs Tatton ein. „Meine Tochter ist seit einigen Jahren verwitwet, Doktor, und dem Jungen fehlt der Einfluss eines Mannes.“ Noch ein vielsagender Blick in Arabellas Richtung wies auf Dominics Schuld an den Missständen hin.

      Beschämt schaute Arabella zur Seite und fühlte sich elend, weil sie ihm ein Vergehen angekreidet hatte, an dem er unschuldig war.

      „In ein paar Tagen werde ich wieder nach Archie sehen.“ Dr. Roxy nahm sein Honorar entgegen, verabschiedete sich und verließ das Cottage.

      „Von seelischen Problemen, die Krankheiten bewirken, habe ich noch nie gehört“, bemerkte Mrs Tatton.

      „Nachdem der Doktor davon gesprochen hat, erkenne ich die Anzeichen“, sagte Arabella. „Wenn kein Unterricht stattfindet, geht es Archie besser. Und wann immer er von der Schule nach Hause kommt, grämt er sich. Er erzählt mir kaum etwas. Nur ein einziges Mal hat er eine Prügelei erwähnt. Warum vertraut er sich mir nicht an, Mama?“

      „Vielleicht wird er von den größeren Jungen, die ihn schikanieren, mit irgendwelchen Drohungen zum Schweigen gezwungen. Und warum sie ihn peinigen, können wir uns denken. Wie sie ihn nennen, hast du bei jenem Dinner ja erfahren.“ Mrs Tatton senkte ihre Stimme. „Bastard, also wirklich … Verstehst du jetzt endlich, was er dem Kind angetan hat? Warum konnte er dich nicht heiraten? Aber nein, der hochwohlgeborene Duke hat entschieden, dass du nicht gut genug für ihn bist – wieder einmal. Und jetzt liegt dein Sohn mit Bauchweh da oben und fürchtet sich vor der Schule, weil da seine Mutter verunglimpft wird.“ Zitternd sank sie in einen Sessel.

      „Deine Klagen sind sinnlos, Mama. Versuchen wir die Situation so gut wie möglich zu meistern. Würdest du bitte nach Archie sehen, während ich in die Schule gehe?“ Schnell eilte Arabella aus dem Haus, bevor sie ihre Zunge nicht mehr länger hätte hüten können und die Wahrheit aus ihr herausgebrochen wäre.

      Sein Besuch in Madame Boisserons Salon hatte Dominic von ihrer Unschuld überzeugt. Offenbar war die Frau ehrlich, und er glaubte ihrer Beteuerung, äußerste Diskretion würde zu ihrem Beruf gehören. Wenn sie Geheimnisse ausplauderte, verlöre sie das Vertrauen ihrer Kundschaft.

      An diesem Abend saß er allein in seiner Bibliothek und überlegte gerade, wie er den Mann namens Smith ausfindig machen sollte, als der Butler an die Tür klopfte und Hunter hereinführte,

      Der Freund setzte sich in den Ohrensessel an der anderen Seite des Schreibtisches, und Dominic holte die Kristallkaraffe vom Silbertablett auf dem Tischchen beim Fenster, um ihm einen Brandy einzuschenken.

      „Trinkst du nichts?“ Dankend ergriff Hunter den von Dominic gefüllten Schwenker und lehnte sich zurück.

      Dominic schüttelte den Kopf und nahm wieder Platz.

      „Neulich hat Misbourne im White’s nach dir gefragt.“

      „Genau das wollte ich hören“, seufzte Dominic. „Bist du nur deshalb hergekommen? Um mir das zu erzählen?“

      „Nein, ich möchte sehen, wie es dir geht.“

      Weil Dominic einen prüfenden Blick spürte, schaute er auf und sah eine Miene voller Mitleid. „Jetzt weißt du es, nicht wahr?“

      „Ganz London weiß es. Das alles ergibt keinen Sinn. Immerhin hatte Arabella triftigere Gründe für diese Heirat als du. Warum beschloss sie die Verlobung aufzulösen?“

      „Ich vermute, sie stand unter Druck, Sebastian. Anscheinend wurde sie von einem Mann besucht, der wusste, dass sie Miss Noir war.“

      Verblüfft richtete Hunter sich auf. „Seltsam … Ich glaube, ich muss dir etwas erzählen. Vor Kurzem besuchte ich Mrs Silvers Bordell, um Tilly zu treffen – Miss Rose. Und im Lauf des Abends teilte sie mir mit, jemand habe sich nach Miss Noir erkundigt.“

      „Damit hatte ich gerechnet und mir das Schweigen der Mädchen erkauft. Wie Mrs Silver mir versichert hat, würden sie nichts ausplaudern.“

      „Gewiss kannst du dich darauf verlassen, denn Tilly wollte nicht über Miss Noir reden. Aber sie erwähnte einen Gentleman, der fünfhundert Pfund für Informationen über die mysteriöse Dame zahlen wollte. Tilly nimmt an, einer der Lakaien in Mrs Silvers Haus wäre in Versuchung geraten und hätte sein Schweigen gebrochen. Offenbar ist dieser Dienstbote neulich verschwunden, und man munkelt, er habe hohe Spielschulden gemacht.“

      „Weißt du, wie der Gentleman heißt, der an Miss Noir interessiert war?“, fragte Dominic.

      „Wenn ich mich recht entsinne, nannte er sich Smith. Natürlich wäre er ein Narr gewesen, wenn er seinen richtigen Namen verraten hätte.“

      Dominic kniff die Augen zusammen. „Smith? Hat das Mädchen sonst noch was über ihn erzählt?“

      „Oh ja, Tilly ist eine sehr aufmerksame Beobachterin“, erklärte Hunter, „und sie beschrieb ihn ganz genau, bis zu seinen ‚gefährlichen schwarzen Augen‘ hin – und zu seinem Spazierstock ‚mit einem monströsen silbernen Wolfskopf am Griff‘. Der fiel ihr wegen der Smaragdaugen auf.“

      Ein Spazierstock mit einem Wolfskopf? Den hatte er schon einmal gesehen, aber Dominic erinnerte sich nicht, wo. „Von dieser Sorte gibt es nicht allzu viele Stöcke.“

      „Wohl kaum.“ Hunter hob bedeutungsvoll die Brauen. „Offenkundig schweifen deine Gedanken in dieselbe Richtung wie meine. Und ich glaube, du willst heute Abend lieber diesen Smith aufstöbern als mit dem jungen Northcote, Bullford und den anderen die Spielhöllen zu durchwandern?“

      Statt zu antworten, zuckte Dominic mit den Schultern und stand auf.

      „Verdammt schade“, meinte Hunter. „Und ich hatte gehofft, du würdest unsere Pechsträhne an den Spieltischen beenden.“

      „Ein anderes Mal, mein Freund.“ Dominic schlug ihn auf die Schulter. „Wenn ich Smith gefunden habe.“

18. KAPITEL

      Zu seinem Leidwesen kam Dominic mit seinen Nachforschungen nur sehr langsam voran. Eine halbe Stunde war verstrichen, seit sein Bekannter, ein ehemaliger Konstabler, die Bibliothek im Arlesford House verlassen hatte. Nun studierte Dominic den schriftlichen Bericht, den der Mann abgeliefert hatte.

      Trotz einer fünftägigen gründlichen Suche, intensiven Erkundigungen und großzügigen Bestechungssummen war es unmöglich gewesen, den Silberschmied zu finden, der den ungewöhnlichen Wolfskopf am Griff von Smiths Spazierstock angefertigt hatte. Und alle sonstigen Fragen nach dessen Besitzer stießen ebenfalls auf eine Mauer des Schweigens.

      In einer anderen Richtung seiner Ermittlungen war Dominic etwas erfolgreicher. Wie er inzwischen wusste, hatte Smith versucht, Informationen über Miss Noir und Mrs Marlbrook zu kaufen, und sich auch an das Personal von Arabellas Haushalt und dem Arlesford House gewandt. Dabei war es um die Frage gegangen, wer die Miete für das Haus an der Curzon Street und die Gehälter der Dienerschaft bezahlte.

      Mrs Silvers einstiger Lakai wurde in einem Spielsalon in Brighton aufgespürt, wo er den letzten Rest der enormen Bestechungssumme verlor. Immerhin waren fünfhundert Pfund eine ganze Menge für die Bestätigung der Tatsachen, der Duke of Arlesford habe mit Miss Noir während ihrer ersten Nacht im „Haus der bunten Freuden“ geschlafen und sie Mrs Silver am nächsten Abend abgekauft. Vorerst kannte Dominic die Identität Mr Smiths noch nicht. Doch er wusste wenigstens, dass sich eine sehr wohlhabende Person große Mühe gegeben hatte, um Arabella zu finden.

      Jetzt lag es nahe, nach Amersham zu reisen und mit ihr zu sprechen. Aber wenn ich das riskier, überlegte Dominic, wird Smith womöglich davon erfahren und Arabellas Versteck entdecken. Also musste der Mann zuerst entlarvt werden.

      Warum zum Geier hat sie mich nicht um Hilfe gebeten, fragte sich Dominic. Er hätte sie beschützen können, selbst wenn die Wahrheit über Miss Noir ans Licht der Öffentlichkeit gelangt wäre. Stöhnend massierte er seine schmerzenden Schläfen und goss sich einen Brandy ein.

      In diesem Moment hörte er, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde, dann erklangen leichtfüßige Schritte auf dem Marmorboden.

      Erstaunt hob er den Kopf, stellte das Glas auf den Schreibtisch und griff vorsichtshalber in das Schubfach, das eine Pistole enthielt. Da schwang die Bibliothekstür auf, und eine kleine Gestalt in einem dunklen Umhang huschte herein.

      Bei Dominics Anblick stieß sie einen halb erstickten Schrei aus. „Oh, mir wurde gesagt, Sie wären nicht …“ Abrupt verstummte die Frau und schlang ihre bebenden, schwarz behandschuhten Finger ineinander. „Das heißt, ich …“

      Nachdem er die Stimme erkannt hatte, ließ er die Waffe los und schloss die Schublade. „Warum schleichen Sie in meine Bibliothek, Lady Marianne?“, fragte er und setzte eine strenge Miene auf.

      „Also wissen Sie, wer ich bin“, murmelte sie, streifte ihre Kapuze vom Kopf und enthüllte ihr hochgestecktes blondes Haar. Die Wangen vor Verlegenheit feuerrot, die Augen voller Angst, zog sie den Umhang enger um ihre Schultern, als wäre Dominic ein Ungetüm, das über sie herfallen wollte.

      „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, betonte er ohne den geringsten Anflug eines Lächelns.

      Nun erblasste sie und wich zur Tür zurück. „Oh Gott, i…ich fürchte, ein schrecklicher Irrtum …“, stammelte sie. „Ich sollte nicht hier sein …“

      „Nein, Lady Marianne, das sollten Sie tatsächlich nicht.“ Dominic sprang auf, durchquerte den Raum und versperrte ihr den Ausgang.

      Entsetzt schnappte sie nach Luft. „Bitte, Euer Gnaden, attackieren Sie mich nicht!“

      „Sobald Sie mir erklärt haben, was Sie hier machen, dürfen Sie verschwinden“, versprach er in so frostigem Ton, dass sie erschauerte.

      Schicksalsergeben nickte sie. „Man sagte mir, Sie wären nicht hier, und ich sollte unbemerkt hereinschleichen und einen Brief auf Ihren Schreibtisch legen. Danach muss ich das Haus ganz leise verlassen …“ Beklommen zog sie einen Brief aus der Tasche ihres Umhangs.

      Dominic nahm ihr das Schreiben aus der Hand. Nur sein Name stand darauf. „Wer hat Sie hierhergeschickt?“, fragte er und brach das Wachssiegel. Als Lady Marianne nicht antwortete, begann er den Brief zu entfalten und drohte: „Ich lasse Sie erst gehen, wenn Sie mir alles gestehen.“

      „Nein, ich kann nicht …“, wisperte das Mädchen.

      Während er ein leeres Blatt Papier anstarrte, erriet er, wer hinter Lady Mariannes absurdem Besuch steckte. Ärgerlich läutete er nach dem Butler, der sofort erschien. „Begleiten Sie die junge Dame durch die Hintertür hinaus, Bentley.“

      Als erfahrener Butler verzog der Mann keine Miene und schien über die Anwesenheit einer jungen Frau, die offenbar allein in die Bibliothek gekommen war, nicht im Geringsten erstaunt zu sein. „Soll ich eine Droschke rufen, Euer Gnaden?“

      „Nein.“

      Jetzt zeigte Bentley sich doch ein wenig erstaunt und hob die Brauen.

      „Wenn mich nicht alles täuscht, wartet der Vater des Mädchens vor dem Haus.“ Zu Lady Marianne gewandt, fragte Dominic: „Habe ich recht?“

      Sie schwieg, aber ihr Erröten verriet die Wahrheit.

      „Bringen Sie die junge Dame möglichst schnell hinaus, Bentley“, befahl er. Was für diese Nacht geplant worden war, ahnte er.

      Zu spät! Kraftvoll hämmerte jemand gegen die Haustür. Dann hörte er die Männer eintreten, die nicht genug Anstand gezeigt hatten, um auf ein „Herein“ zu warten.

      „Euer Gnaden, ich hole Hillard und Dowd …“, begann der Butler. Als er die Tür öffnete, stürmten die ungebetenen Gäste in die Bibliothek.

      „Nicht nötig, Bentley“, erwiderte Dominic. „Ich kümmere mich um das Problem. Lassen Sie uns allein.“

      Obwohl der Butler ihm einen skeptischen Blick zuwarf, gehorchte er, und Dominic setzte sich wieder hinter den Schreibtisch.

      „Guten Abend, Gentlemen, ich habe Sie erwartet.“ Lächelnd musterte er den Earl of Misbourne und Viscount Linwood, die zwischen dem Tisch und Lady Marianne standen. „Welch ein nettes Familientreffen!“

      „Papa! Francis!“ Kreischend rannte die junge Frau zu ihrem Vater und ihrem Bruder. „Gott sei Dank, da seid ihr! Alles ist schrecklich schiefgegangen!“

      „Nein, Lady Marianne“, widersprach Dominic grimmig, „wie ich vermute, lief es genau nach Plan.“ Er wies auf die beiden Sessel vor dem Schreibtisch. „Nehmen Sie Platz, Gentlemen.“

      Misbourne ignorierte die Aufforderung, blieb ebenso wie sein Sohn stehen und warf sich in die Brust. „Was machen Sie hier mit meiner Tochter, Arlesford? Elender Schurke, Sie haben sie in Ihr Haus gelockt, um sie zu verführen!“

      „Was redest du da, Papa? Du hast mich hergeschickt, damit ich den Brief …“

      „Sei still, Marianne!“, donnerte der Earl. „Kein Wort mehr, du dummes Ding!“

      Das Mädchen erbleichte, presste die Lippen zusammen und wich zur Tür zurück.

      „Nun, Arlesford?“, fragte Misbourne.

      „Nun?“, echote Dominic.

      „Allein schon wegen Ihrer Anwesenheit ist meine Tochter entehrt. Eine aristokratische junge Unschuld, behütet aufgewachsen, befindet sich ohne Anstandsdame im Haus eines berüchtigten Wüstlings …“

      „Falls sich das herumspricht … Ja, dann ist sie wohl entehrt.“

      „Also werden Sie die Pflicht eines Gentlemans erfüllen, Mariannes Ehre und Ihre eigene retten, indem sie um ihre Hand bitten?“ Misbournes Augen glitzerten, und er konnte ein triumphierendes Grinsen kaum unterdrücken.

      „Keineswegs, Sir. Wie Sie schon betonten, bin ich ein Wüstling. Warum sollte es mich kümmern, ob Lady Mariannes Ruf ruiniert würde? Sie ist Ihre Tochter, nicht meine.“

      „Großer Gott, wo bleibt Ihr Ehrgefühl, Arlesford?“

      „Dort, wo sich Ihres verbirgt, Misbourne“, konterte Dominic. „Ihr Problem ist mir egal. Selbst wenn Sie das Mädchen nackt ausziehen und auf meine Eingangstreppe setzen, würde es mich nicht interessieren.“ Aus den Augenwinkeln sah er wie Lady Marianne eine Hand auf ihren Mund presste und bedauerte, dass die junge Dame das alles miterleben musste. „In jeder Ihrer Zeitungen können Sie die Geschichte veröffentlichen. Trotzdem werde ich das Mädchen nicht heiraten.“

      Das Gesicht des Earls färbte sich puterrot. Dann erblasste er, als er den Fehlschlag seines Plans erkannte. „Sir, Sie brechen einen Vertrag, den ich mit Ihrem Vater abschloss! Schon vor der Geburt meiner Tochter stand diese Verlobung unumstößlich fest.“

      „Wie ich schon mehrfach erklären musste, Misbourne, bin ich nicht an einen Vertrag gebunden, der niemals existiert hat. Eigentlich dachte ich, Sie würden sich wegen unserer gemeinsamen politischen Interessen halbwegs zivilisiert benehmen.“

      „Aber Sie haben den Eindruck erweckt, Sie würden diese Heirat in Betracht ziehen.“

      „Falls ich das unwissentlich tat, bedaure ich es, Sir. Denn ich habe es nie in Erwägung gezogen.“

      „Sie verdammter Schuft! Vor ganz London machen Sie uns lächerlich!“, brüllte der Earl. „Ich sollte Sie zum Duell fordern!“

      „Darauf würde ich mit Vergnügen eingehen“, entgegnete Dominic kühl.

      „Nein, Papa!“, hörte er Lady Marianne im Hintergrund protestieren.

      „Moment mal!“, mischte Viscount Linwood sich ein und legte eine Hand auf die Schulter seines Vaters. „Wir haben unsere Verhandlungen mit dem Duke noch nicht abgeschlossen.“

      „Ganz im Gegenteil“, sagte Dominic, „ich halte die Angelegenheit für beendet.“

      „Noch haben wir nicht über Mrs Marlbrook gesprochen. Oder soll ich sie Miss Noir nennen? Außerdem geht es um den Jungen – Archie. So heißt er doch, nicht wahr? Geradezu frappierend, wie er seinem Papa ähnelt …“ Linwood lächelte tückisch und trat einen Schritt näher zum Schreibtisch.

      Plötzlich bemerkte Dominic ein grünliches Funkeln. Sein Blick fiel auf den Silbergriff des Spazierstocks in der Hand des Viscounts – Smaragdaugen in einem Wolfskopf …

      Dominic erstarrte. „Sie waren es!“, stieß er hervor und konnte es kaum glauben. Mr Smith … Nun fügten sich alle Einzelheiten zusammen. Linwoods Anteile an den Zeitungen des Vaters, seine Kontakte mit Journalisten, sein Geld und der familiäre Wunsch, eine Heirat zwischen Mrs Marlbrook und dem Duke zu verhindern …

      „Überlegen Sie doch“, fuhr der Viscount fort, „was es für das Kind bedeuten würde, wenn die Wahrheit über seine Mama und seinen noblen Papa ans Licht käme! Der Duke, die Dirne und der Bastard! Was für faszinierende Schlagzeilen!“

      Zuerst handelte Dominic, erst später dachte er nach. Er sprang auf, stürmte hinter dem Schreibtisch hervor und schmetterte eine Faust gegen das Kinn seines Widersachers. Das geschah so schnell, dass Linwood es nicht kommen sah. Taumelnd wich er zurück und betastete seine blutende Unterlippe.

      „Also damit haben Sie Arabella in der Curzon Street bedroht?“ Dominic packte ihn am Kragen und drängte ihn an eine Wand.

      „Ich habe ihr vernichtende Konsequenzen versprochen, wenn sie meine Forderungen nicht erfüllt!“, zischte Linwood. „Dachten Sie, ich würde untätig beobachten, wie Sie meine Schwester behandeln, Arlesford? Wie Sie uns ständig beleidigen, Sie arroganter Schurke? Heiraten Sie Marianne, oder ich schwöre Ihnen, ich lasse die ganze Geschichte ungekürzt drucken!“

      Dominic schaute Linwood starr ins Gesicht und sah ihn erbleichen. Seinen tödlichen Blick behielt er nur sekundenlang bei, bevor er seinen Zorn hinter einer ausdruckslosen Maske verbarg und sich auf den größten Bluff seines Lebens konzentrierte.

      „Nehmen wir Platz, Gentlemen.“ Er zeigte wieder auf die zwei Sessel vor dem Schreibtisch. „Sicher verzeihen Sie meinen Wutanfall, nachdem ich dermaßen provoziert wurde. Der Wunsch, das eigene Fleisch und Blut zu schützen, ist ungewöhnlich stark. Das müssten Sie verstehen. Was Archies Mutter zu opfern bereit war, wissen Sie. Erwarten Sie, sein Vater wäre weniger an seinem Wohl interessiert?“, fragte er und setzte sich hinter den Tisch.

      Noch immer zögerten Linwood und Misbourne, aber sie schienen an die Möglichkeit eines Sieges zu glauben. Diesmal folgten sie der Einladung und sanken in die beiden Sessel.

      „Ein Vater ist seinem Sohn verpflichtet“, begann der Earl. „Und seiner Tochter. Wenn Sie Marianne heiraten, schützen Sie Ihren Sohn, Arlesford. Bedenken Sie, was der Skandal dem Jungen antun würde, wenn ganz London die Wahrheit erführe.“

      „Das weiß ich. Deshalb werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um eine Veröffentlichung der Tatsachen zu vermeiden.“

      „Endlich kommen Sie zur Vernunft.“ Misbourne lächelte zufrieden.

      „Oh ja“, bestätigte Dominic und erwiderte das Lächeln frostig. „Allerdings finde ich, die Geschichte, die Linwood in den Zeitungen breittreten will, stimmt nicht mit den Fakten überein.“

      „Wieso nicht, Sir?“ Die Augen des Viscounts verengten sich.

      „Besprechen wir, was eindeutig feststeht. Erstens, die Existenz einer maskierten blonden Kurtisane namens Miss Noir, die ich im Gegensatz zu meinen früheren Gewohnheiten versteckte. Zweitens, der Earl of Misbourne ist eifrig bestrebt, mich mit seiner blonden Tochter zu vermählen. Und drittens, deren Anwesenheit zu später Stunde im Haus eines stadtbekannten Wüstlings.“

      „Was soll das heißen, Arlesford?“, fragte Misbourne verwirrt.

      „Nun, die Frau hinter Miss Noirs Maske ist niemand anderer als Ihre Tochter, Sir, Lady Marianne.“

      „Verdammter Lügner!“ Entrüstet sprang der Earl auf.

      „Das behaupten Sie. Aber was wird die bessere Londoner Gesellschaft dazu sagen?“

      Auch Linwood stand auf und warf Dominic einen schneidenden Blick zu. „Wir haben einen Zeugen, der Miss Noir im Mrs Silvers Bordell als Arabella Marlbrook identifiziert hat.“

      „Ach, wirklich?“ Dominic machte eine Kunstpause, erhob sich und überragte nun die beiden Männer. „Hatten Sie in letzter Zeit Kontakt mit ihm? Anscheinend gaben Sie ihm zu wenig Geld, denn seine Gläubiger hefteten sich unbarmherzig an seine Fersen. Nun fürchte ich um seine Gesundheit. Was Mrs Silvers übriges Personal betrifft – alle Dienstboten werden meine Schilderung der Ereignisse bestätigen.“

      „Natürlich wird man erfahren, dass Sie die Leute für ihr Schweigen bezahlen“, wandte Misbourne ein.

      „Die wissen schon, warum ein notorischer Wüstling Mrs Silver und ihre Mädchen bestochen hat. Aber warum sollte ein ehrenwerter Gentleman wie Viscount Linwood die Besitzerin des Bordells bezahlen – wenn er nicht ihr Schweigen erkaufen will, nachdem er seine eigene Schwester als Hure benutzt hat, um den Duke of Arlesford in eine Falle zu locken?“

      Verächtlich schüttelte der Earl den Kopf. „Zu weit hergeholt, so was wird niemanden überzeugen.“

      „Da irren Sie sich, Sir! Man wird Ihre raffinierte Intrige bewundern, die Ihren ohnehin schon formidablen Ruf in dieser Hinsicht noch steigern dürfte. Und der Ruf Ihrer Tochter wäre unwiderruflich zerstört.“ Dominic lächelte eisig. „Nein, Misbourne, man wird Sie der Lüge bezichtigen – und Sie für die Erpressung einer ehrbaren Witwe aufs Schärfste verurteilen.“

      „Verdammt, Arlesford!“ Zitternd umklammerte Linwood den Wolfskopf am Griff seines Spazierstocks.

      Dominic schaute zu der leichenblassen Lady Marianne hinüber, und da meldete sich sein Gewissen. „Danke, Gentlemen, unsere Verhandlungen sind beendet. Wenn Sie gehen, benutzen Sie am besten den hinteren Ausgang und ersparen Sie dem Mädchen weitere neugierige Blicke.“

      Mit schmalen Augen beobachtete er, wie Bentley und zwei Lakaien die unerwünschten Gäste durch die Halle zur Hintertür führten. Dann kehrte er in die Bibliothek zurück. Entspannt sank er auf seinen Schreibtischstuhl. Um Arabella und seinen Sohn zu schützen, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Doch er bezweifelte, dass es noch dazu kommen würde. Misbourne und Linwood mussten erkennen, wie kläglich sie ihre Trümpfe verspielt hatten.

      Gedankenverloren starrte er das Brandyglas auf dem Schreibtisch an. Im Widerschein des Kaminfeuers schimmerte die bernsteinfarbene Flüssigkeit fast rötlich. Jetzt wusste er, warum Arabella ihn nicht heiraten wollte. Warum sie gelogen und behauptet hatte, sie würde ihn nicht lieben. Und wieso sie ihn nicht über Smiths Drohungen informiert hatte. Um Archie und seinen Vater zu retten, opferte sie ihr eigenes Glück.

      Er nahm einen Schluck Brandy und widerstand der Versuchung, sofort in den Stall zu laufen, sein Pferd satteln zu lassen und in die Richtung von Amersham zu galoppieren. Erst einmal musste er einiges in London erledigen.

      „Heute Morgen erfreut sich Ihr Sohn bester Gesundheit, Mrs Marlbrook“, versicherte Dr. Roxby lächelnd.

      Bevor Arabella antworten konnte, stimmte ihre Mutter zu: „In der Tat, Doktor, Ihre Besuche haben meinen Enkel geheilt.“

      Verlegen senkte er den Kopf. „Nun, das hängt wohl eher mit Mrs Marlbrooks Besuch in der Schule zusammen. Seither behält Miss Wallace, die Lehrerin, Archies Quälgeister im Auge.“

      „Wie auch immer, Dr. Roxby, mein Enkel hat Sie ins Herz geschlossen“, betonte Mrs Tatton.

      „Und ich ihn“, antwortete der Arzt höflich, „ein wunderbarer Junge, der seiner Mutter alle Ehre macht.“

      „Möchten Sie zum Dinner bleiben, Doktor?“, hörte Arabella ihre Mutter fragen und blinzelte ungläubig.

      Als er sie ansah, las sie in seinen klaren blaugrünen Augen eine Frage und ein gewisses Interesse. Da sie ihn nicht ermutigen wollte, wich sie seinem Blick aus.

      „Danke für die freundliche Einladung“, antwortete er. „Leider kann ich sie nicht annehmen, weil mich noch ein paar Patienten erwarten.“

      „Vielleicht ein anderes Mal“, schlug Mrs Tatton lächelnd vor.

      „Sehr gern.“ Dr. Roxby musterte Arabella noch einmal. Dann verneigte er sich, ergriff seine schwarze Ledertasche und verließ das Cottage.

      Arabella wartete, bis sie die Gartenpforte knarren hörte, ehe sie sich zu ihrer Mutter wandte. „Wieso um alles in der Welt hast du ihn zum Dinner eingeladen?“

      „Das war doch nur ein ganz einfaches Angebot“, verteidigte sich Mrs Tatton.

      „Ich will keinen falschen Eindruck erwecken.“

      „Welch ein Unsinn, Arabella! Er ist ein respektabler, überaus freundlicher Gentleman. Und er versteht sich so gut mit Archie.“

      „Er erledigt nur seine Arbeit. Da darfst du nicht mehr hineindeuten.“

      „Aber ich merke doch, wie er dich anschaut. Du bist noch jung und eine schöne Frau. Und er ist ein Arzt, attraktiv und unverheiratet … Sicher wünscht er sich eine Gemahlin.“

      „Mama, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er den Dorfklatsch hört, über …“ Den Namen Dominics konnte Arabella nicht aussprechen, es tat immer noch zu weh. „Über Archies Herkunft. Erstaunlich, dass ihm bisher noch nichts zu Ohren kam …“

      „So schlimm ist das Getratsche nun auch wieder nicht“, entgegnete ihre Mutter. „Immerhin wissen die Leute, dass du bei der Geburt deines Sohnes mit Mr Marlbrook verheiratet warst. Gewiss ist es bedauerlich, wie ähnlich Archie …“, auch ihr widerstrebte es, Dominic zu erwähnen, „… diesem Mann sieht. Und es war der alte Duke, der uns damals aus Amersham vertrieben hat. Aus welchem Grund, wird niemand so genau wissen.“

      „Hoffentlich hast du recht. Ich wünsche mir so sehr, dass Archie hier glücklich wird.“

      „Auch du wirst wieder glücklich sein. Und bedenk bitte – der Junge braucht einen Vater.“

      „Nein, Mama“, widersprach Arabella entschieden, „wir brauchen keinen Mann in unserem Leben.“ Sie wusste, ihre Mutter meinte es gut. Aber sie ahnt nichts von meinen schrecklichen Lügen, von meinen Schuldgefühlen, meiner Verzweiflung, meinem Liebeskummer …

      „Willst du dich für ewige Zeiten in diesem Cottage verkriechen, nur weil dieser Mann dein Herz gebrochen hat? Das passt nicht zu dir. Du hast deinen Stolz. Und du bist eine starke Frau, du musst tun, was am besten für Archie ist.“

      „Das habe ich immer getan“, beteuerte Arabella, „und das werde ich auch beibehalten.“ So schwierig es auch sein mochte …

      „Darüber freue ich mich. Jetzt glaubst du mir nicht. Trotzdem versichere ich dir, dass in nicht allzu ferner Zukunft ein guter, anständiger Mann dein Herz heilen wird und du vergessen kannst, was dir angetan wurde.“

      Niemals werde ich Dominic vergessen, sagte sich Arabella. Niemals würde sie aufhören, ihn zu lieben. Doch es wäre ein Fehler, ihrer Mutter zu gestehen, was sie empfand. Über dieses heikle Thema wollte sie nicht sprechen – weil sie die Wahrheit verschweigen musste.

      Und so tätschelte sie lächelnd die Hand ihrer Mama. „Ich weißt, du denkst nur an mein Wohl. Dafür danke ich dir. Aber im Moment ist alles noch zu gegenwärtig, und ich brauche nur dich und Archie.“

      Am nächsten Tag erledigte Dominic so schnell wie möglich, was er geplant hatte.

      Er besuchte den Erzbischof von Canterbury, seinen Anwalt Moffat und schließlich Hunter, der trotz der Nachmittagsstunde eben erst aufgestanden war, nachdem er die Nacht an den Spieltischen verbracht hatte. Trotzdem erklärte er sich sofort bereit, den Wunsch seines Freundes zu erfüllen.

      „Also war Smith tatsächlich Linwood. Zum Teufel mit dem Kerl!“ Hunter stand in seinem Schlafzimmer und hob das Kinn, während sein Kammerdiener ein Krawattentuch zu einem wundervollen neumodischen Knoten schlang. „Hättest du den Schuft bloß erstochen!“

      „Das wäre zweifellos besser gewesen“, bemerkte Dominic trocken.

      Ringsum herrschte rege Betriebsamkeit, hastig nahmen einige Dienstboten diverse Kleidungsstücke aus den Schränken und packten sie in eine Reisetasche.

      „Weiß Arabella, dass du zu ihr kommen wirst?“, fragte der Viscount.

      „Nein, ein Brief würde nicht rechtzeitig eintreffen. Außerdem will ich ihr lieber persönlich mitteilen, was ich zu sagen habe.“

      „Verständlich“, meinte Hunter und musterte den Gehrock, der gerade zusammengefaltet wurde. „Nein, nein, Telfer, packen Sie meinen besten ein“, befahl er seinem Diener, „den schwarzen aus extrafeiner Wolle von Weston.“

      Fünfzehn Minuten später trug Hunter seinen Reitrock und Breeches, die Reisetasche war hinter seinem Sattel festgebunden, und die beiden Männer lenkten ihre Pferde zur Aylesbury Road.

      Dominic begann erst wieder zu sprechen, als sie London verlassen hatten. „Bevor wir Amersham erreichen, muss ich dir noch etwas erzählen, Sebastian.“

      „Was denn?“ Hunter warf ihm einen kurzen Seitenblick zu.

      Nachdem er von Archies Existenz erfahren hatte, schüttelte er entgeistert den Kopf.

      „Verdammt, Dominic, ich war völlig ahnungslos. Also hat Arabella diesen Marlbrook nur geheiratet, weil sie …“

      „Genau“, bestätigte Dominic.

      „Weiß Linwood über den Jungen Bescheid?“

      „Allerdings.“

      „Ah, nun begreife ich erst so richtig, was du für den Schurken empfindest! Schlimm genug, dass er deine Liebste bedroht hat! Aber auch noch deinen Sohn …“

      Bei dieser Erinnerung kochte die Wut wieder in Dominic hoch. In der Tat, Linwood durfte sich glücklich schätzen, dass er Arlesford House lebend verlassen hatte!

      „Gibt es sonst noch etwas, das du mir verschwiegen hast?“, fragte Hunter.

      „Nichts, was du unbedingt wissen müsstest“, entgegnete Dominic lächelnd. „Und jetzt sporn deinen Gaul an, weil wir Amersham so schnell wie möglich erreichen wollen.“

      Lachend versetzte Hunter seinen Hengst in einen Galopp.

      Mit seinen Gedanken bei Arabella in dem Cottage, ritt Dominic an seinem Freund vorbei.

      Erst nach Einbruch der Dunkelheit kamen sie in Amersham an. Ein wächserner, fast voller Mond hing am schwarzen Himmel und wies ihnen den Weg. Hinter einigen Fenstern schimmerte immer noch Licht, aber über der dörflichen Gemeinde lag tiefe Stille. Dominic schaute in die Richtung des Tatton-Cottages. Obwohl er müde und nach der langen Reise voller Staub war, drängte es ihn, an Arabellas Tür zu klopfen. Schlief sie schon? Oder dachte sie ebenso sehnsüchtig an ihn wie er an sie?

      „Vergiss es“, mahnte Hunter, der neben ihm durch das Dorf ritt. „Sie soll dich in möglichst vorteilhaftem Zustand sehen. Nicht jetzt, wo du ein Bad, ein Bett, eine Rasur und saubere Kleidung benötigst. Übrigens brauche ich dringend einen Drink. Hoffentlich hast du deinen erstklassigen Brandy im Haus.“

      Sebastian hat recht, dachte Dominic. Bei seinem Wiedersehen mit Arabella musste er sich von seiner besten Seite zeigen – wenn er sie umarmen und ihr versichern würde, alles sei in Ordnung. „Also gut, in fünf Minuten bekommst du deinen Brandy“, versprach er, und sie folgten der Straße, die zu Shardeloes Hall hinaufführte.

      Am nächsten Abend um halb sieben badete Arabella ihren Sohn. Danach half sie ihm in sein Nachthemd und ließ sein Haar vor dem Kaminfeuer trocknen. Sein Dinner hatte er bereits verspeist. Sie brachte ihn zu Bett und schloss die Vorhänge. Gähnend kuschelte Archie sich unter die Decke.

      Arabella gab ihm einen Gutenachtkuss. „Träum was Schönes, mein Lämmchen“, sagte sie wie jeden Abend, fest entschlossen, ihre Verzweiflung nicht zu zeigen.

      „Mama“, flüsterte er, „ich vermisse Dominic so sehr.“

      „Ich auch, Archie.“ Liebevoll strich sie ihm übers Haar und hoffte, ihre Stimme hätte nicht allzu traurig geklungen.

      „Besucht er uns bald?“

      „Das weiß ich nicht.“ Sie zwang sich zu lächeln. „Keine Fragen mehr. Jetzt musst du ein braver Junge sein und schlafen. Morgen ist Sonntag, und wir gehen in die Kirche.“

      „Nicht in die Kirche, Mama“, murmelte er, aber er schloss gehorsam die Augen.

      Arabella verließ das Zimmer und stieg die Wendeltreppe hinab.

      „Wie geht es ihm?“, fragte ihre Mutter, die am Kamin saß und auf sie wartete.

      „Gut, weil er morgen nicht zur Schule muss. Oh, ich wünschte, so würde er sich auch am Montag fühlen.“ Arabella presste eine Hand an ihre schmerzende Stirn und versuchte ihre Sorge um Archies Zukunft zu verdrängen.

      „Wie viel dieser Dominic Furneaux zu verantworten hat …“

      Noch einen Streit über Dominic werde ich nicht verkraften, dachte Arabella niedergeschlagen. Ihr Selbstvertrauen wurde zusehends erschüttert, und es fiel ihr immer schwerer, Gelassenheit zu heucheln. „Bitte, Mama, sprechen wir nicht mehr über Dominic.“

      „Nicht mehr? In letzter Zeit erwähnen wir ihn wegen des Jungen nur ganz selten. Und ich habe lange genug den Mund gehalten.“

      Seufzend sank Arabella in den Ohrensessel am Fenster und ergriff ihre Handarbeit. „Mit solchen Gesprächen erreichen wir nichts.“

      „Nicht nur einmal, sondern zweimal hat er dich verlassen … zuletzt auf allerschlimmste Weise“, betonte Mrs Tatton. „Erst gibt er die Verlobung öffentlich bekannt, und wenig später löst er sie auf. Welch eine grausame Demütigung …“

      „Mama!“, fiel Arabella ihr ins Wort. Ja, es war grausam und demütigend gewesen. Aber für Dominic, nicht für mich. „Bedenk bitte, dass er uns dieses Cottage geschenkt hat und unsere komfortable Existenz finanziert.“

      „Wenn ein Vater den Lebensunterhalt für seinen Sohn bezahlt, ist es nur recht und billig, insbesondere, wenn er so reich und mächtig ist wie der Duke. Und bisher hat er nicht allzu viel für Archie getan. Wie unbeschwert er sich von seinem Kind lossagt – das bricht mir das Herz. Der Junge sollte der Erbe eines Herzogtums sein! Stattdessen wird er die Last seiner illegitimen Herkunft erleiden und um die Almosen betteln müssen, die sein Vater ihm gnädigerweise zuteilt!“

      Arabella erbleichte. „Erspare mir dieses Gerede, Mama! Davon will ich nichts hören!“ Wenn sie nur die Wahrheit kennen würde! Ihre Anklagen sollten mir gelten, nicht Dominic.

      „Gewisse Dinge müssen einfach ausgesprochen werden! Die Niedertracht dieses Mannes, seine Arroganz! Wieso du ihn immer noch verteidigst, begreife ich nicht.“ Erbost richtete Mrs Tatton sich in ihrem Sessel auf. „Vor unserer Abreise aus London hätte ich ins Arlesford House gehen und ihm meine Meinung sagen müssen. Oh, dieser bösartige, hinterhältige Schurke …“

      Plötzlich ertrug Arabella den hasserfüllten, ungerechtfertigten Wortschwall ihrer Mutter nicht länger, und so platzte sie heraus: „Nicht Dominic hat die Verlobung aufgelöst, Mama, das war ich.“

      Diesem Geständnis folgte ein langes, bedrückendes Schweigen. Fassungslos starrte Mrs Tatton ihre Tochter an, dann lächelte sie ungläubig. „So ein Unsinn …“

      „Nein“, erwiderte Arabella, „es ist die reine Wahrheit. Ich erklärte, ich würde ihn nicht lieben und ihn deshalb verlassen.“

      Schlagartig erlosch das Lächeln ihrer Mutter. „Aber warum? Wie sehr du ihn liebst, weiß ich doch.“

      „Natürlich liebe ich ihn.“

      „Trotzdem zerstörst du Archies Leben und dein eigenes?“

      Jetzt gab es kein Zurück mehr. Arabella erzählte ihrer Mutter von Mr Smith und seinen Drohungen, sogar von Miss Noir und Mrs Silver.

      „Oh Gott, Arabella …“, wisperte Mrs Tatton, stand auf und ging zu ihr. „Warum hast du mir das alles so lange verheimlicht?“

      „Weil ich nicht riskieren konnte, dass du dich an Dominic wenden würdest. Hättest du etwas ausgeplaudert, wären Smiths Schurken über den Mann hergefallen, den ich liebe. Nicht nur sein Leben schwebte in Gefahr, auch um Archies Sicherheit musste ich bangen. Ja, ich tat den beiden ganz schrecklich weh – aber es war die einzige Möglichkeit, sie zu beschützen. Dominic darf es nie erfahren. Das verstehst du doch?“

      Mrs Tatton nickte unglücklich.

      „Und was Mrs Silver betrifft …“ Arabella vermochte dem Blick ihrer Mutter nicht standzuhalten und schaute auf ihre Stickerei hinab. „Mit dieser Schande wollte ich dich nicht belasten.“

      „Das wusste ich bereits.“

      Verwirrt hob Arabella den Kopf. „Wieso …?“

      „Dominic erzählte mir davon. Während du mit Archie im Park warst.“ Über Mrs Tattons Wangen rollten Tränen. „Hättest du mich bloß eingeweiht! Niemals hätte ich mich deiner geschämt. Du warst nur dazu bereit, um die Menschen zu retten, die du liebst. Für Archie bist du die beste Mutter. Und für mich die beste Tochter.“

      Erleichtert legte Arabella ihre Handarbeit beiseite, sprang auf und umarmte ihre Mama. „Danke. Gott segne dich für alles, was du meinetwegen erleiden musstest.“

      Als sie ihre Arme sinken ließ, sah sie die tiefen Sorgenfalten in Mrs Tattons aschfahlem Gesicht.

      Sie hätte der geschwächten Frau die Wahrheit nicht aufbürden dürfen. Sosehr ich mich auch bemühe, was immer ich tue – ich verletze die Menschen, die ich am meisten liebe. Insbesondere Dominic …

      Wann würde er nach Amersham kommen? Wie sollte sie die Begegnung verkraften? Allzu schwer lasteten die Schuldgefühle auf ihrer Seele.

      „So, wie mir jetzt zumute ist, kann ich nicht schlafen, Mama“, seufzte sie. „Wollen wir im Wald spazieren gehen? Die frische Luft wird uns guttun. Und ich hoffe, sie wird mir zu einem klaren Kopf verhelfen.“

      „Dafür bin ich zu müde. Ich sitze lieber vor dem Feuer.“ Mrs Tatton drückte ihr die Hand. „Geh nicht zu weit. Und kehr um, bevor es dunkel wird.“

      „Ja, Mama“, versprach Arabella und küsste sie auf die Stirn.

      Sie schlang einen Schal um ihre Schultern und verließ das Cottage. In der Abendbrise raschelten die Blätter der Bäume und Büsche, ein paar Amseln zwitscherten. Mit schnellen Schritten schlug sie die Richtung zum Wald ein und versuchte neue Kräfte zu sammeln.

      „Was heißt das, du gehst allein aus?“, murrte Hunter. „Den ganzen Tag hatten wir zu tun. Heute Abend sollten wir feiern, uns betrinken und die Freuden des Junggesellendaseins genießen. Für dich sind die schönen Zeiten ja bald vorbei.“

      Dominic warf seinem Freund einen vernichtenden Blick zu.

      „Seit du Arabella wiedergefunden hast, bist du völlig verändert.“ Sorgenvoll schüttelte Hunter den Kopf.

      „Das sagst du mir andauernd, Sebastian. Mal sehen, wie du dich veränderst, wenn dir die Frau begegnet, die du heiraten willst.“

      Hunter schnaufte angewidert. „Sei versichert, in dieser Richtung habe ich noch jahrelang keine Pläne. Und wenn mich dieses grausame Schicksal irgendwann ereilt, wird es mich gewiss nicht verändern.“

      „Warten wir’s ab.“

      „Da werde ich dich bitter enttäuschen.“ Hunter schenkte sich noch einen Brandy ein. „Alles bereit für morgen?“

      „Fast!“, antwortete Dominic und dachte sehnsüchtig an Arabella.

      „Ich werde so froh sein, wenn ich nach London zurückkehren kann. Wie du es hier draußen aushältst, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen, verstehe ich nicht. Ich wette, in diesem Nest kann niemand Pharo oder Macao spielen.“

      „Ganz bestimmt nicht.“ Dominic grinste. „In Amersham wirst du keinen einzigen ebenbürtigen Gegner finden, also musst du dich noch eine Weile gedulden.“

      „Mein geliebtes London!“, stöhnte Hunter und nippte an seinem Brandy. „Wie schmerzlich ich dich und deine süßen Amüsements vermisse!“

      Lachend ergriff Dominic seinen Hut, die Handschuhe und die Reitpeitsche und verließ Shardeloes Hall.

19. KAPITEL

      Durch den Baldachin aus Blättern und Zweigen beleuchtete der abendliche Sonnenschein da und dort den Waldboden. An manchen Stellen wuchsen immer noch hellgelbe Primeln und Glockenblumen. In intensivem Kontrast dazu schimmerten die winzigen blauen Vergissmeinnicht im grünen Gras. Eine Taube gurrte und übertönte den Gesang der anderen Vögel.

      Während Arabella durch den Wald wanderte, knackten trockene kleine Zweige unter ihren Schuhen. Sie folgte dem gewundenen Pfad zwischen mächtigen Eichen. Dann zögerte sie, weil sie gedämpfte Hufschläge hörte, die ihr zu folgen schienen, und drehte sich um. Ein Reiter näherte sich. Irgendwie wirkte er vertraut. Die Sekunden verstrichen …

      Und da erkannte sie ihn. Ihr Herz blieb beinahe stehen.

      Zu einem dunklen Reitrock trug er gelbbraune Breeches und glänzend polierte schwarze Stiefel. In einer Hand hielt er einen Hut, die Handschuhe und die Reitpeitsche. Der gesprenkelte Sonnenschein zauberte rötliche Lichter in sein dichtes, vom Wind zerzaustes Haar.

      „Dominic?“, hauchte sie. War er es wirklich? Oder ein Trugbild ihrer Fantasie, von sehnlichen Wünschen heraufbeschworen?

      „Arabella!“ Noch nie hatte sein Gesicht so innige Liebe bezeugt. Keine Spur vom Zorn und Schmerz der letzten Begegnung … Bei ihrem Anblick sah er nur froh und erleichtert aus. Er schwang sich aus dem Sattel, ließ den Hut, die Peitsche und die Handschuhe fallen und eilte zu ihr.

      Nun gab es keinen Zweifel mehr, er war es wirklich. „Oh Dominic!“ Sie warf sich in seine ausgebreiteten Arme, presste das Gesicht an seine Schulter, und er drückte sie an seine Brust.

      Sie hörte, wie er Koseworte flüsterte, spürte, wie er seine Wange an ihr Haar schmiegte, sie zärtlich streichelte. Und dann erinnerte sie sich an Smith und seine Drohungen. Plötzlich erkannte sie angstvoll, welche Gefühle sie verraten haben könnte.

      „Verzeih mein Ungestüm, das unerwartete Wiedersehen hat mich verwirrt.“ Arabella versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien. Aber er umfing sie noch fester, und sie wagte nicht, ihn anzuschauen, traute sich die Rolle nicht zu, die sie spielen musste, um ihn zu retten. „Sicher bist du nach Amersham gekommen, weil du Archie besuchen möchtest.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt, die Worte klangen gestelzt.

      „Ich bin deinetwegen hier, Arabella.“

      Nur das Wispern des Windes in den Eichenblättern war zu hören.

      Langsam und unfähig, noch länger gegen ihre Liebe anzukämpfen, hob sie den Kopf, schaute in Dominics Augen, die ihr wie dunkler Samt erschienen. „Nein, du darfst nicht …“ In stummem Flehen umklammerte sie die Aufschläge seines Reitrocks. „Du verstehst nicht …“ Verzweifelt senkte sie die Wimpern und fürchtete, sie würde etwas falsch machen.

      „Alles ist gut, Arabella, ich weiß über Smith Bescheid.“

      „Was?“ Kaltes Entsetzen ließ sie frösteln. „Nein, das kannst du unmöglich wissen. Heiliger Himmel, Dominic, er wird dich ermorden …“

      „Mit Smith habe ich kurzen Prozess gemacht. Gar nichts wird er tun. Du bist in Sicherheit, genauso wie Archie.“

      „Um mich ging es nicht.“

      „Worum es ging, weiß ich.“ Besänftigend streichelte er ihr Haar. „Auch mir wird nichts zustoßen.“

      „Gott sei Dank!“ Arabella küsste sein Kinn, seine Wangen. „Ich hatte so schreckliche Angst um dich!“ Dann wurde sie von neuen Sorgen erfüllt. „Und seine Drohung, uns in den Zeitungen zu verunglimpfen?“

      „Nein, er wird nichts veröffentlichen.“ In knappen Worten erklärte er, Smith sei in Wirklichkeit Linwood und warum sich der Viscount zu seinen üblen Machenschaften entschlossen habe.

      Endlich verstand Arabella die Zusammenhänge. „Und jetzt ist alles in Ordnung? Bist du sicher, Dominic?“

      „Nichts kann jemals völlig sicher sein, obwohl ich bezweifle, dass Linwood den guten Ruf seiner Schwester aufs Spiel setzen würde – oder Misbourne seiner Tochter alle Heiratschancen verderben will.“

      Voller Mitgefühl dachte Arabella an das hübsche, schüchterne Mädchen, das sie damals in der Apotheke getroffen hatte. „Du wirst Lady Marianne doch nicht schaden?“

      „Nein, natürlich nicht. Aber solange Linwood und Misbourne das für möglich halten, drohen uns keine Unannehmlichkeiten.“

      Später wusste Arabella nicht mehr, wie lange sie in Dominics Armen auf dem idyllischen Waldweg gestanden hatte. Die Zeit verlor alle Bedeutung, nur eins zählte: Archie, sein Vater und sie selbst waren gerettet. Irgendwie würde sich alles zum Guten wenden.

      Sie schaute in die Augen des Mannes, den sie liebte und dem sie so wehgetan hatte. „Seit jenem Abend in Mrs Silvers Haus habe ich dich in vieler Hinsicht belogen, Dominic, und das bedaure ich zutiefst. Ich liebe dich.“

      „Und ich dich, Arabella. Gewiss musst du mir mehr verzeihen als ich dir. Was ich dir im Bordell antat, und danach … Statt dir auf anständige Weise zu helfen, habe ich dich zu meiner Geliebten gemacht.“

      „Das ist sicher nicht richtig gewesen. Aber hätten wir uns anders entschlossen, wären wir jetzt wohl kaum vereint. Wäre das Täuschungsmanöver deines Vaters jemals ans Licht gekommen? Hätte ich dir von Archie erzählt? Das wissen wir nicht.“

      „Nein, wir können es nicht wissen“, stimmte er zu. In seinen Augen las sie reine Liebe.

      Mittlerweile war das letzte Sonnenlicht erloschen, die Dämmerung hüllte die Bäume in Schatten, die Luft kühlte ab. Trotzdem verspürte Arabella nichts als beglückende Wärme.

      „Die Nacht bricht herein, Liebste“, sagte Dominic leise. „Nun sollte ich dich zu deiner Mutter bringen. Womöglich glaubt sie, ich hätte dich entführt. Als ich heute Abend an ihre Tür klopfte, starrte sie mich voller Sorge an. Immerhin verriet sie mir, in welche Richtung du gegangen warst.“

      „Arme Mama! Auch zu ihr war ich nicht ehrlich.“ Arabella berichtete, dass sie ihrer Mutter erst an diesem Tag die Wahrheit gestanden hatte. „So viele Lügen!“ Wehmütig schüttelte sie den Kopf.

      „Jetzt ist alles geklärt.“

      „Keine dunklen Geheimnisse mehr.“ Maßlos erleichtert, lächelte sie. „Wann bist du in Amersham angekommen?“

      „Gestern, am späten Abend.“

      „Und du warst erst vorhin bei unserem Cottage?“

      „Ich hatte einiges zu organisieren“, erwiderte er mysteriös. Dann neigte er sich hinab und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die alle Gefühle in ihrem Herzen widerspiegelte. „Ich habe dich so sehr vermisst, Arabella!“

      Ihre Lippen verschmolzen zu einer wunderbaren Einheit, und Arabella schob eine Hand unter Dominics Reitrock. Durch sein Hemd spürte sie seine warme Brust, die kraftvollen Schläge seines Herzens.

      Atemlos hob er den Kopf. „Jetzt bringe ich dich besser nach Hause, ehe ich mich auf diesem Waldpfad vergesse. Womöglich käme jemand vorbei, und morgen würde sich ganz Amersham das Maul über uns zerreißen.“

      „Die Leute klatschen ohnehin schon …“ Auch Arabella rang nach Luft. „Alle haben Archie gesehen, und ich fürchte, sie ahnen, wer sein Vater ist.“

      „Was das betrifft, gibt es keinen Grund zur Sorge, mein Engel. Alles wird gut.“

      „Wirklich?“

      „Oh ja.“ Er küsste sie noch einmal. Voller Leidenschaft und Liebe bezeugte er, wie sehr sie ihm gefehlt hatte.

      Inbrünstig schwelgte sie in ihrem Glück. Sie umschlang Dominic, wollte ihn festhalten, nie mehr loslassen und sich vergewissern, dass dies kein Traum war, aus dem sie bald erwachen würde.

      Nur widerstrebend richtete er sich auf. „Nun müssen wir uns endgültig auf den Rückweg machen. Sonst kann ich für nichts mehr garantieren.“

      Nach einem letzten sanften Kuss ging er zu seinem Pferd. Er hob seinen Hut, die Handschuhe und die Peitsche auf und legte die Sachen auf den Sattel. Dann nahm er den Hengst am Zügel, bot Arabella seinen anderen Arm, und sie schlenderten zum Cottage.

      Unwillkürlich warf sie einen Blick auf die Wölbung in seinen Breeches. Dominic lachte leise. „Was für eine lasterhafte Frau du bist, Arabella! Wie gut, dass du morgen in die Kirche gehen wirst und Buße tun kannst …“

      „Beeil dich, Archie, oder wir kommen zu spät!“, mahnte Mrs Tatton am nächsten Morgen auf dem Weg zur Kirche.

      „Trojan muss noch sein Heu fressen“, erklärte der Junge seiner Großmutter und zeigte auf sein imaginäres Pferd. „Bald galoppieren wir und überholen euch.“

      Verständnislos wandte sie sich zu ihrer Tochter. „Trojan?“

      „So heißt Dominics Hengst.“ Lächelnd glättete Arabella den Rock ihres hellblauen Seidenkleids. Für den Gottesdienst in einer Dorfkirche war es vielleicht etwas zu elegant. Aber sie wusste, dass der geliebte Mann an der Messe teilnehmen würde, und deshalb wollte sie möglichst gut aussehen.

      Mrs Tatton erwiderte das Lächeln. „Nachdem du dich gestern mit Dominic ausgesprochen hast, fühle ich mich viel besser.“

      „Oh, ich auch, Mama“, beteuerte Arabella. Glückstrahlend spürte sie, wie sich ihr Herz erwärmte.

      „Was wird jetzt mit euch beiden geschehen?“

      „Das weiß ich nicht, Mama. Darüber haben wir noch nicht geredet.“

      „Zweifellos wird die Verlobung erneut bestätigt, und ihr kehrt nach London zurück?“

      Arabellas Lächeln erstarb, ein Teil der alten Sorge trübte ihre Freude. „Da bin ich mir nicht so sicher. In der Stadt würden uns beide sehr unangenehme Erinnerungen erwarten. Jedenfalls werde ich alles tun, was erforderlich ist, damit ich mit dir und Archie beisammenbleiben kann.“

      Zufrieden nickte ihre Mutter. Nun galoppierte Archie auf seinem imaginären Trojan an ihnen vorbei, und sie lächelten einander belustigt zu.

      Während sie sich der Kirche näherten, zeigte sich keine einzige Menschenseele.

      „Oh, wir müssen uns tatsächlich verspätet haben“, seufzte Mrs Tatton beim Anblick des geschlossenen Kirchentors, ergriff Archies Hand und strich sein zerzaustes Haar glatt. Dann spornte sie ihren Enkel und ihre Tochter zur Eile an.

      Arabella stieß das wuchtige Portal auf, ließ den beiden den Vortritt und folgte dann.

      Nach dem hellen Sonnenschein dauerte es eine Weile, bis ihre Augen sich an das Dunkel in der kleinen Vorhalle gewöhnt hatten.

      „Arabella, mein liebes Mädchen …“ An ihrer Seite hörte sie Reverend Martins Stimme. Verwundert wandte sie sich zu dem Geistlichen, der ziemlich aufgeregt wirkte.

      „Oh Gott, Arabella!“ Jetzt erklang die halb erstickte Stimme Mrs Tattons.

      „Mama?“ Sie spähte durch das offene Tor ins Kirchenschiff, an ihrer Mutter und Archie vorbei.

      Fassungslos hielt Arabella den Atem an. Der ganze Raum war üppig mit Blumen und Grünpflanzen geschmückt. An den Enden aller Kirchenbänke hingen Sträuße aus rosaroten, violetten und weißen Blumen und wiesen gleichsam den Weg zum Altar. Girlanden umwanden die schönen Buntglasfenster.

      „Was …“, begann Arabella und schüttelte ungläubig den Kopf.

      Und dann entdeckte sie die beiden Männer, die in festlicher schwarzer Kleidung auf den Altarstufen standen. Das Stimmengewirr der versammelten Gemeinde schwoll an und wies auf die Neuankömmlinge hin.

      Nun drehte sich der größere Gentleman um. Lächelnd begegnete er Arabellas Blick.

      „Oh, Dominic …“, wisperte sie und presste eine Hand auf den Mund, als ihr allmählich bewusst wurde, was das alles zu bedeuten hatte.

      Der Geistliche räusperte sich. „Wie ungewöhnlich das ist, weiß ich, Arabella. Aber da dein lieber Papa nicht mehr unter uns weilt, dachte ich, Mrs Tatton und der kleine Archie könnten dich zum Altar geleiten und deine Hand dem Duke übergeben.“

      „Vielen Dank, Reverend“, murmelte Mrs Tatton. „Wenn meine Tochter einverstanden ist, würde ich es sehr gern tun, und es wäre mir eine große Ehre.“

      „Was ist denn hier los, Mama?“ Archie zog an der Hand seiner Mutter und starrte zu ihr hinauf.

      Doch Arabella schüttelte nur den Kopf – unfähig zu glauben, dass dies alles Wirklichkeit und kein Traum war.

      „Mama!“ Ungeduldig zerrte ihr Sohn etwas fester an ihren Fingern.

      Glücklich neigte sie sich zu ihm hinab und schaute ihm in die Augen. „Dominic wird dein Papa und mein Gemahl. In unserer Familie bist du der Mann. Deshalb musst du deiner Großmutter helfen und mich zu Dominic führen. Willst du das tun?“

      „Oh ja, Mama. Wenn Dominic mein Papa wird, das würde mir gefallen.“

      Lächelnd legte sie ihre rechte Hand in die Armbeuge ihrer Mutter, und mit der linken ergriff sie die kleine Hand ihres Sohnes. Von Reverend Martin gefolgt, schritten sie durch den Mittelgang zum Altar.

      Noch nie hatte Dominic seine geliebte Arabella so strahlend schön gesehen. Das Staunen und das übergroße Glück, das er in ihrem Gesicht las, erfüllte sein Herz mit heißer Liebe. Und als Mrs Tatton die zitternde Hand ihrer Tochter in seine legte und zurücktrat, war er so stolz wie nie zuvor in seinem Leben.

      Hinter ihm saßen fast alle Dorfbewohner in den Kirchenbänken. Reverend Martin sprach die traditionellen Worte der Hochzeitszeremonie. Aber Dominic hörte nicht zu und dachte nur an die bezaubernde Braut an seiner Seite, die er von ganzem Herzen liebte – schon seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, seit sie ein fünfzehnjähriges Mädchen gewesen war. Die Mutter seines Sohnes … Und wenn sie die Kirche St. Mary verließen, würde sie seine Ehefrau sein.

      Diskret räusperte sich Hunter, sein Trauzeuge, und überreichte ihm den goldenen Ring, den er seiner Braut anstecken sollte.

      „Mit diesem Ring nehme ich dich, Arabella, zu meiner Frau. Ich werde dich lieben, achten und ehren …“ Feierlich legte Dominic vor Gott und der Dorfgemeinde sein Ehegelübde ab.

      „Was Gott zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht trennen.“ Gütig lächelte der Geistliche das Paar an. „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“

      Dominic umarmte seine Gemahlin, küsste sie, und sie lächelte ihn unter Tränen an. Endlich gehörte sie ihm ganz und gar.

      Viel zu schnell verstrich der wundervolle Tag. Als Dominic und Arabella die Kirche verließen, wurden sie von den Dorfbewohnern traditionsgemäß mit Reiskörnern beworfen. Auf der Straße warteten zwei Einspänner, der eine mit weißen Seidenbändern, rosa Rosen und lila Freesien geschmückt, der andere mit rosa und violetten Bändern und weißen Rosen.

      Dominic hob seine Frau auf die Sitzbank des ersten Wagens mit den weißen Bändern, und sie beobachtete, wie jemand ihrer Mutter und Archie auf den zweiten Einspänner half. Dann fuhren sie nach Shardeloes Hall. Auf dem Rasen vor dem Herrschaftshaus waren lange Tische gedeckt, ein kleines Orchester musizierte. Alle Einheimischen waren zum Hochzeitsfest eingeladen.

      Den ganzen Tag aßen, tranken und tanzten sie. Von einem wolkenlosen Himmel schien die Sonne herab, eine milde Brise wehte, Pfauen schlugen farbenprächtige Räder. Dominic nahm seine schöne Frau in die Arme, und sie tanzten Walzer auf dem Rasen.

      Noch nie hatte Arabella so vollkommene Stunden erlebt. Das betonte sie auch, als sie am Abend die Treppe hinaufstiegen und das Schlafgemach betraten.

      „Da gibt es etwas, das ich dir noch schenken muss.“ Dominic führte sie zu einem Sofa, und sie setzten sich.

      Lächelnd umfasste sie seine Hände. „So viel hast du mir schon gegeben – alles, was ich mir nur wünschen konnte, dich selbst und Archie. Heute hast du mich sogar geheiratet. Was sollte ich sonst noch wollen?“

      Er entzog ihr seine Finger und nahm etwas aus seiner Westentasche, das Arabella nicht genau sah – etwas, das golden im Kerzenlicht schimmerte. „Das trug ich in den letzten Wochen stets bei mir, eines meiner Hochzeitsgeschenke.“

      Und dann entrollte er eine dünne goldene Kette in seiner Hand. Daran hing das Medaillon, das Arabella vor all den Jahren von ihm zur Verlobung bekommen hatte. In der Dean and Flower Street war es ihr gestohlen worden, und sie hatte gedacht, sie würde es nie wiedersehen.

      Dominic stand auf, trat hinter das Sofa und legte ihr die Kette um den Hals.

      Wohlig erschauerte Arabella unter der sanften Berührung seiner Finger. „Wie um alles in der Welt hast du es gefunden?“

      „Nun, ich habe ein paar tüchtige Detektive angeheuert, die es aufspüren sollten“, erklärte er, als er wieder neben ihr Platz nahm, „und einer entdeckte es bei einem Hehler.“

      Auf ihrer Haut fühlte sich das goldene Oval warm an. Sie öffnete es und betrachtete die Miniaturporträts, die Dominic und sie selbst in der Zeit ihrer ersten Liebe zeigten. Später hatte sie eine Locke von Archie hinzugefügt. Tränen verschleierten ihren Blick und begannen unaufhaltsam zu fließen. „Oh, Dominic, vielen Dank!“ Tief gerührt wandte sie sich zu ihm.

      „Schon wieder Tränen?“, neckte er sie.

      „Weil ich so glücklich bin“, schluchzte sie.

      Liebevoll umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, schaute ihr tief in die Augen und küsste die Tränen von ihren Wangen. „Ich liebe dich so sehr, Arabella. Du bist meine Duchess, mein Leben. Ohne dich wäre alles sinnlos.“

      Als er seinen Mund auf ihren presste, umschlang sie seinen Nacken. Mit der gleichen Leidenschaft erwiderte sie den Kuss.

      „Und ich liebe dich, Dominic. Immer habe ich dich geliebt, und ich werde dich immer lieben, bis zum Ende aller Zeiten.“

      Arabella wusste es – niemals würde diese Liebe erkalten. Lügen und Misstrauen und eine lange Trennung hatte sie überdauert. Nichts würde je wieder zwischen ihnen stehen.

      Jetzt spürte sie Dominics Finger an ihrem Rücken, wo er die Verschnürung ihres Kleids löste, und stand auf. Auch er erhob sich. Langsam zogen sie einander aus. Als sie ihren nackten Busen an seine Brust drückte, spürte sie seine beschleunigten Atemzüge.

      Er trug sie zum aufgeschlagenen Bett und sank mit ihr auf die Matratze. Warm und weich lag Arabella unter ihm.

      Sie sehnte die Vollendung des wunderbaren Tages herbei. „Liebe mich, Dominic“, flüsterte sie ihm ins Ohr, und sie vereinigten sich.

      So tief wie nur möglich drang er in sie ein. Harmonisch bewegten sie sich, in Liebe und süßer Lust verbunden, bis sie gemeinsam einen überwältigenden Gipfel der Ekstase erreichten.

      Und nach einer kurzen Ruhepause liebten sie sich erneut, die ganze Nacht.

      Am nächsten Morgen strömten Sonnenstrahlen durch die großen Fenster ins Zimmer und weckten Arabella. Um festzustellen, ob der Vortag nicht doch ein Traum gewesen war, sah sie sich um. Doch der goldene Ehering und Dominics warmer nackter Körper, der sich an ihren schmiegte, beruhigten sie sofort.

      „Guten Morgen, Gemahlin“, murmelte Dominic.

      Sie wandte sich zu ihm und schaute in klare braune Augen. „Guten Morgen, Gemahl.“ Lächelnd spürte sie seine Hand auf einer ihrer Brüste.

      Im Korridor vor dem Schlafgemach des Dukes erklangen die schnellen Schritte kleiner Füße.

      „Wo bist du, Mama?“, rief eine hohe Stimme.

      Lachend stand sie auf, ergriff ihren Morgenmantel, der über einer geschnitzten Truhe am Fußende des Betts hing, und schlüpfte rasch hinein.

      Dann warf sie Dominic den dunklen Schlafrock zu, der neben ihrem gelegen hatte. „Euer Gnaden sollten sich auf die Ankunft unseres Sohnes vorbereiten“, meinte sie, eilte zur Tür und öffnete sie. „Da bin ich, mein Lämmchen, und dein Papa ist auch da.“ Sie hob Archie hoch und küsste seine Stirn. „Bist du deiner Großmutter weggelaufen?“

      „Ja, Mama, ich war schon ewig lange wach. Aber sie schnarcht immer noch.“

      Wenig später lag Archie zwischen seinen Eltern im Bett, und die drei kuschelten sich aneinander.

      „Zeigst du mir heute Trojan, Papa?“

      „Nicht Trojan“, entgegnete Dominic.

      „Oh …“, seufzte Archie enttäuscht.

      „Ich dachte, du willst lieber Charlie sehen.“

      Mit großen Augen starrte Archie seinen Vater an. „Charlie, den Gemmell für mich gemacht hat?“

      „Ja, ich meine deinen Charlie. Was glaubst du denn, nach welchem Vorbild Gemmell ihn geschnitzt hat? So lange musste der echte Charlie auf dich warten, aber jetzt bekommst du endlich dein eigenes lebendiges Pony.“

      Begeistert warf Archie beide Arme um Dominics Nacken. „Oh Papa, vielen Dank!“, jubelte er. „Darf ich ihn jetzt gleich reiten?“

      „Nach dem Frühstück.“ Lachend zerzauste Dominic das Haar seines Sohnes.

      Und während Arabella die beiden beobachtete, erkannte sie endgültig, dass es nun nichts mehr gab, was ihr Glück trüben könnte.

      – ENDE –
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1. KAPITEL

      London, April 1817

      Schwungvoll, als befände er sich auf der Bühne eines Theaters, riss jemand den blauen Damastvorhang zurück, der einen Alkoven vom übrigen Teil des Kartenzimmers bei Almack’s trennte. Die Szene, die sich dahinter offenbarte, hätte sehr gut aus irgendeinem sentimentalen Stück stammen können – ein Liebespaar, versunken in einen leidenschaftlichen Kuss. Doch statt gerührten Seufzern und zustimmenden Gemurmel, das ein solcher Anblick wohl bei einer Inszenierung hervorgerufen hätte, beschwor er hier nur Schreckenslaute herauf, gefolgt von atemloser Stille.

      Dabei war das Paar ebenso schön anzusehen wie die berühmtesten Schauspieler. Der attraktive Mann mit dem dichten kastanienbraunen Haar war auf eine modisch elegante Art gekleidet, die selbst die Billigung des Modezaren Beau Brummell gefunden hätte. Die Dame trug ein silberblaues Kleid von feinster Seide. Obwohl sie im ersten Moment das Gesicht abwandte, blieb dem Publikum ihre Schönheit ebenso wenig verborgen wie ihre Identität. Goldblonde Locken waren zu einer kunstvollen Frisur hochgesteckt, sodass der anmutige Hals enthüllt wurde – und mit ihm die berühmten Sterling-Saphire, die ihn zierten.

      Wer immer einen Blick auf sie erhaschte, erkannte sofort Caroline Maitland, die Countess of Sterling, eine der gefeierten Schönheiten des ton. Und niemandem entging, dass es sich bei dem Mann, der die Arme um die Countess gelegt und seine Lippen auf ihre gepresst hatte, nicht um ihren Gatten handelte.

      Umgeben von einigen der schlimmsten Klatschbasen von ganz London, blickte Bennett Maitland, der sechste Earl of Sterling, fassungslos in den Alkoven und kämpfte gegen die wachsende Wut an, die seine eiserne Selbstbeherrschung zu zerstören drohte.

      Er hatte sich geweigert, Fitz Astleys hinterhältige Spitzen über die Treue seiner Frau Glauben zu schenken, so wie er schon früher einmal versucht hatte, eine andere Enthüllung seines Feindes zu leugnen. Eine Enthüllung, die seine ganze Welt zum Einsturz gebracht hatte. So hinterhältig Astley auch war, er hatte damals nicht gelogen … und auch jetzt nicht. Der Beweis für Carolines Verrat war nun offensichtlich, für jeden, der Augen im Kopf hatte!

      Seine Frau in schamloser Umarmung mit einem anderen Mann zu erblicken, der sich noch dazu als sein ärgster Feind herausstellte, war für Bennett, als würde man ihm ein Messer tief in die Brust stoßen. Die einst so leidenschaftliche körperliche Verbindung zwischen ihm und Caroline war das Einzige, das ihre Ehe noch zusammengehalten hatte. Jetzt führte sie ihn vor und machte ihn zum Gespött ganz Londons, sodass er sich fragte, wie viele andere Liebhaber da noch waren. Und dennoch wäre er lieber unter den größten Qualen gestorben als diesem Mann, den er verabscheute, und dieser Frau, die er inzwischen verachtete, merken zu lassen, wie schmerzlich sie ihn verletzt hatten.

      Als eifriges Getuschel einsetzte, hatte Bennett sich so weit gefasst, dass er das Gefühl überwältigender Demütigung unterdrücken konnte. Nun wollte er die Situation unter Kontrolle bringen.

      Auch seine Frau und ihr Liebhaber hatten erkannt, dass sie entdeckt worden waren. Obwohl es zu spät war, um ihren ruinierten Ruf noch zu retten, wich Caroline vor der Umarmung des Schurken zurück, als hoffte sie so, sich vor dem gerechtfertigten Zorn ihres Gatten schützen zu können. Fitzgerald Astley litt nicht unter irgendwelchen Skrupeln. Er stand weiterhin auf seine lässige, unverschämte Art da, den Mund zu einem hämischen Lächeln verzogen, sodass es Bennett in den Fingern juckte, ihn ins Gesicht zu schlagen.

      „Bennett, es tut mir so leid“, flüsterte Caroline, als er auf sie zukam. „Ich kann es erklären, wenn du mir nur zuhören willst. Bitte mach es nicht noch schlimmer.“

      Die Blässe ihres Gesichts ließ sie rein und unschuldig erscheinen – was ausgesprochen ironisch war. Man könnte sich vielleicht sogar davon täuschen lassen, wenn ihre Lippen durch diesen Kontrast nicht sogar noch voller, noch sinnlicher scheinen würden als gewöhnlich – geschwollen von den Küssen dieses verachtenswerten Flegels!

      Bennett wünschte, dieser Anblick würde die letzten Reste erlöschender Leidenschaft ersticken, die er noch für sie empfand. Doch stattdessen spürte er auch jetzt wieder Verlangen nach ihr. Ein verräterischer Teil von ihm dürstete danach, seine fehlgeleitete Gattin an sich zu reißen und jede Erinnerung an Astleys Küsse mit seinen eigenen Lippen auszulöschen.

      Doch es gelang ihm, der Versuchung zu widerstehen.

      „Nichts, was ich tun könnte“, brachte er grimmig hervor, „würde das hier noch schlimmer machen.“

      Zwar stimmte das nicht ganz, aber er hatte nicht die Absicht, so zu tun, als wäre nichts geschehen, nur um ihr die Schande zu ersparen, die sie sich selbst und leider auch ihm eingehandelt hatte.

      Astleys Grinsen wurde noch höhnischer, wodurch sein fast schon feminin schönes Gesicht Bennett umso hassenswerter erschien. „Ich vermute, Sie werden mich fordern wollen, Sterling. Wo soll das Duell stattfinden? Im St. James’s Park? Im Hyde Park? Andererseits finde ich es schon ziemlich ungerecht, dass ausgerechnet ich eine gesonderte Stellung einnehmen soll, wenn Sie doch vor allen anderen Liebhabern Ihrer Gattin die Augen verschließen.“

      „Was reden Sie da?“, rief Caroline. „Ich bin meinem Mann niemals untreu gewesen! Ich wollte nicht einmal … Sie haben mich überrumpelt. Ich wollte nur …“

      Astley lachte leise und drohte ihr scherzhaft mit dem Finger. „Ich habe ja Verständnis für Ihren Wunsch, Ihren Ruf zu retten, Lady Sterling, aber ich fürchte, Ihr Geheimnis ist keines mehr. Wer immer eben Zeuge unseres Kusses geworden ist, wird niemals glauben, dass er unfreiwillig geschehen sei. Ganz im Gegenteil. Nur eine Minute später hätten Sie sich gewiss bereits an den Knöpfen meiner Hose zu schaffen gemacht.“

      „Unhold!“ Mit einem Wutschrei stürzte Caroline sich auf Astley.

      Bennett hätte liebend gern mit angesehen, wie sie dem Schurken die Augen auskratzte. Doch ein solches Schauspiel hätte seinem Zweck eher geschadet. Als Caroline vorwärtssprang, packte Bennett sie am Handgelenk und zog sie zurück, einen eisigen Blick auf sie geheftet. „Wenn Sie nicht einmal in der Lage sind, Diskretion zu wahren, Madame, tun Sie mir wenigstens den Gefallen, zu schweigen!“

      Seine Worte schienen ihren aufflammenden Zorn zu ersticken. Schamesröte stieg ihr in die Wangen. Sie hob ihre freie Hand an den Mund, als wollte sie ein Schluchzen ersticken.

      Unfähig, jede noch so oberflächliche Berührung zu ertragen, nach allem, was sie getan hatte, ließ Bennett seine Frau voller Abscheu los. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt wieder Astley.

      „Sie erwarten von mir, meinen Hals zu riskieren, um die Ehre meiner Frau zu verteidigen?“ Seine Stimme war durchdrungen von der Verachtung, die sich in all den Jahren in ihm aufgestaut hatte. „Eher würde ich Sie dafür fordern, dass Sie mich für einen solchen Narren halten. Und selbst da ziehe ich es vor, Sie dort zu schlagen, wo es Ihnen größeren Schaden zufügen wird.“

      Astley hob zwar verächtlich die Augenbrauen, aber Bennett wurde die Genugtuung zuteil, einen Hauch von Unruhe in den blassblauen Augen seines Feindes zu entdecken. „Ist dem so? Und wo mag das sein?“

      „In Ihrem Geldbeutel selbstverständlich.“ Bennett sprach weiterhin leise und drohend, aber laut genug, dass keinem der Anwesenden, die alle mit angehaltenem Atem lauschten, auch nur ein Wort entging. „Ich hoffe nur, diese Tändelei war die Entschädigung wert, die Sie mir zahlen werden.“

      Einen Moment lang schien die Drohung Astley sprachlos zu machen.

      Doch Caroline entfuhr ein erstickter Laut. Sie riss die Augen entsetzt auf, als wäre ihr erst jetzt klar geworden, was sie Gefahr lief zu verlieren. Doch sie hielt noch immer die Hand auf den Mund gepresst, und Bennetts Drohung von eben hinderte sie daran, etwas zu äußern.

      Schließlich fand Astley die Sprache wieder. „Sie wollen mich auf Ehebruch verklagen? Das würden Sie nicht wagen!“

      Es gab die Möglichkeit für jeden gehörnten Ehemann, den Liebhaber seiner Gattin auf Entschädigung zu verklagen. Außerdem war es der notwendige Schritt, um eine Scheidung erwirken zu können. Bennett hatte immer gefunden, dass ein so nüchternes Wort wie Ehebruch einen so niederschmetternden Verrat nicht zum Ausdruck bringen konnte.

      Jetzt war es an ihm, höhnisch zu lächeln. „Was soll mich davon abhalten? Da Sie gerade vor so vielen Zeugen Ihre Schuld zugegeben haben, sollte es mir ein Leichtes sein, den Fall zu gewinnen.“

      Damit überließ er Astley seinen Gedanken – wahrscheinlich der Überlegung, wie unklug er gewesen war, sich sein eigenes Grab zu schaufeln – und wandte sich zum Gehen. Vor ihm trennte sich die Menge wie das Rote Meer vor Moses. Er war nicht sicher, ob Caroline ihm folgen oder bei ihrem Liebhaber bleiben würde. Tatsächlich war er sich sogar im Unklaren darüber, welche Möglichkeit er vorzog. Aber als er das leise Rascheln von Seide und das schwache Trippeln ihrer Abendschuhe hinter sich hörte, verspürte er trotzdem einen winzigen Hauch von Befriedigung.

      Mit steifen Schritten ging er die große Treppe der Eingangshalle hinunter, den Blick starr nach vorn gerichtet, die Lippen grimmig zusammengepresst, um sofort jeden abzuschrecken, der ihn sonst vielleicht angesprochen hätte. Doch wie sehr war er sich all der Köpfe bewusst, die sich nach ihm umdrehten, als er vorbeikam, und des verstohlenen Geflüsters, das ihm auf den Fersen zu folgen schien.

      Klatsch verbreitete sich schnell. Bis zum Frühstück würde die Neuigkeit in ganz London bekannt sein. Bis zum Ende der Woche hätten die Skandalblätter ihn mit Spott überzogen, die Fenster der Drucker würden mit bösartigen Karikaturen tapeziert sein. Obwohl er stets bestrebt gewesen war, ein untadeliges Leben in der Öffentlichkeit zu führen, musste er sich nun Seite an Seite mit dem Prinzregenten und seinen übel beleumdeten Brüdern an den Pranger stellen lassen!

      War es das, was Caroline gewollt hatte?

      Bennett konnte nicht leugnen, dass sie eigentlich nie hätten heiraten sollen, dennoch waren sie einst recht glücklich miteinander gewesen. Nach und nach allerdings hatten ihre Streitigkeiten zugenommen. Aber warum hasste seine Frau ihn plötzlich so sehr, dass sie ihm solche Schande machte? Nach allem, was er ihr gegeben, und dem Wenigen, was er im Gegenzug verlangt hatte, schuldete sie ihm da nicht ein kleines bisschen Dankbarkeit und Loyalität?

      Eine kühle Aprilbrise wehte Bennett das Haar aus der Stirn, als er die Straße betrat. Zum Henker! Er hatte seinen Hut zurückgelassen.

      Nun, es machte nichts aus. Er könnte morgen einen Diener danach schicken … oder auch nicht. Schließlich hatte er genügend andere. Und lieber würde er verdammt sein, als jemals wieder die Schwelle zu Almack’s zu überschreiten!

      Immer noch darum bemüht, die Anwesenheit seiner Frau zu ignorieren, war Bennett erleichtert, als seine Kutsche sofort erschien – trotz der frühen Stunde und ihres überstürzten Aufbruchs.

      „Zurück nach Sterling House, Mylord?“, rief der Kutscher vom Bock herunter.

      Bennett nickte knapp, während der Diener Caroline in die Kutsche half. „Halten Sie vorher erst vor meinem Club, Samuel. Dort werde ich Ihnen weitere Anweisungen geben.“

      Bevor der Kutscher antworten konnte, war Bennett seiner Frau gefolgt.

      Der Wagen hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, da hörte Bennett bereits Caroline sprechen, die ihm gegenüber im Schatten saß. „Bitte Bennett, ich weiß, du musst ebenso böse und entsetzt sein wie ich, aber du kannst doch unmöglich glauben, dass ich jemals die Absicht hatte, Mr Astley zu küssen.“

      Ganz offensichtlich hatte die Frau nicht die geringste Vorstellung davon, was er in dieser Angelegenheit fühlte, sonst würde sie niemals eine solch lächerliche Behauptung aufstellen. Bennett lehnte sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Erwartete sie wirklich, er würde ihr glauben, dass sie diesen Kuss nicht herausgefordert und genossen hatte – wie übrigens auch unzählige vor diesem?

      Es war schon arg genug, dass sie ihm Hörner aufgesetzt hatte. Er würde ihr nicht erlauben, ihn auch noch weiterhin zum Narren zu halten! „Willst du damit sagen, dass du aus Versehen in Astleys Arme gestolpert bist?“

      „Natürlich nicht.“ Die vorgetäuschte Reue in ihrer Stimme verwandelte sich in Ungeduld. „Als ich ihm mitteilte, dass du mir den Umgang mit ihm untersagt hättest, schlug er vor, dass wir in den Alkoven schlüpfen, damit du uns nicht sehen kannst.“

      Sie hatten sich vorhin auf der Fahrt zu Almack’s erbittert gestritten. Jetzt kam es Bennett vor, als wäre eine Ewigkeit seitdem vergangen. Aufgestachelt durch Astleys kaum verhohlene Anschuldigungen gegen Caroline, hatte Bennett ihr jeden weiteren Kontakt mit dem Schurken verboten. Und sie hatte die Frechheit besessen, sich gegen ihn aufzulehnen, und zu wissen verlangt, warum sie einen Mann schneiden sollte, der ihre Gesellschaft zu genießen schien, wenn es ihr eigener Mann schon nicht täte. Astley sei doch so witzig und liebenswürdig …

      Bennett war beinahe vor Wut geplatzt. Als die Kutsche Almack’s erreicht hatte, war Caroline hineinstolziert, ohne ihrem Mann zu sagen, ob sie gedachte, auf ihn zu hören.

      Jetzt besaß sie darüber hinaus die Unverfrorenheit, seine vernünftige Forderung als Rechtfertigung für ihr skandalöses Betragen zu benutzen? Bennetts Schläfen pochten so wild, dass er fürchtete, der Schädel würde ihm noch explodieren.

      „Kaum waren wir im Alkoven“, fuhr Caroline fort, „packte er mich und begann, mich zu küssen. Ich war völlig überrumpelt und wusste zunächst nicht, was ich tun sollte. So etwas ist mir noch nie passiert … zumindest seit sehr langer Zeit nicht mehr.“

      Ihre Worte, die wie ein Schlag ins Gesicht waren, erinnerten Bennett an den weit zurückliegenden Abend, als er sie geküsst und darauf bestanden hatte, dass sie ihn heiratete. Damals hatte Caroline nicht protestiert oder auch nur vorgegeben, abgeneigt zu sein, sondern seine Leidenschaft hemmungslos erwidert. Zu jener Zeit war ihm ihr feuriges Verlangen nicht unangenehm gewesen – ganz im Gegenteil. Doch jetzt schalt er sich einen Dummkopf, weil er nicht gesehen hatte, wozu dieses Verlangen eines Tages führen könnte.

      „Wenn du also sagst, es täte dir leid“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „meinst du nicht, dass du bereust, was du getan hast. Sondern nur, dass du dieses Mal auf frischer Tat erwischt worden bist.“

      „Nein! Ich meine … natürlich tut es mir leid, dass es zu einem solchen Skandal ausgeartet ist und uns beide in Verlegenheit gebracht hat. Aber es tut mir auch leid, dass ich mich nicht vorsichtiger und anständiger verhalten habe.“ Mit jedem weiteren Wort schien sie sich schwererzutun.

      Es war vollkommen offensichtlich, dass sie keine ihrer Beteuerungen ehrlich meinte. Seine sündige Frau versuchte nur, sich vor dem Ruin zu retten.

      Bennett schüttelte den Kopf. „Das ist die unwahrscheinlichste Geschichte, die ich seit Langem gehört habe. Du musst mich für einen vollkommenen Hornochsen halten. Obwohl ich dich vielleicht dazu ermutigt habe zu glauben, ich sei leicht an der Nase herumzuführen, da ich ja auch nichts von deinen vorigen Affären geahnt habe.“

      „Was für vorige Affären?“, rief sie. „Ich habe weder mit Mr Astley noch sonst einem Mann Ehebruch begangen!“

      Er widerstand der Versuchung, ihr zu glauben. Jetzt, da man ihm endlich die Augen geöffnet hatte, erhielten so viele Vorfälle, die ihm zu ihrer Zeit völlig unschuldig erschienen waren, eine ganz andere Bedeutung. Ihre Ehe hatte schon vor langer Zeit jeden ursprünglichen Zauber für ihn eingebüßt. Jetzt wollte er nichts dringender, als die Frau loszuwerden, die seine Familienehre beschmutzt hatte – das Ansehen, für dessen Wiederherstellung er so lange gekämpft hatte.

      Sein Lachen klang hart und freudlos. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du deine Fehltritte zugeben würdest … auch wenn es eine erfrischende Abwechslung wäre, mal die Wahrheit zu hören.“

      „Aber es ist die Wahrheit!“

      Welch bodenlose Frechheit! Sie war doch tatsächlich unverfroren genug, vorzugeben, er habe sie mit seinen Worten beleidigt!

      „Ich kann nicht leugnen, dass andere Männer mich … bewundern, aber heute war das erste Mal, dass es so weit ging.“

      Er wollte dieses Gespräch nicht mit ihr führen. Es diente keinem anderen Zweck, als seine Wut, die er ohnehin nur mit Mühe zügelte, noch weiter zu entflammen. „Meinst du, die Anwälte des ‚Doctor’s Commons‘ würden das glauben nach allem, was so viele vertrauenswürdige Zeugen heute Abend gehört und gesehen haben?“

      Seine Erwähnung der Rechtsvertreter ließ Caroline erschrocken aufseufzen. „Hast du es ernst gemeint, als du Mr Astley androhtest, du würdest ihn verklagen?“

      Endlich schienen ihr die Folgen ihrer Taten zu dämmern.

      „Inzwischen solltest du eigentlich wissen, dass ich es mir nicht zur Gewohnheit mache, leere Drohungen auszusprechen. Unaufrichtigkeit ist Fitz Astleys Stärke, nicht die meine.“

      Caroline machte sich nicht die Mühe, ihren Geliebten zu verteidigen, da sie offenbar viel zu sehr ihre eigenen Interessen im Auge hatte. „Du kannst dich nicht wegen eines einzigen Kusses von mir scheiden lassen wollen. Noch dazu, wegen eines Kusses, den ich nicht gewünscht habe und der nur geschehen ist, weil ein Schuft mich in eine Falle gelockt hat.“

      War ihr nicht bewusst, dass er sehr viel Ärgeres tun könnte, als sich von ihr scheiden zu lassen? „Glaube mir, sehr viele Scheidungen sind schon mit weniger Beweisen vom Parlament genehmigt worden.“

      „Aber das ist nicht gerecht!“, rief sie, als wäre sie wirklich ein unschuldiges Opfer.

      „Die Welt ist nicht gerecht!“, fuhr Bennett sie an. „Was du wissen würdest, wenn du ein einziges Mal an etwas anderes denken könntest als an dich. Täglich werden unschuldige Kinder als Sklaven geboren oder verkauft, von ihren grausamen Herren willkürlich ihrer Familie entrissen. Weißt du überhaupt, welchen Schaden du der Abolitionistenbewegung mit deinem Verhalten zugefügt hast? Oder scherst du dich den Teufel darum?“

      „Selbstverständlich kümmert es mich! Der Kampf für die Freiheit der Sklaven war schon immer mein wichtigstes Anliegen, seit ich alt genug war, dass Mr Wilberforce mich auf seinen Knien reiten ließ. Aber wie könnte ich denn deinen Bemühungen schaden?“

      Es ärgerte ihn, dass er es ihr erklären musste. „Ich habe gute Fortschritte gemacht bei meinem Versuch, im Oberhaus Unterstützung gegen die Sklaverei zu finden, was in der Vergangenheit immer unser größtes Problem gewesen ist. Wie wirkungsvoll werde ich wohl sein können, wenn bekannt wird, dass meine Frau von einem meiner größten Widersacher verführt worden ist? Niemand respektiert einen Hahnrei!“

      „Aber du bist keiner! Das versuche ich dir doch zu erklären, wenn du mir nur zuhören wolltest.“ Sie lehnte sich zu ihm herüber, den Arm ausgestreckt, und wurde nun in das blasse Licht der Straßenlaternen gehüllt.

      Bennett widerstand dem Wunsch, sie in die Arme zu nehmen und wieder sein Recht auf sie geltend zu machen, so wie er es sich insgeheim ersehnte. Doch das war nur eine gefährliche Schwäche, der er auf keinen Fall erliegen durfte.

      Womöglich erkannte sie, dass sie nicht mehr über die Mittel verfügte, sich zu retten, und ging jetzt zum allerletzten Angriff über. „Wenn du dich von mir scheiden lässt, werde ich Wyn vielleicht niemals wiedersehen!“

      „Ihn wiedersehen?“ Wie konnte sie es wagen, nach allem, was sie getan hatte? Ihr Verhalten war nicht nur ein Verrat an ihm gewesen, sondern auch an ihrem Sohn. „Du siehst ihn doch auch jetzt nicht sehr oft, soviel ich weiß. Ein oder zwei Stunden lang stolzierst du ins Kinderzimmer, um dich zu amüsieren. Und kaum ist der Junge überreizt oder quengelig, überlässt du es Mrs McGregor, mit ihm fertig zu werden. Wyn wäre sehr viel besser ohne eine Mutter dran, die ihn wie ein Spielzeug behandelt, das man nehmen und wegwerfen kann, wie es einem passt.“

      Bevor Caroline sich verteidigen konnte, hielt die Kutsche vor Bennetts Club.

      „Was t…tun wir hier?“, fragte sie in betäubtem, klagendem Ton, den Bennett mit Nichtachtung strafte.

      Die Streitbarkeit von vorhin schien sie verlassen zu haben. Im Licht der Lampe erkannte Bennett, dass Caroline die bloßen Arme um sich geschlungen hatte und am ganzen Leib zitterte.

      „Ich beabsichtige, heute hier zu übernachten“, verkündete er und fügte hinzu: „Du hast deinen Mantel vergessen.“

      „Ich d…dachte erst daran, als wir schon draußen waren. Und ich wagte es nicht zurückzugehen, weil ich fürchtete, du könntest mich z…zurücklassen.“

      Es wäre mein gutes Recht gewesen, das zu tun, überlegte er bitter. Und doch zwang ihn eine offenbar zu tief verwurzelte Ritterlichkeit, seinen Mantel auszuziehen und ihr abrupt hinzuhalten. „Nimm.“

      Caroline zögerte einen Moment, bevor sie sich den warmen Stoff um die Schultern legte.

      Jetzt blieb nur eins, das Bennett ihr noch sagen wollte. Seit sie Almack’s verlassen hatten, war er in Gedanken bei der Frage geblieben, wie er diese abscheuliche Situation am besten meistern sollte. Ein Schritt war unumgänglich. „Du musst morgen sehr früh die Stadt verlassen und fortbleiben, bis sich das ärgste Geschwätz gelegt hat.“

      Da er erwartet hatte, dass sie Einwände erheben würde, überraschte ihn ihre Antwort. „Wo soll ich hingehen? Nach Brighton? Bath?“

      „Lieber Himmel, nein! Das Gerede wird sich im Nu bis dorthin ausgebreitet haben. Du musst dich an einen Ort zurückziehen, der so weit wie möglich von London und der Londoner Gesellschaft entfernt ist.“

      Er hatte mehrere Möglichkeiten in Betracht gezogen und wieder verworfen. Doch plötzlich fiel ihm die ideale Lösung ein. „Du fährst auf die Scilly-Inseln. Ich habe auf Tresco ein Haus.“

      Seit Jahren hatte er nicht mehr an das Haus gedacht. Doch jetzt schien es ihm der perfekte Ort für seine betrügerische Frau zu sein.

      Wie hatte sie nur so dumm und unvorsichtig sein können, alles, an dem ihr etwas lag, so zu gefährden? Während die Kutsche durch Kensington und in Richtung Sterling House weiterratterte, fröstelte es Caroline nicht nur wegen der Kälte der Aprilnacht, sondern vor allem wegen ihres schlechten Gewissens.

      Schließlich war sie kein unerfahrenes Mädchen mehr, nicht frisch vom Lande und nicht mehr in ihrer ersten Saison. Im Lauf der Jahre hatte sie genügend Skandale miterlebt, um zu wissen, wie ungehörig es war, mit einem fremden Mann einen Alkoven zu betreten. Sie hätte wissen sollen, wie verfänglich es aussehen würde, sollten sie dort entdeckt werden, selbst ohne den Kuss.

      Dieser unselige Kuss! Wie hatte sie es nur dazu kommen lassen? Noch immer fiel es Caroline schwer, den Schurken, der sich solche Freiheiten mit ihr herausgenommen und danach herzlos ihren Namen durch den Schmutz gezogen hatte, mit dem charmanten Gentleman in Einklang zu bringen, der am Kartentisch humorvoll mit ihr gescherzt und sie auf der Tanzfläche bewundernd angesehen hatte. Für sie war es ein harmloser, schmeichelhafter Flirt gewesen, nur einer von vielen, die ihr in der Vergangenheit Freude bereitet hatten. Niemals hätte sie bewusst ihren Ruf aufs Spiel gesetzt.

      Als Bennett ihr verbot, sich je wieder mit Astley einzulassen – der Mann, der sie ansah, wie es ihr eigener Mann seit Jahren nicht mehr tat – war die seit Langem in ihr brodelnde Verbitterung plötzlich übergekocht. Sie konnte ihrem stürmischen Verehrer nicht plötzlich den Rücken zukehren, ohne ein einziges Wort der Erklärung. Das Letzte, was sie erwartet hatte, als Astley sie in den Alkoven bat, war, sich plötzlich in seinen Armen wiederzufinden und seine Lippen auf ihren zu spüren.

      Einen Moment lang war sie zu schockiert, um zu handeln, danach wie gelähmt vor Unsicherheit und Scham, weil sie fürchtete, ihn auf irgendeine Weise ermutigt zu haben. Und als sie dann schließlich zu Sinnen gekommen war und sich gerade aus seiner Umarmung befreien wollte, hatte im Kartenzimmer plötzlich Stille geherrscht – und der Albtraum begann.

      Würde Bennett seine Drohung wirklich wahr machen und eine Scheidung verlangen? Bis vor Kurzem hatte es ihm scheinbar nichts ausgemacht, wie sehr andere Männer sie bewunderten. Einmal hatte sie die Leute scherzen hören, dass jeder Gentleman in ihrem Umkreis vernarrt in sie wäre – jeder außer ihrem Gatten. Zwar hatte sie vorgegeben, sich köstlich darüber zu amüsieren, aber tatsächlich hatten diese Worte sie zutiefst gedemütigt. Was bedeutete es schon, wie viele Männer eine verheiratete Frau begehrten, wenn der eigene Mann nicht dazugehörte?

      Am Anfang ihrer Ehe hatte sie Bennett voller Begeisterung in ihrem Bett willkommen geheißen und sich vorgemacht, die Freude, die er ihr brachte, sei der Beweis für die Liebe, die er nur nicht auf andere Weise ausdrücken konnte. Später hatte sie die grausame Wahrheit eingesehen, dass seine Leidenschaft lediglich auf körperlichem Verlangen beruhte. Nie hatte er etwas Tieferes für sie empfunden und würde es auch nie tun. In den letzten Jahren war sogar sein Verlangen versiegt. Caroline wünschte, sie könnte dasselbe von sich behaupten. Endlich war es ihr gelungen, die Gefühle für ihren Mann, die sie nur unglücklich machten, zu ersticken. Doch es gab Nächte, in denen sie in ihrem leeren Bett wach lag und sich nach seiner Berührung verzehrte.

      Wusste Bennett womöglich, dass Astley log, und ergriff er nur die Gelegenheit, um sich von einer Frau zu befreien, die eine so große Enttäuschung für ihn war? Sosehr dieser Gedanke sie schmerzte und zornig machte, war Caroline doch noch wütender auf sich, weil sie ihm den Vorwand geliefert hatte, sie loszuwerden.

      Ihr Mann war in einer Hinsicht im Recht. Wenn er eine Scheidung wollte, konnte er sie sehr wahrscheinlich auch bekommen. Ihr einziger öffentlicher Fehltritt würde als Beweis dafür gelten, dass sie privat noch viel zügelloser sein musste. Und Astleys verlogene Prahlerei nähme man für bare Münze, selbst wenn er es später widerrufen sollte.

      Danach würde es das Leben, wie sie es kannte, nicht mehr geben.

      Für die feine Gesellschaft wäre sie so gut wie tot. Man würde sie in die entfernteste Ecke des Königreiches verdammen, und sie wäre gezwungen, mit den Almosen zu leben, die Bennett ihr zu geben bereit war. Keine anständige Dame würde sich mit einer skandalösen Außenseiterin wie ihr einlassen dürfen. Der bei Weitem schlimmste Verlust allerdings wäre, dass man ihr nicht erlauben würde, ihren kleinen Sohn wiederzusehen.

      Die Aussicht darauf, Wyn zu verlieren, brach Caroline das Herz. Bennett hatte sie beschuldigt, sich nichts aus ihrem Sohn zu machen, aber er lag damit völlig falsch.

      Kaum hatte die Kutsche vor Sterling House haltgemacht, eilte Caroline hinein und warf Bennetts Jacke von sich. Sein frischer, anregender Duft haftete noch daran und erweckte erneut das quälende Verlangen in ihr, gegen das sie seit Jahren ankämpfte.

      In ihren Räumen angekommen, bat sie ihre Zofe, einen Koffer für die Reise zu packen, die sie am folgenden Morgen antreten würden.

      „Zu den Scilly-Inseln, Mylady? Warum in aller Welt fahren wir denn dorthin?“

      „Es war die Idee des Earls, Parker.“ Caroline hoffte, mit der vagen Erklärung weitere Fragen zu verhindern. „Wir müssen bei Tagesanbruch abreisen, und ich bin nicht sicher, wie lange wir fort sein werden. Also mach dich an die Arbeit.“

      „Sehr wohl, Mylady“, fügte Parker sich missmutig.

      Caroline eilte ins Kinderzimmer. Obwohl sie sehr früh zu Hause war, schlief ihr Sohn bereits. Leise trat sie an sein Bett, setzte sich behutsam neben ihn und lauschte seinem ruhigen Atem.

      „Dein Papa glaubt, du bedeutest mir nichts“, flüsterte sie, um ihr Kind nicht zu wecken, wenn sie insgeheim auch hoffte, er könnte sie hören und vielleicht auch verstehen. „Aber ich liebe dich wirklich sehr und liebte dich schon lange, bevor du geboren warst.“

      Zuerst hatte sie ein Baby gewollt, um ihrem Gatten zu gefallen und zu beweisen, dass sie ihre Pflicht als Frau zu erfüllen wusste. Als sie dann allerdings ihr erstes Kind erwartete und das winzige Leben in sich zu spüren begann, während es in ihr wuchs und sich regte, liebte sie es um seiner selbst willen und freute sich darauf, ihm all die Liebe zu schenken, die sie während ihrer eigenen Kindheit so vermisst hatte.

      Doch nichts wurde so, wie sie es erhofft hatte. „Es war eine so schwierige Geburt für mich. Und danach warst du ein so winziges Ding, das nicht richtig trinken wollte.“

      Caroline seufzte in Erinnerung an das schreiende Kind, die vorwurfsvollen Blicke der Ärzte, die miteinander geflüstert und die Köpfe geschüttelt hatten. Sie war sich wie eine fürchterliche Mutter vorgekommen – verschmäht von ihrem eigenen Nachwuchs …

      Obwohl Bennett nichts gesagt hatte, spürte sie, wie enttäuscht er gewesen war über ihre Unfähigkeit, eine so einfache, natürliche Aufgabe zu bewältigen. Er stellte darauf Mrs McGregor und eine Amme für ihr Kind ein, das sofort danach zu gedeihen begann.

      Die Fröhlichkeit und Bewunderung der feinen Gesellschaft hatten geholfen, Caroline den Schmerz ihres Versagens vergessen zu lassen. Und die vielen Abendgesellschaften dauerten oft bis spät in die Nacht, sodass sie am nächsten Tag meistens bis mittags schlief.

      „Ich habe das Kinderzimmer so oft ich konnte besucht.“ Bei der Erinnerung daran schnürte es ihr die Kehle zu. „Aber ich hatte Angst, dich auf den Arm zu nehmen und dich womöglich fallen zu lassen oder zum Weinen zu bringen.“

      Die Kinderfrau, eine brüske Schottin, die Caroline eine Heidenangst einjagte, hatte deutlich gemacht, dass sie es vorzog, die Herrin käme nicht zu oft ins Kinderzimmer, da sie die tägliche Routine des jungen Masters störte. Zu ihrer Schande musste Caroline zugeben, dass sie sich aus dem Leben ihres Sohnes hatte vertreiben lassen.

      Sie durfte nicht zulassen, dass sein Vater sie endgültig verbannte!

      Heißer Zorn brannte wie Feuer in ihr – Zorn auf Bennett, der ihr nicht glaubte. Seine Behauptung, es wäre besser für Wyn ohne eine solche Mutter, hatte sie tiefer verletzt als seine Anschuldigung, sie sei eine Ehebrecherin. Und Zorn auf das Gesetz, das die Untreue einer Frau so hart bestrafte, während ein Mann sich ein Dutzend Geliebte halten konnte, ohne etwas befürchten zu müssen. Dasselbe ungerechte Gesetz verfügte, dass Kinder ihren Vätern gehörten, ganz besonders Söhne. Eine geschiedene Mutter wurde als unmoralischer Einfluss betrachtet, ungeeignet, die Nachkommen zu erziehen. Am bittersten richtete sich Carolines Zorn aber gegen sich selbst, weil sie nicht erkannt hatte, wie viel ihr harmloser Flirt und eine einzige Unachtsamkeit sie kosten würden.

      In diesem Moment regte sich ihr kleiner Sohn im Schlaf. Caroline fürchtete, er könnte erwachen und über ihre Anwesenheit erschrecken. Doch stattdessen schmiegte er sich enger an sie und gab einen kleinen Laut der Zufriedenheit von sich. Ein warmer, süßer Schmerz breitete sich in Carolines Brust aus und kühlte das grimmige Feuer ihrer Wut.

      „Es ist nicht zu spät“, schwor sie sich und ihrem schlafenden Kind. „Das darf es einfach nicht. Ich werde die Art Mutter werden, die ich immer sein wollte.“

      Nach einem nachdenklichen Moment fügte sie so leise hinzu, dass sie es selbst kaum hörte: „Wenigstens solange dein Vater mich lässt.“

2. KAPITEL

      Am nächsten erst Tag kehrte Bennett nach Hause zurück – nachdem er sicher sein konnte, dass seine Frau sich bereits auf dem Weg nach Cornwall befand. Er freute sich auf sein eigenes Bett, da er in der Nacht kaum geschlafen hatte.

      Wann immer er die Augen geschlossen hatte, war ihm das Bild seiner Frau, wie sie in den Armen seines Feindes lag, erschienen und hatte ihn gequält. Außerdem war er von seinen Verbündeten im Kampf gegen die Sklaverei bestürmt worden. Als sie von dem Skandal erfahren hatten, waren sie zum Club geeilt, um ihm mit Rat und Tat beizustehen. Ohne Ausnahme freuten sie sich darauf, dass Astley durch den Schmutz gezerrt werden würde. Sie stimmten Bennett zu, dass eine Scheidung die einzige Lösung war. Er selbst hatte ihnen versichert, es sei seine Absicht. Aber jetzt kamen ihm Zweifel.

      Selbstverständlich keine Zweifel an ihrer Schuld. Davon war er überzeugt, trotz ihrer verzweifelten Beteuerungen. Er wusste, zu welcher Leidenschaft Caroline fähig war. Eine Zeit lang hatte diese Tatsache schließlich ihre Ehe gerettet. Nun sollte genau daran ihre Beziehung endgültig zerbrechen.

      Und doch, als er sie in den Armen eines anderen Mannes gesehen hatte, war ihm bewusst geworden, wie sehr ihm ihre oftmals stürmischen Intimitäten fehlten. Es war der einzige Bereich in seinem Leben gewesen, in dem er seiner selbst auferlegten Strenge hatte entfliehen können. Manchmal war es ihm erschienen wie ein Sicherheitsventil an einer Dampfmaschine. Ohne diese gelegentlich ausgelebte Leidenschaft war er nicht fähig zu arbeiten.

      Nachdem aber alles nach der Geburt ihres lang ersehnten Sohnes so katastrophal fehlschlug, wollte Bennett nicht zu früh eine zweite Schwangerschaft für seine Frau riskieren. Als er es wieder in Betracht gezogen hatte, waren sie einander bereits fremd geworden.

      So wütend und beschämt er auch über Carolines Verrat war, so konnte er allerdings auch nicht behaupten, dass sie ganz allein die Schuld am Scheitern ihrer Ehe trug. Auch er war verantwortlich dafür! Auf sein Drängen hin hatten sie überstürzt geheiratet … ohne zu bedenken, dass es sich nur um eine kurzzeitige Vernarrtheit handeln könnte. Wenn er nicht erlaubt hätte, dass sein Verlangen nach Caroline über jede Vernunft siegte, wäre ihm bewusst geworden, dass sie viel zu verschieden waren, um außerhalb des Schlafgemachs zusammenzupassen.

      Damals hatte diese Gegensätzlichkeit seine Leidenschaft nur noch mehr angefacht. Zu spät erkannte er, dass etwas so leicht Entflammbares notgedrungen genauso schnell ausgebrannt sein würde. Jetzt wusste er, dass er für ein harmonisches Zusammenleben eine Frau mit ähnlichen Interessen hätte heiraten sollen.

      Er erhaschte den ersten Blick auf Sterling House in der Ferne – die imposanten Ecktürme, die hinter einer Reihe majestätisch hoher Ulmen emporragten – und freute sich bereits darauf, seinen Sohn zu sehen. Wyn war der Hauptgrund für seine Zweifel, ob eine Scheidung das Richtige wäre. Bennett selbst wusste aus eigener Erfahrung, wie bitter es sein konnte, seine Familie zerbrechen zu sehen. Das wünschte er seinem Sohn auf keinen Fall.

      Nicht, dass Wyn sich nach Caroline sehnen würde, wie es vielleicht andere Kinder tun würden. Mrs McGregor zufolge verbrachte seine Gattin mehr Zeit damit, sich von den Vergnügungen des vorherigen Abends zu erholen oder sich für die nächste Gesellschaft zurechtzumachen, als damit, ihren Sohn zu besuchen. Die wenigen Stunden, die sie dann doch dort zubrachte, trugen nur dazu bei, die vernünftige, gesunde Routine des Kindes zu stören, es mit Geschenken und Süßigkeiten zu verwöhnen und mit wildem Herumtollen völlig zu erschöpfen. Und wenn sie sich genügend amüsiert hatte und seiner Gesellschaft müde geworden war, oder wenn der kleine Bursche womöglich quengelig wurde, übergab sie ihn einfach wieder der schwer geprüften Mrs McGregor.

      Solange Wyns treue Kinderfrau ihm zur Seite stand und ein verantwortungsbewusster Vater sich um ihn kümmerte, würde er gewiss ganz gut zurechtkommen.

      Das bedeutete, dass er noch häufiger die Gesellschaft seines Sohnes suchen müsste. Schon als Wyn noch sehr klein gewesen war, hatte Bennett darauf geachtet, so oft wie möglich im Kinderzimmer vorbeizuschauen. Er hatte sich immer erkundigt, ob das Kind durchschlief, ob es Appetit hatte, und ob es gesund und gut gelaunt war. Als Wyn alt genug war, hatte Bennett angefangen, ihm vorzulesen oder Spaziergänge über das Gut mit ihm zu unternehmen. Beides fand immer Mrs McGregors herzliche Zustimmung.

      Eine väterliche Pflicht, vor der ihm allerdings graute, war die Aufgabe, ihm Carolines Abwesenheit und das Scheitern ihrer Ehe auf eine Weise zu erklären, die der Kleine verstehen konnte, während ihm das Schlimmste erspart blieb. Zwar wusste Bennett nicht, wie er die richtigen Worte finden sollte, aber er wusste, dass er es versuchen musste. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass der arme Junge verwirrt und ängstlich versuchte, sich aus dem Klatsch und Tratsch der Dienstboten selbst ein Bild von der beschämenden Wahrheit zusammenzusetzen. So wie Bennett es damals hatte tun müssen.

      Kaum hatte er Sterling House betreten, machte er sich auf zum Kinderzimmer, um nach seinem Sohn zu sehen. Insgeheim hoffte er, dass Caroline nicht so unbesonnen gewesen war, den Jungen mit einem dramatischen Abschied zu verstören.

      Als er den großen, sonnigen Raum im zweiten Stock des Ostflügels betrat, war alles still – bis auf das leise Klicken von Stricknadeln und das schwache Quietschen des Schaukelstuhls. Bennett heftete den Blick auf Mrs McGregors vertraute Gestalt.

      „Wo ist Wyn?“, fragte er leise, falls der Junge schlief. „Um diese Zeit hält er doch für gewöhnlich kein Nickerchen.“

      „Nein, Mylord.“ Die Kinderfrau hielt abrupt inne. „Wenn er hier wäre, wäre er inzwischen wach. Aber er ist mit der Countess unterwegs zu jenem kurzen Urlaub. Hatten Sie gehofft, sie noch verabschieden zu können, bevor sie abreisten?“

      „Urlaub?“ Bennett wiederholte das Wort, als hätte er es noch nie gehört und versuchte, seine Bedeutung zu verstehen. „Welcher Urlaub? Wo hat sie ihn hingebracht?“

      Ein entrüsteter Ausdruck verzerrte das hagere Gesicht der Kinderfrau. „Ich dachte mir schon, wie höchst ungewöhnlich es doch war, aber Ihre Ladyschaft meinte beharrlich, sie würde auf Ihre Anweisungen handeln.“

      Er hatte Caroline fortgeschickt, das stimmte. Aber er hatte ihr nicht die Erlaubnis gegeben, Wyn mitzunehmen, geschweige denn, es angewiesen. „Hat sie gesagt, wohin sie wollte? Und wann sind sie abgefahren?“

      „Heute Morgen, Mylord, früher als ich Ihre Ladyschaft jemals wach gesehen habe. Sie sagte, sie würden zu Ihrem Haus auf den Scilly-Inseln reisen.“

      Plötzlich war Bennett, als befände er sich am Rand eines Abgrunds. Nur weil Caroline behauptet hatte, sie wolle dorthin reisen, bedeutete es nicht, dass es auch stimmte. Wenn seine Frau nun mit ihrem Liebhaber durchgebrannt war und seinen Sohn mitgenommen hatte? Womöglich auf den Kontinent oder auch zu Astleys verfluchter Plantage auf den Westindischen Inseln?

      Die bloße Vorstellung drohte Bennett in Panik zu stürzen, doch er riss sich mühsam zusammen und konzentrierte sich auf das Nächstliegende. Wo immer Caroline sein mochte, er würde sie aufspüren und seinen Sohn heimholen.

      Fünf Tage nach ihrer überstürzten Abreise zupfte Wyn Maitland an der Pelisse seiner Mutter Caroline. „Wie lange noch, bis wir diese Scilly-Inseln erreichen, Mama?“

      Wyn hatte dieselbe Frage mindestens einmal pro Meile gestellt während der dreihundert Meilen, bis sie Penzance erreichten, und noch öfter, seit sie an Bord des Schiffes gekommen waren, das sie zu den Inseln bringen würde. Je öfter er sie wiederholte, desto mehr fiel er Caroline damit auf die Nerven. Eine scharfe Antwort lag ihr oft auf der Zunge, und jedes Mal war sie kurz davor, sie auszusprechen. Aber vielleicht war es auch nur die Galle, die ihr in die Kehle stieg, jedes Mal wenn das Schiff in der stürmischen See zu schlingern begann.

      Nur ein Gedanke hielt sie davor zurück, ihrem Kind zu sagen, es solle endlich den Mund halten. Wyn hatte sie nicht gebeten, sie auf dieser langen, ermüdenden, unbequemen Reise zu begleiten. Sie war es gewesen, die ihn aus seinem sicheren, behaglichen Kinderzimmer gerissen, durch die Wildheit Cornwalls gezerrt und aufs dieses Schiff verfrachtet hatte. Wenn einer von ihnen beiden Grund dazu hatte, böse auf den anderen zu sein, dann gewiss ihr Sohn und nicht sie.

      „Sehr bald, mein Liebling.“

      „Ich hoffe, Sie haben recht, Ma’am“, brummte ihre Zofe, die auf der Bank ihr gegenüber in der engen, schwach beleuchteten Kabine saß. „Als wir an Bord kamen, sagten sie, es wären nicht mehr als acht Stunden bei günstigem Wind. Wie lange ist das her?“

      „Fast zwölf Stunden.“ Caroline stieß einen entmutigten Seufzer aus. „Man kann nur hoffen, dass die Dienerschaft noch wach ist, wenn wir das Haus erreichen.“

      Dieser Gedanke war das Einzige, was sie in den letzten Tagen aufrechterhalten hatte, als ihr die Schwierigkeiten bewusst geworden waren, mit einem kleinen Kind zu reisen und für es sorgen zu müssen – die Vorstellung eines hübschen Landhauses und einer freundlichen Dienerschaft, die sie willkommen heißen würden. Als Erstes würde sie um eine warme Kanne Schokolade für sich und Wyn bitten, die sie vor einem knisternden Kaminfeuer genüsslich trinken könnten. Sobald ihr kleiner Junge dann im Bett lag, könnte sie sich mit einem wundervollen, heißen Bad die Kälte und Schmerzen aus ihren Knochen vertreiben.

      „Es ist mir völlig egal, ob sie noch wach sind oder nicht“, meinte Albert, der junge Diener, der den vierten Reisegenossen abgab. „Einer von denen wird gefälligst einen Senfumschlag für meinen Knöchel zubereiten.“

      Er hatte vor einigen Stunden einen Sturz erlitten, als das Schiff von kräftigen Wellen erfasst worden war.

      „Ich bin sicher, dass sie es gern tun werden“, versuchte Caroline ihn aufzumuntern. Selbstverständlich waren er und Parker missmutig darüber, sie auf diese plötzliche Reise begleiten zu müssen. Sobald sie erfuhren, dass sie vielleicht sogar für eine ziemlich lange Zeit auf Tresco bleiben sollten, fürchtete Caroline, dass sie kündigen würden. „Wie geht es deinem Knöchel?“

      „Wird von Stunde zu Stunde schlimmer, Mylady“, erwiderte Albert vorwurfsvoll, als würde er ihr die Schuld an seinem Unglück geben. „Ganz geschwollen und tut verteufelt weh.“

      „Wie lange dauert es noch, bis wir ankommen?“, fragte Wyn schon wieder. „Ich vermisse Greggy. Warum konnte sie nicht mit uns auf diesen Urlaub kommen?“

      Caroline hatte sich dieselbe Frage gestellt. Wie viel einfacher wäre diese Reise für beide geworden, wenn Wyns fähige Kinderfrau sich um ihn gekümmert und seine endlosen Fragen beantwortet hätte. Aber Mrs McGregors Anwesenheit wäre ein zweischneidiges Schwert für Caroline gewesen. Wie hätte sie ihren Schwur, eine bessere Mutter für ihren Sohn zu werden, halten können, wenn seine Kinderfrau sich ständig zwischen sie stellen und unterschwellig alles kritisieren würde, was Caroline zu tun versuchte?

      „Mrs McGregor ist schon seit Langem reif für einen Urlaub.“ Das ist auch die Wahrheit, versuchte Caroline, ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Die Frau verdiente eine Erholung, ob sie sich nun freiwillig dafür entschieden hätte oder nicht.

      „Was ist mit Papa?“, fragte Wyn. „Warum ist er nicht mit uns gekommen?“

      Seine Frage traf Caroline wie ein Schlag. Sie hätte gern gewusst, ob Wyn jemals nach ihr fragen würde, nachdem man sie aus seinem Leben gerissen hatte. Und wenn ja, was würde Bennett ihm antworten? Würde es ihn überhaupt kümmern?

      „Ich bin sicher, dein Vater wäre gern bei uns“, antwortete sie mit all der Aufrichtigkeit, die sie aufbringen konnte. „Aber du weißt ja, wie viel er im Oberhaus zu tun hat, um Gesetze zum Wohle des Landes durchzusetzen.“

      Dieser Teil ihres Satzes war zumindest wahr. Im Gegensatz zu vielen Männern seines Rangs nahm der Earl seine Pflichten im Parlament sehr ernst. Und da er sich nicht bei jeder Streitfrage an eine bestimmte Fraktion anschloss, gelang es ihm oft, die entscheidende Stimme abzugeben oder einen Kompromiss zu erwirken. Nur in einer Angelegenheit würde er niemals einen Kompromiss eingehen – in seinem Kampf um die Abschaffung der Sklaverei. Sosehr Caroline ihrem Mann auch grollte wegen seines Misstrauens ihr gegenüber, sosehr sie auch seine Drohung fürchtete, sich von ihr scheiden zu lassen, so konnte sie doch nicht anders, als ihn für seine Rechtschaffenheit und Hingabe zu bewundern.

      „Wie lange noch?“

      Zu Carolines Erleichterung blieb ihr die Notwendigkeit, zu antworten, erspart. In diesem Moment kam vom Deck über ihnen der entfernte, erstickte Ruf: „Land in Sicht!“

      Es waren die angenehmsten Worte, die sie seit Wochen gehört hatte. „Sehr bald, mein Liebling, werden wir im Warmen sitzen und etwas zu essen bekommen, endlich festen Boden unter den Füßen spüren und keinen Meter mehr zu reisen brauchen.“

      Wyn stieß einen Freudenschrei aus, während Parker und Albert zutiefst erleichterte Blicke tauschten.

      Eine Stunde später fanden sie sich an Land wieder. Es war eine finstere, mondlose Nacht. Ganz so kalt mochte es zwar nicht sein, aber der feuchte Wind wehte heftig genug, um jede einzelne Kleidungsschicht zu durchdringen und alle frösteln zu lassen. In dieser Ecke des Landes hatte der Frühling sich noch nicht so sehr bemerkbar gemacht.

      „Wohin wollen Sie, Ma’am?“, fragte ein junger Mann, der ihr Gepäck auf einen von einem kleinen dunklen Pferd gezogenen Wagen hievte. „Dolphin Town? Das Wirtshaus in New Grimsby?“

      Wie groß war diese Insel? Caroline war verwundert. Auf einem Globus hatte sie ausgesehen wie eine Handvoll Kieselsteine, die vom spitzen Stiefel Cornwalls ins Meer getreten worden war.

      „Wir sind gekommen, um in einem Haus zu wohnen, das dem Earl of Sterling gehört. Kennen Sie es? Ist es weit von hier?“ Sie klang allmählich ganz wie Wyn.

      „Bitte?“, fragte der Fuhrmann, als wollte er sich entschuldigen für seine Begriffsstutzigkeit. „Es wohnt kein Earl auf Tresco, Ma’am.“

      „Der Earl wohnt nicht hier.“ Caroline brachte Wyn zum Schweigen, der um sie herumhüpfte und sie mit Fragen löcherte. „Ich bin sicher, er ist seit mindestens sieben Jahren nicht mehr hier gewesen. Aber er sagte mir, er besitzt ein Haus auf dieser Insel.“

      Der junge Mann schüttelte langsam den Kopf. „Hier leben nur Einheimische, Ma’am. Es sei denn … Meinen Sie vielleicht das alte Maitland-Haus?“

      Caroline fasste erleichtert Mut. „Das ist es, natürlich! Bennett Maitland ist der Earl of Sterling. Ich bin seine Frau.“

      Wie lange würde sie diesen stolzen Anspruch noch erheben können?

      „Wie weit ist das Haus entfernt?“, fragte sie. „Können Sie uns hinbringen?“

      „Nur einen Sprung, Ma’am. Da drüben.“ Er wies in die Dunkelheit.

      Caroline kniff leicht die Augen zusammen auf der Suche nach irgendwelchen Lichtern, die vielleicht durch die Fenster drangen, konnte aber nichts sehen. „Gibt es eine Kutsche, die ich mieten könnte, damit sie uns hinfährt?“

      „Tut mir leid, Mylady, es gibt nur meinen Wagen und Steven hier.“ Der junge Inselbewohner tätschelte seinem Pony die Flanke. „Sie und der Kleine dürfen gern mitfahren, wenn Sie zwischen dem Gepäck etwas Platz finden.“

      Wyn lief zum Wagen, und der junge Mann hob ihn hinauf. Caroline war gerade im Begriff, ihm zu folgen, da hörte sie ein leises Räuspern von Albert. Obwohl es nicht weiter als „ein Sprung“ sein sollte, würde der Diener niemals in der Lage sein, mit seinem verletzten Knöchel bis dorthin zu humpeln. Ein Blick auf den vollen Wagen zeigte Caroline, dass es nur noch für eine weitere Person Platz gab.

      „Steig ein.“ Sie machte Albert ein Zeichen. „Ich möchte in einer solchen Nacht nicht länger als nötig unterwegs sein.“

      Bald machten sie sich auf den Weg. Caroline hätte es nie für möglich gehalten, dass der Tag kommen würde, an dem sie zu Fuß ging, damit ein Diener im Wagen fahren konnte. Wenigstens erwärmte sie die Anstrengung hinter dem Wagen herlaufen zu müssen ein wenig, während die starken Windböen ihr schnell das flaue Gefühl im Magen nach der langen Seereise nahmen.

      Doch selbst sie schafften es nicht, ihr schlechtes Gewissen fortzuwehen, das an ihr nagte, weil sie Wyn auf eine so unglückselige Reise mitgenommen hatte. Mit etwas mehr Bedenkzeit, um über die Folgen ihrer Handlung nachzudenken, hätte sie ihn vielleicht in seiner vertrauten Umgebung und Mrs McGregors zuverlässiger Betreuung gelassen. Aber die Furcht, ihr Kind nie wiederzusehen, ihr Verlangen, eine bessere Mutter zu werden in der Zeit, die ihnen noch blieb, hatte jede weitere Überlegung verdrängt.

      „Geht es dir gut, Wyn?“, rief sie ihm zu.

      „J…ja, Mama.“ Er klang eigentlich recht fröhlich unter den Umständen. „Ich war noch nie draußen, nachdem es dunkel war, und ich bin noch nie in einem Wagen gefahren. Es ist wie ein Abenteuer!“

      Parker murmelte etwas vor sich hin, das Caroline nicht verstehen konnte und lieber auch nicht wollte.

      „Da sind wir“, verkündete der Inselbewohner und brachte seinen Wagen zum Halten. „Das ist das Maitland-Haus.“

      „Das muss ein Irrtum sein.“ Caroline betrachtete das rustikale Steingebäude vor ihnen, das nur von der heftig flackernden Fackel ihres Führers beleuchtet wurde. Es war nur wenig größer als das Pförtnerhäuschen auf Sterling House. Alle Fensterläden waren verriegelt und nicht der feinste Lichtstreifen drang hindurch. „Es sieht ganz verlassen aus. Leben hier keine Hausverwalter?“

      „Seit zehn Jahren nicht mehr, Ma’am.“ Die hilfreiche Antwort zerstörte endgültig Carolines Hoffnungen. „Mag und Jack Harris kümmerten sich um das Haus für die Dame, die es besaß. Aber nachdem Jack von uns gegangen war, zog Tante Mag zu ihrer Tochter auf Bryher. Seitdem ist das Haus unbewohnt.“

      „Hat niemand den Schlüssel?“ Caroline klang schrill in ihrer Verzweiflung. „Damit wir wenigstens vor dem Wind Zuflucht finden können.“

      „Auf Tresco haben wir keine Verwendung für Schlüssel oder Schlösser, Ma’am“, versicherte ihr der Fuhrmann. „Viele glaubten zwar, dass wir alle Schmuggler sind, aber wir sind ehrliche Leute und so wenige, dass wir ganz schnell wissen würden, wer sich was unter den Nagel gerissen hat, das ihm nicht gehört.“

      Wie um es zu beweisen, schob er den Riegel zurück und stieß die Tür auf. Die Angeln gaben ein jammerndes Quietschen von sich.

      Wyn kletterte vom Wagen herunter und folgte seiner Mutter ins Haus. Der Fuhrmann ging ihnen allen voraus, um ihnen mit der Fackel Licht zu machen. Während Caroline sich ängstlich im Salon umsah, zerfielen ihre Illusionen von warmem Feuer, süßer Schokolade und einem heißen Bad zu Staub – wie der, welcher jede einzelne Oberfläche in diesem Raum bedeckte. Spinnweben hingen in den Ecken an der Decke, der Boden war von toten Insekten übersät.

      „Was ist das bloß für ein Geruch?“ Parker fächelte sich Luft zu. „Hat jemand einen Haufen verfaulter Fische angezündet?“

      „Oh nein, Miss.“ Der Fuhrmann schnupperte. „Das muss der Rauch von den Feuern sein. Ich denke mal, er ist in all den Jahren in jede Ecke gedrungen. Und dann wurde hier ja nie richtig gelüftet.“

      In diesem Moment hätte Caroline alles darum gegeben, wieder in Sterling House zu sein – selbst wenn es nur die Dienstbotenkammern wären! Wenn Wyn nicht bei ihr gewesen wäre, wäre sie vielleicht sogar auf den Boden gesunken und in bittere Tränen ausgebrochen. Auch so kostete es sie den letzten Rest an Mut, den sie aufbringen konnte, um die Fassung zu wahren.

      „Hier können wir nicht bleiben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Alles muss vorher sauber gemacht und gelüftet werden, bevor wir einziehen können.“

      „Nicht von mir.“ Parker verschränkte die Arme vor der flachen Brust. „Ich bin Zofe, keine Putzfrau. Lieber schwimme ich nach Penzance zurück, als das hier alles zu schrubben.“

      Caroline war zu müde und ihr war zu kalt, um die Sache hier und jetzt zu diskutieren. Und so warf sie dem Fuhrmann nur einen flehenden Blick zu. „Gibt es hier irgendwo einen Ort, wo wir die Nacht verbringen können? Erwähnten Sie nicht ein Wirtshaus?“

      „Jawohl, Ma’am. Auf der anderen Seite der Insel.“

      Parker und Albert stöhnten auf.

      „Wir können in einer halben Stunde dort sein“, fügte der Mann hinzu, „wenn wir uns zügig bewegen.“

      Caroline war zwar erleichtert über die Neuigkeit, dass das Wirtshaus nicht weit fort war, aber es entmutigte sie, zu erfahren, wie klein die Insel sein musste, wenn man so schnell von der einen Küste zur anderen gelangen konnte. Tresco würde ihr entlegenes, einsames Gefängnis werden – der Gegensatz zu dem luxuriösen, interessanten Leben, das sie in London genossen hatte.

      Wie lange würde sie gezwungen sein hierzubleiben? Tief in Gedanken versunken wanderte sie gemeinsam mit den anderen durch die dunkle, windige Nacht zum Wirtshaus. Nur bis das Gerede über sie und Fitz Astley verstummt war? Oder sollte sie hier für den Rest ihres Lebens festsitzen, sobald Bennett sich von ihr scheiden ließ?

      Irgendwie brachte sie die Kraft auf, weitere zwei Stunden durchzuhalten, ihnen Zimmer für die Nacht zu mieten, ein bescheidenes Mahl zu bestellen und schließlich Wyn zu Bett zu bringen. Nachdem er eingeschlafen war, schlüpfte Caroline aus dem Zimmer. Im schmalen Flur begegnete sie der Gattin des Wirtes, einer kleinen, gepflegten Frau mit roten Wangen und dunkelbraunem Haar, das an den Schläfen grau zu werden begann.

      „Geht es Ihnen nicht gut, Mylady?“, fragte sie freundlich. „Erzählen Sie mir von Ihrem Problem, und vielleicht kann ich Ihnen etwas Wohltuendes kochen.“

      „Ich bin nicht krank, Mrs Pender, nur müde.“ Caroline zwang sich ein schwaches Lächeln ab. „Es war eine lange Reise von London bis hierher, und ich habe nicht gut geschlafen.“

      „Ich verstehe. Nun, wenn es nichts Schlimmeres ist als das, denke ich, ein Tässchen Kamillentee würde Ihnen unendlich guttun. Möchten Sie mir nicht im Salon Gesellschaft leisten?“

      Caroline zögerte einen Moment. Was würden ihre Freunde in London sagen, wenn sie wüssten, dass sie sich mit der Frau eines Gastwirts abgab? Manche von ihnen würden womöglich entsetzter darüber sein als über den Skandal bei Almack’s.

      Aber jetzt war sie sehr weit von London entfernt. Und keiner dieser sogenannten Freunde war jetzt bei ihr, um ihr Trost zu spenden oder sie abzulenken. Tatsächlich bezweifelte sie, dass auch nur einer von ihnen sie besuchen würde, wenn sie in London geblieben wäre. Sie schienen einen Skandal für eine Art Krankheit zu halten, an der sie sich anstecken könnten, wenn sie sich zu nahe heranwagten.

      Diese schlichte Frau war der erste Mensch, der ihr Freundlichkeit entgegengebracht hatte seit jener Nacht, in der Carolines ganze Welt zusammengebrochen war. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht erkannt, wie sehr ihr ein wenig liebenswürdige Gesellschaft gefehlt hatte.

      „Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen.“ Trotz ihrer Müdigkeit und Sorgen gelang Caroline jetzt ein sehr viel ehrlicheres Lächeln. „Eine kleine Erfrischung und ein nettes Gespräch würden mir sehr gefallen. Ich glaube, ich habe noch nie Kamillentee probiert.“

      „Es gibt nichts Besseres, Mylady.“ Mrs Pender begann, die Treppe nach unten zu gehen, und Caroline folgte ihr. „Er hat einen milden Geschmack und beruhigt die Seele, sodass Sie besser schlafen können. Ich pflücke die Blüten früh im Sommer auf den Wiesen um den Great Pool, einen See ganz in der Nähe.“

      Es gab Wiesen mit wild wachsenden Blumen auf dieser Insel? Caroline konnte es kaum glauben, nach allem, was sie bisher von Trescos rauer Landschaft gesehen hatte.

      „Es ist uns eine Ehre, dass Sie und Ihr Sohn bei uns wohnen, Mylady.“ Die Wirtin winkte Caroline in einen gemütlichen kleinen Salon und rief dann nach einem Diener, der ihr heißes Wasser aus der Küche holen sollte. „Es freut mich, dass nach so vielen Jahren endlich wieder eine Familie auf Maitland House wohnen wird. Ich erinnere mich noch, wie Ihr Gatte mit seiner Mutter herkam, als er noch so alt war wie Ihr kleiner Junge.“

      „Er war als kleines Kind hier?“ Caroline ließ sich auf einen Sessel neben dem Kamin sinken und genoss voller Dankbarkeit die wohltuende Wärme des Feuers. „Das wusste ich gar nicht.“

      „In der Tat, Ma’am.“ Ihre Gastgeberin strahlte. „Meine Tante kochte für sie, und ich half ihr oft dabei. Die Countess war eine so liebenswürdige Dame, und Master Bennett … ich meine, Seine Lordschaft … sah genauso aus wie Ihr Sohn.“

      „Ja?“ Da Bennett niemals von seiner Mutter sprach, hatte Caroline immer vermutet, sie müsse sehr früh gestorben sein. Wenn er alt genug gewesen war, um sich an sie zu erinnern, warum hatte er sie dann nie erwähnt? „Stand mein Mann seiner Mutter damals sehr nahe?“

      „Er vergötterte sie, Ma’am. Und er war ihr ein und alles. Ständig ging sie mit ihm spazieren und hielt ein Picknick ab. Wenn das Wetter schlecht war, spielte sie Karten mit ihm und las ihm stundenlang vor.“

      All das wollte auch Caroline mit ihrem Sohn tun. Doch zunächst würde sie das verlassene Haus säubern lassen müssen, damit man darin leben konnte.

      „Was für eine Frau war die Mutter meines Mannes? Ich hatte nicht das Vergnügen, sie kennenzulernen.“ Würde Mrs Pender es für seltsam halten, dass Bennett ihr nichts von seiner Mutter erzählt hatte?

      „Nun …“ Die Wirtin schien nachzudenken. „Ich weiß noch, wie höflich sie immer zu jedermann war, egal, welchen Rang er innehatte.“

      Caroline fragte sich, ob Bennett deswegen zu seinen politischen Überzeugungen gekommen war – zu seiner bewundernswerten Anteilnahme für die versklavten und ausgebeuteten, armen Menschen dieser Welt.

      „Sie war bildschön“, fuhr Mrs Pender fort, „Nur leider nie sehr kräftig, die arme Seele. Im Herbst kam sie immer wegen des Klimas hierher, während ihr Gatte auf die Jagd ging.“

      In diesem Moment brachte ein Dienstmädchen eine Teekanne, Tassen und einen dampfenden Wasserkessel. Caroline sah neugierig zu, wie Mrs Pender den Kamillentee aufbrühte.

      Während er zog, versuchte sie, mehr aus ihrer Gastgeberin herauszubekommen. „Ich vermute, es ist recht lange her, dass mein Gatte und seine Mutter das letzte Mal auf der Insel waren.“

      „Gütiger Himmel, ja, Mylady. Das ist gewiss schon über zwanzig Jahre her.“

      „Damals muss seine Mutter gestorben sein“, flüsterte Caroline gedankenverloren.

      Mrs Pender wollte die Teekanne anheben, hielt aber mitten in der Bewegung inne. „Nein, Mylady. Sie kam einige Jahre später noch einmal her. Ohne ihren Sohn. Und nicht, um zu bleiben, sondern nur für wenige Tage, um einige Dinge vom Haus einpacken zu lassen und mitzunehmen.“

      Sie sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch plötzlich musste sie ihre Meinung geändert haben, denn stattdessen machte sie sich am Tee zu schaffen und schenkte Caroline durch ein feines Sieb ein.

      „Gibt es noch etwas, was Sie mir sagen möchten?“ Caroline bedachte sie mit einem fragenden Blick, während sie ihre Tasse entgegennahm. „Was immer es ist, ich würde es sehr gern wissen.“

      Mrs Pender schüttelte den Kopf. „Ich klatsche nicht gern, Ma’am. Ganz besonders nicht über Ihre Ladyschaft. Sie war immer gut zu mir.“

      Die ausweichende Antwort schürte Carolines Neugier nur noch mehr. Was in aller Welt wusste Mrs Pender über Bennetts Mutter, das man als Klatsch auslegen könnte?

      Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und genoss die bekömmliche, milde Süße. Schon der Duft schien sie zu beruhigen. „Ich weiß Ihre Diskretion zu schätzen, Mrs Pender, und dass Sie mit Fremden nicht über private Dinge meiner Familie sprechen möchten. Doch da ich ein Mitglied der Familie bin, könnten Sie vielleicht eine Ausnahme machen?“

      Die Wirtin nippte schweigend an ihrem Tee, offenbar während sie über Carolines Bitte nachdachte. „Vielleicht ist es ja auch gar nichts so Wichtiges, Ma’am. Doch als Ihre Ladyschaft jenes letzte Mal zurückkam, hatte sie einen Gentleman bei sich. Sehr gut aussehend, das muss man sagen, und sehr liebenswürdig. An seinen Namen erinnere ich mich nicht mehr, aber er … er war nicht ihr Gatte.“

      Diese letzten Worte brachte sie nur flüsternd hervor.

      Caroline hätte sich fast an ihrem Tee verschluckt. Waren Bennetts Eltern geschieden? Er hatte es nie erwähnt, aber andererseits hatte er auch sonst nie etwas über sie gesagt. Konnte das der Grund sein? Weil er sich wegen des Familienskandals schämte?

      „Vielleicht war der Mann ja ein Verwandter Ihrer Ladyschaft“, schlug sie vor. „Ein Bruder oder ein Cousin.“

      „Gewiss, Ma’am. Das könnte er gewesen sein.“ Allerdings klang Mrs Pender sehr skeptisch.

      Wenn Bennett sich wegen der Scheidung seiner Eltern schämte, warum war er dann so begierig darauf, seinen eigenen Sohn derselben Schande auszusetzen?

3. KAPITEL

      Indem sie mit ihrem Sohn geflohen war, hatte seine Frau die wenigen Zweifel in Bennett beseitigt, die er noch wegen der Scheidung hatte. Er war Caroline und ihren Gefährten den ganzen Weg aus London unerbittlich gefolgt und hätte sie vielleicht sogar in Penzance eingeholt, wenn ein lahmes Pferd ihn nicht aufgehalten hätte. Als er spät am folgenden Nachmittag auf Tresco landete, fürchtete er schon, keine Spur mehr von Caroline oder seinem Sohn zu finden, weil Astley sie ins Ausland entführt hatte.

      Als er im Sprühregen vom Kai am Old Grimsby losschritt, wurde Bennett von dem unheimlichen Gefühl überfallen, in die Vergangenheit zurückzukehren. Nichts auf der Insel schien sich in den letzten zwanzig Jahren verändert zu haben, angefangen von den Steinhäusern mit ihren Reetdächern bis zu den Fässern auf Rädern, die die Inselbewohner dazu benutzten, um Wasser vom Great Pool zu holen. Als er sich dem Haus näherte, erwartete er schon halb, eine jüngere Ausgabe von ihm selbst aus der Haustür laufen zu sehen.

      Vielleicht war es das, was ihn davon abhielt, nach jemandem zu rufen. Stattdessen drückte er behutsam die Klinke nach unten und stieß die Tür fast widerwillig auf. Der Salon war leer. Noch immer lagen große Laken über den Möbeln. Wie klein ihm der Raum vorkam. Der Boden war bedeckt von einer dicken Staubschicht, Ruß und toten Fliegen. Kümmerte sich keiner mehr um dieses Haus? Oder hatten sie nach so vielen Jahren damit aufgehört? Vielleicht hatten sie mit einer Nachricht gerechnet, die ihnen einen bevorstehenden Besuch ankündigen würde, bevor sie sich die Mühe machten, das Haus zu reinigen. Doch einige frische Fußabdrücke hier und da auf dem schmutzigen Boden zeugten davon, dass jemand vor Kurzem hier gewesen sein musste.

      War Caroline hergekommen, wie er es ihr befohlen hatte, nur um voller Abscheu wieder zu fliehen? Eigentlich konnte er es ihr nicht einmal verdenken, falls es so war. Allein schon die unangenehmen Gerüche, die aus der Richtung der Küche zu ihm herüberdrangen, waren abstoßend.

      Plötzlich lockte ihn ein leises Geräusch, als würde sich jemand genau über ihm bewegen, zur Treppe, die er darauf lautlos hinaufschlich. Dem Geräusch folgend, lugte er in das Schlafgemach, das seine Mutter während ihrer gemeinsamen Urlaube bewohnt hatte. Der Anblick, der sich ihm bot, raubte ihm die Sprache.

      Es war Caroline, die auf Händen und Knien damit beschäftigt war, ausgesprochen energisch den Boden zu schrubben. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, erkannte er ihre goldblonden Locken und ihr Kleid. Es war zwar eins ihrer schlichteren, doch immer noch bei Weitem feiner als jedes Kleid, das ein Hausmädchen tragen würde, um eine solche Aufgabe zu erledigen.

      Seine elegante Countess ließ sich dazu herab, gewöhnliche Hausarbeit zu verrichten? Wenn er es nicht mit eigenen Augen vor sich sähe, hätte Bennett es nie für möglich gehalten.

      Während er ihr dabei zusah, wie sie ihre Bürste in einen Eimer Wasser tauchte und dann damit kräftig den Boden schrubbte, wurde sein Blick unwillkürlich von ihrem wohlgeformten Gesäß angezogen. Leicht in die Höhe gestreckt und nur von einer dünnen Stoffschicht bedeckt, wiegte sie es in einem äußerst verlockenden Rhythmus. Bennett konnte sie sich nackt vorstellen – so oft hatte er die glatten, festen Wölbungen früher zu sehen bekommen. Sein Leib reagierte sofort heftig und unmissverständlich. Es drängte ihn danach, seine Frau auf das kalte, muffige Bett zu werfen und all die widersprüchlichen Gefühle, die sie in ihm hervorrief, in einem befreienden Akt der Lust zu vergessen.

      Gegen seinen Willen entfuhr ihm ein leises Stöhnen.

      Sofort blickte Caroline über die Schulter, und sobald sie ihn entdeckte, schrie sie so erschrocken auf, als wäre ihr ein Geist erschienen. Bei dem Versuch, sich zu erheben, ohne Bennett zu nahe zu kommen, kroch sie auf allen vieren davon und warf dabei den Eimer um. Als sie dann doch aufsprang, um dem hervorsprudelnden Wasser zu entkommen, stieß sie sich den Kopf an der schrägen Giebeldecke.

      „Sieh nur, was ich wegen dir angestellt habe!“ Sie rieb sich den Kopf und betrachtete betroffen das Seifenwasser, das über den Boden lief. „Warum hast du dich so an mich herangeschlichen?“

      Ihr wütender Blick und vorwurfsvoller Ton erstickten sein Mitgefühl für ihr Missgeschick. Zusätzlich wuchs sein Zorn noch durch die heftige Begierde, die sie in ihm entfacht hatte. „Und was hast du dir dabei gedacht, dich einfach aus London wegzuschleichen? Noch dazu mit meinem Sohn! Ich habe dir nicht die Erlaubnis gegeben, ihn mitzunehmen!“

      „Du hast es mir aber auch nicht verboten.“ Sie bückte sich, um den Eimer aufzurichten, wenn auch viel zu spät, als dass es irgendetwas nützen könnte. „Nur auf diese Weise konnte ich noch eine letzte Gelegenheit bekommen, Zeit mit meinem Kind zu verbringen.“

      „Ich hätte es dir verboten“, fuhr er sie an, „wenn du den Anstand besessen hättest, mich von deinen Absichten zu unterrichten. Stattdessen musste ich entdecken, dass du dich ohne mein Wissen oder meine Billigung davongemacht hattest. Woher sollte ich wissen, ob du nicht mit ihm ins Ausland geflohen warst? Mit ihm und … deinem Liebhaber.“

      Ihre blaugrünen Augen funkelten, als sie ihn wütend anstarrte. „Falls du Mr Astley meinst, so ist er nicht mein Liebhaber. Und selbst wenn er es wäre, wie konntest du denken, ich würde Wyn jemals entführen? Du bist es, der mit seiner Drohung, sich scheiden zu lassen, entschlossen ist, ihn seiner Mutter zu berauben!“

      Wenn sie die Bürste genommen und ihm an den Kopf geschleudert hätte, hätte es Bennett nicht härter treffen können als dieser Vorwurf. Als würde sie wissen, wie sehr sein Gewissen ihn deswegen quälte. In all den sieben Jahren ihrer Ehe hatten sie kein einziges Mal mit so offener Feindseligkeit miteinander gestritten. Ihre bevorzugte Waffe war vielmehr das eisige Schweigen gewesen, das nur ab und zu von spitzen Bemerkungen unterbrochen wurde. Sosehr diese rohe Anfeindung auch sein tief verwurzeltes Bedürfnis nach Selbstbeherrschung erschreckte, insgeheim genoss er doch die Gelegenheit, etwas von der Verbitterung, die schon so lange in ihm wuchs, herauszulassen.

      „Wie ich dir zutrauen konnte, dass du dich mit unserem Sohn davonmachen könntest?“, wiederholte er Carolines Frage. „Vielleicht weil du kürzlich bewiesen hast, zu welchen Abgründen der Unschicklichkeit du fähig bist. Ausgerechnet mit Astley! Die Wahl wirft kein gutes Licht auf dein Urteilsvermögen.“

      „Warum weigerst du dich nur zu glauben, dass es nichts Schlimmeres zwischen mir und Mr Astley gegeben hat als das, was du mit eigenen Augen bei Almack’s gesehen hast? Vielleicht weil du es so willst? Vielleicht weil du schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hast – einen Vorwand, um mich loszuwerden, jetzt da ich meinen Zweck erfüllt und dir einen Erben geschenkt habe!“

      Glaubte sie wirklich, er suchte nach einem Vorwand, um sich scheiden zu lassen? Oder versuchte sie nur, von ihrem schändlichen Benehmen abzulenken, indem sie angeblich seine Motive in Zweifel zog? Unter der leidenschaftlichen Feindseligkeit spürte Bennett eine ganz anders geartete Leidenschaft. In einem schlichten Kleid, das Haar durch ihre Anstrengungen zerzaust und die Wangen von gesunder Röte, sah Caroline weniger wie eine verwöhnte Londoner Schönheit aus und mehr wie eine zutiefst sinnliche Frau, die ihn viel stärker anzog, als ihm lieb sein konnte. Ahnte sie, welche Macht sie über ihn besaß?

      Er musste dafür sorgen, dass diese Macht gebrochen wurde.

      Ohne ihre Anschuldigung einer Antwort zu würdigen, wechselte er einfach das Thema. „Da wir von meinem Erben reden … Wo ist Wyn? Und warum hast du hier auf den Knien gelegen und den Boden geschrubbt? Ich hätte nicht gedacht, dass du weißt, wie das geht.“

      „Es ist nicht Griechisch oder höhere Mathematik. Ich habe den Dienern mein ganzes Leben lang beim Schrubben zugesehen.“ Caroline schob sich eine Locke aus der Stirn. „Wyn ist mit Albert zusammen. Drüben im Wirtshaus. Ich wollte versuchen, dieses Zimmer für uns herzurichten, sodass wir heute hier schlafen können. Es war nicht leicht, wenn man bedenkt, dass in diesem Haus seit Jahren nicht mehr sauber gemacht worden ist. Jetzt sieht es sogar noch schlimmer aus als vorher.“

      Kopfschüttelnd den überschwemmten Boden betrachtend, stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Sie sah so entmutigt aus, dass Bennett insgeheim ein schlechtes Gewissen bekam. „Ich wusste nicht, dass du das Haus in einem solchen Zustand vorfinden würdest. Ich dachte, irgendjemand würde sich noch darum kümmern.“

      Caroline warf ihm einen Blick zu, der Bennett deutlich zeigte, wie wenig sie ihm glaubte. Ebenso wenig wie er ihr glaubte, dass sie ihm treu gewesen war. Konnte sie sich vorstellen, er hätte sie absichtlich zu einem so schmutzigen, verlassenen alten Haus geschickt? Nicht, dass es ihr schaden würde, auch zur Abwechslung einmal etwas zu tun und zu lernen, was es hieß, arbeiten zu müssen. Aber nach sieben Jahren Ehe mit ihm sollte sie eigentlich wissen, dass er seine Verantwortung ihr gegenüber sehr ernst nahm – obwohl sie ihre Pflicht, treu zu sein, versäumt hatte.

      „Aber warum hast du den Boden geschrubbt und Albert Kindermädchen spielen lassen?“

      „Weil Albert zurzeit nicht in der Verfassung ist, irgendetwas anderes zu tun.“ Caroline erzählte ihm von Alberts verletztem Knöchel. „Parker hat sich schlichtweg geweigert, Böden zu schrubben, und ich wagte es nicht, sie zu drängen, weil ich fürchtete, sie könnte mich sonst mit dem nächsten Boot verlassen. Allerdings war sie einverstanden, die Einkäufe zu erledigen und zu kochen, und beides erfordert größeres Können als das hier.“

      Nach dem Geruch zu urteilen, der aus der Küche drang, hegte Bennett größte Zweifel, was Parkers Kochkünste anging. „Warum bist du nicht noch einige Nächte im Wirtshaus geblieben und hast einige Frauen aus dem Dorf für die Arbeit hier eingestellt?“

      Caroline rieb sich behutsam das Kreuz. „Der größte Teil der Summe Geldes, die ich mitgebracht habe, wurde bereits während der Reise verbraucht. Da ich nicht wusste, wann ich mehr bekommen würde, musste ich vorsichtig sein mit dem restlichen Geld. Unterkunft und Mahlzeiten in einem Wirtshaus können schnell sehr teuer werden, weißt du.“

      Unter anderen Umständen wäre es vielleicht unterhaltsam gewesen, seine Frau die Notwendigkeit zur Sparsamkeit predigen zu hören. Die Ausgaben, über die sie sich beklagte, waren nicht zu vergleichen mit dem Preis, den ein einziges Kleid oder der kunstvoll geschnitzte Fächer gekostet hatte, den sie erst letzte Woche aus einer Laune heraus erstanden hatte.

      Dennoch machte Bennett sein Gewissen zu schaffen, weil er Caroline weggeschickt hatte, ohne sich zu vergewissern, ob sie über genügend Geldmittel verfügte. „Ich bin jetzt hier und habe genügend Geld dabei. Du kannst im Wirtshaus bleiben, bis das Haus hergerichtet ist. Bevor ich abreise, engagiere ich einige Leute vom Dorf, die dir helfen sollen.“

      „Wann gedenkst du abzureisen?“ In ihrer Stimme schwang eine unausgesprochene Bitte mit.

      Starr blickte er an ihr vorbei. „Morgen. Das Boot, das ich in Penzance gemietet habe, ist in der Bucht verankert. Ich muss zurück ins Parlament.“

      Er hatte große Hoffnungen auf Lord Liverpool gesetzt, nachdem der Earl auf dem Wiener Kongress eine Rede gegen die Sklaverei gehalten hatte. Doch in letzter Zeit schien Liverpools Ministerium eher geneigt, selbst einfache Bürger ihrer Freiheit zu berauben, statt die Sklaven zu befreien.

      „Ich vermute, du wirst sehr beschäftigt sein mit deiner Arbeit, wenn du wieder nach London zurückkehrst?“

      „Natürlich.“ Was zum Kuckuck interessierte Caroline seine Arbeit?

      „Warum lässt du Wyn dann nicht hier bei mir? Du wirst keine Zeit für ihn haben, während ich mit meiner nichts anzufangen weiß. Außerdem sind wir erst gestern Abend nach einer langen Reise angekommen. Es kann für ein Kind nicht gut sein, schon so bald wieder einer solch anstrengenden Strapaze ausgesetzt zu werden.“

      Sie erwartete von ihm, dafür belohnt zu werden, dass sie hinter seinem Rücken seinen Sohn entführt hatte? Als Nächstes würde sie noch eine Medaille für ihre Affären verlangen! „Daran hättest du besser denken sollen, als du den Jungen mit einer hinterhältigen Lüge aus dem Kinderzimmer gerissen hast.“

      „Ich hatte nicht gedacht, dass du schon so bald kommen würdest, um ihn zurückzuholen. Warum kannst du mir nicht ein wenig Zeit mit ihm lassen, wenn du entschlossen bist, uns für immer voneinander zu trennen? Ist es, weil dir mehr daran liegt, mich zu strafen, als die Gefühle deines Kindes zu schonen?“

      Dieser Vorwurf entfachte neuen Zorn in Bennett. In ihren Augen schien er ein herzloser Sklaventreiber zu sein. „Seit wann kümmern dich die Gefühle des Jungen oder sonst etwas, das mit ihm zu tun hat? Wenn es auf dieser Insel einen Lustgarten oder Ballsaal gäbe, wärst du nur allzu froh, ihn loszuwerden. Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Sohn wie einen Spielball benutzt und dann wegwirfst, sobald du seiner müde wirst. Mutter zu sein ist kein Spiel!“

      Caroline wankte, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. So gern sie die Beschuldigung auch zurückgewiesen hätte, war es doch offensichtlich, dass sein Hieb sie tief getroffen hatte.

      Doch sie zögerte nicht zurückzuschlagen. „Wie kannst du es wagen, die Ehrlichkeit meiner Gefühle für Wyn anzuzweifeln? Ich habe nie erlebt, dass du ihm irgendein Zeichen der Zuneigung gegeben hättest.“

      „Ich interessiere mich für meinen Sohn!“ Bennett hob die Stimme, um jeden leisen Zweifel zu übertönen. „Seit er auf der Welt ist, passe ich auf ihn auf und sorge dafür, dass er alles hat, was er braucht, um sicher und zufrieden zu sein. Ich ließ alles stehen und liegen und bin den ganzen Weg bis hierher gereist, um ihn nach Hause zu bringen. Solche Taten wiegen mehr als deine überschwänglichen, hohlen Gesten.“

      Caroline zuckte zusammen. „Falls der Ausdruck meiner Zuneigung für ihn etwas übertrieben gewesen ist, dann nicht zu meinem eigenen Vergnügen, sondern um deine Gleichgültigkeit auszugleichen. Ich weiß, ich war nicht die beständige, aufmerksame Mutter, die ich hätte sein sollen. Deswegen habe ich Wyn ja mitgenommen – damit ich die Gelegenheit bekomme, es wiedergutzumachen. Bitte, lass ihn noch ein wenig länger bei mir.“

      „Warum sollte ich? Damit du ihn an dich binden kannst und er umso mehr von unserer Scheidung erschüttert wird?“ Damit die Feindseligkeit zwischen ihnen sich nicht zu gefährlichen Ausmaßen auswuchs, zwang Bennett sich, seine gewohnte Miene eisiger Verachtung aufzusetzen.

      „Erschüttert? Warst du erschüttert, als dein Vater sich von deiner Mutter scheiden ließ?“

      Bennett erstarrte. Wie viel wusste sie über seine Familie? Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. Offensichtlich nicht jede schmutzige Einzelheit. Aber sie kam mit ihrer Vermutung der Wahrheit näher, als ihm lieb war.

      „Wer hat dir von der Ehe meiner Eltern erzählt?“, brachte er überstürzt hervor.

      „Was macht das aus?“, konterte Caroline. „Meinst du nicht, ich hätte es schon längst von dir selbst erfahren müssen?“

      Er sollte mit ihr über ein so intimes, schmerzvolles Thema sprechen? Am Anfang war es ihm nie in den Sinn gekommen, und ganz gewiss nicht später, als ihre Ehe begonnen hatte, sich genauso katastrophal zu entwickeln wie die seiner Eltern. „Was hätte das genützt? Es ist sehr lange her und geht dich außerdem nichts an.“

      „Ich denke, es geht mich sehr viel an, wenn du die Absicht hast, mir Wyn zu entreißen, so wie dein Vater dich deiner Mutter entriss.“

      Ihre Worte brachen eine alte Wunde auf, die in all den Jahren nie richtig verheilt war. „Ich wurde meiner Mutter nicht fortgenommen! Sie hat mich verlassen – für ihren Liebhaber und trotz all ihrer Beteuerungen, wie sehr sie mich liebte! Also wirst du mir schon verzeihen müssen, wenn ich deiner Mutterliebe mit einer gesunden Portion Misstrauen begegne.“

      Seine Enthüllung zerstörte ganz offensichtlich Carolines Hoffnungen. Sie taumelte leicht, als hätte ein starker Windstoß sie erfasst und ihr den Atem geraubt.

      War es ein Fehler gewesen, ihr nicht zu verraten, was seine Mutter getan hatte? Wenn schon nichts anderes, so wäre es ihr vielleicht wenigstens eine Warnung gewesen, was mit Frauen geschieht, die ihr Ehegelöbnis brachen.

      Bennett hatte kein weiteres Wort über dieses Thema verlieren wollen, doch jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, fiel es ihm schwer, zurückzuhalten, was aus ihm herausströmen wollte.

      Bennetts Mutter hatte ihren Sohn verlassen, um mit einem Liebhaber durchzubrennen? Die widersprüchlichsten Gedanken gingen Caroline durch den Kopf. Sie war hin und her gerissen zwischen dem Mitgefühl für ihren Mann, der als Junge so gelitten haben musste, und der Empörung darüber, dass er sie für fähig hielt, die Fehler seiner Mutter zu begehen.

      Wie konnte eine Frau nur ihr Kind verlassen und so viel Schuld auf sich laden? So unglücklich ihre Ehe in den vergangenen Jahren auch gewesen war, hatte Caroline doch nie ernsthaft in Betracht gezogen, sich einen Liebhaber zu nehmen, geschweige denn mit ihm durchzubrennen. Es gab nur einen Mann, den sie geliebt hatte, einen Mann, mit dem sie glücklich gewesen war, wenn auch nur für kurze Zeit. Selbst wenn er vielleicht nie mehr für sie empfunden hatte als körperliche Begierde …

      Bennetts plötzliches Erscheinen hatte sie verwirrt. Als sie sich umgedreht und ihn dort hatte stehen sehen, war er ihr vollkommen fremd vorgekommen. Seit er in ihrem Elternhaus erschienen war, um bei ihrem Vater um sie anzuhalten, hatte er sich verändert. Damals war er schlaksig und ein wenig unbeholfen gewesen, doch jetzt war er kräftiger, breitschultrig und stattlich. Die vollen dunklen Augenbrauen, die seinem jüngeren Gesicht eine leicht komische Ernsthaftigkeit verliehen hatten, passten jetzt nur allzu gut zu ihm.

      Die dunklen Augen allerdings hatten sich nicht verändert. Sie strahlten noch immer Klugheit und eine für ihn typische Reserviertheit aus. In all den Jahren, die sie zusammen waren, war es Caroline niemals gelungen, seine Gefühle zu erraten.

      Heute jedoch brauchte sie nicht zu raten. Dieses Mal war Bennett nur allzu willig, seine Meinung bekannt zu geben. „Zu deiner Information: Mein Vater ließ sich nicht von meiner Mutter scheiden. Zweifellos hatte sie gehofft, er würde es tun, damit sie den traurigen Rest ihres Rufs retten und den Schurken, mit dem sie davongelaufen war, heiraten konnte. Mein Vater weigerte sich. Er glaubte, sie habe es verdient, die Folgen ihrer Torheit zu erleiden. Dir scheint nicht klar zu sein, welchen Gefallen ich dir tun würde, wenn ich eine Scheidung verlangte.“

      „Du erwartest von mir, dankbar zu sein, wenn du mein Leben wegen eines einzigen dummen Fehlers zerstörst?“ Carolines Mitgefühl für den kleinen Bennett wurde von der Wut auf den Mann ausgelöscht, der er geworden war. „Sag, Bennett, hast du nie einen Fehler begangen, den du von ganzem Herzen ungeschehen machen wolltest? Doch, natürlich. Mich zu heiraten war dein größter Fehler, nicht wahr? Ein Fehler, den du seit Jahren bereust und ungeschehen zu machen versuchst. Und jetzt habe ich dir die Gelegenheit dazu gegeben.“

      Die langen Jahre voll aufgestauten Verlangens und tiefer Enttäuschung hatten sie zermürbt. Caroline zerrte ihren Ehering vom Finger und schleuderte ihn Bennett mit aller Kraft entgegen. „Dann lass dich nicht aufhalten! Lass dich von mir scheiden, stiehl mir meinen Sohn, verbann mich aus der Gesellschaft! Es kann nicht schlimmer sein, als mit einem Mann wie dir verheiratet zu sein!“

      Ein Teil von ihr genoss das Entsetzen auf Bennetts attraktivem Gesicht. Es gab ihr ein ungewohntes Gefühl der Macht, wenigstens jetzt Gefühle in ihm zu wecken. Doch all der Schmerz und die Schuldgefühle, die der Streit in ihr geweckt hatte, drängten sie zu einem weiteren Ausbruch. Wenn sie nur einen Moment länger hier blieb, fürchtete sie, in Tränen auszubrechen – und sie könnte es nicht ertragen, Bennett ihre Schwäche zu zeigen.

      Also nutzte sie seine augenblickliche Benommenheit aus, lief an ihm vorbei und aus dem Gemach. In der Halle angekommen, machte Caroline jedoch eine Entdeckung, die sie zutiefst erschreckte.

      Ihr kleiner Sohn lugte über das Treppengeländer. Er hatte die Augen so weit aufgerissen, dass sie doppelt so groß schienen wie sonst, und seine Lippen bebten. Er machte den Eindruck, einen Geist gesehen zu haben oder etwas anderes, ebenso Schreckliches.

      Wie viel von ihrem bösen Streit hatte das Kind mitbekommen?

      „Wyn …“ Sie wollte ihm versichern, dass alles gut war, aber die so offensichtliche Lüge blieb ihr in der Kehle stecken.

      Bevor ihr etwas Besseres einfiel, wirbelte der Kleine herum und war gleich schon außer Sichtweite.

      „Wyn!“, rief sie und lief ihm nach. „Komm zurück, mein Liebling! Du brauchst keine Angst zu haben!“

      Ihre Worte alarmierten Bennett, der gleich darauf hinter ihr die Treppe hinunterlief. „Du sagtest doch, er sei mit Albert im Wirtshaus!“

      Sein Ton war anklagend. Glaubte er etwa, sie hätte ihn angelogen und gar riskiert, dass Wyn sie belauschen könnte? Gab es irgendeine verwerfliche Tat, die er ihr nicht zutraute?

      „Er war auch dort!“, beharrte sie. „Albert muss ihn hergebracht haben. Ich weiß nicht, warum.“

      Die Vordertür knarrte, als sie aufgerissen wurde. Caroline und Bennett rasten auf sie zu, wobei sie sich in ihrer Hast gegenseitig zur Seite stießen. Als sie den Eingang erreichten, stand die Tür offen und schwang hin und her. Der Wind trieb heftigen Regen herein.

      Wann hatte dieses Unwetter begonnen? Caroline war zu sehr in ihren Streit mit Bennett vertieft gewesen, um es zu bemerken. Hatte Albert deswegen das Kind hergebracht, um dem Regen zu entrinnen?

      Doch jetzt war es nicht wichtig, wie Wyn hergekommen war. Caroline und Bennett liefen hinaus und sahen sich verzweifelt nach dem Kind um, riefen aus vollem Hals seinen Namen, damit er sie über dem Tosen des Windes hören konnte.

      Es regnete in Strömen, der Himmel war finster. Bevor Caroline auch nur ein halbes Dutzend Schritte getan hatte, war sie bis auf die Haut durchnässt. Obwohl sie zu frieren begann, war diese Kälte nichts gegen die eisige Furcht, die sie bei dem Gedanken an ihren Sohn, der ganz allein durch diese Sintflut irrte, erfüllte.

      „Wyn! Komm zurück, mein Liebster! Komm zu Mama!“ Wo konnte er nur hingerannt sein? Sehr weit doch sicher nicht in dieser kurzen Zeit. Hatte er sich vielleicht hinter dem Haus versteckt, um sich vor dem Wind und Regen zu schützen?

      Sie tastete sich an der Mauer entlang und rief dabei unablässig Wyns Namen. Der heulende Wind schien ihre Stimme jedoch davonzutragen. Konnte Wyn sie überhaupt hören? Und wenn ja, wäre er bereit, zu ihr zu kommen, nachdem er den Streit zwischen ihr und seinem Vater mitgehört hatte? Caroline bemühte sich, ihre Panik zu unterdrücken, die dennoch immer heftiger wurde – ebenso wie das Gewitter.

      Als sie um die Ecke zum hinteren Teil des Hauses gelangt war, entdeckte sie Bennett, der aus der entgegengesetzten Richtung auf sie zukam.

      „Geh wieder hinein!“, brüllte er ihr zu. „Ich suche nach Wyn!“

      „Nein!“ Caroline strich sich eine Strähne ihres nassen Haars aus dem Gesicht. Sie würde nicht mehr lange Bennetts Frau sein, warum sollte sie also seinen Befehlen gehorchen? „Ich muss nach ihm suchen! Verstehst du denn nicht? Es ist meine Schuld, dass er hier draußen umherirrt! Wenn ihm etwas zustoßen sollte …“

      Aus Furcht, Bennett könnte versuchen, sie aufzuhalten, drehte sie sich um und lief blindlings davon. Zu ihrer Erleichterung folgte er ihr nicht. Er musste eingesehen haben, dass er seine Zeit besser darauf verwenden sollte, ihren Sohn zu suchen.

      „Wo bist du, Wyn?“, rief sie verzweifelt, obwohl sie die Frage eher sich selbst stellte als ihm.

      Wieder und wieder seinen Namen rufend, taumelte sie weiter. Ihr Kleid und ihre Schuhe waren so nass, dass sie fast so schwer wurden wie ihre Schuldgefühle. Sie war es, die Wyn aus seinem sicheren, vertrauten Kinderzimmer genommen und auf diese stürmische, gefährliche Insel gebracht hatte.

      Sollte ihrem Sohn etwas zustoßen, würde es die Strafe für sie sein, weil sie ihre Bedürfnisse vor das Wohlbefinden ihres Sohnes gestellt hatte. Vielleicht hatte Bennett das gemeint, als er ihr vorgeworfen hatte, sie wüsste nicht, was Liebe bedeutete. All diese Jahre hatte sie gedacht, Liebe bedeutete nur Zärtlichkeiten und Gesten der Zuneigung auszutauschen. Dabei war etwas viel Einfacheres und sehr viel Bedeutenderes gemeint.

      Würde sie je die Gelegenheit bekommen, zu lernen, ihren Sohn auf diese Weise zu lieben?

      „Wenn ihm etwas zustoßen sollte …“ Als Caroline davonlief, hallte ihr letzter unvollendeter Satz unheilvoll in Bennetts Kopf wider.

      Er beschwor fürchterliche Visionen herauf von den Gefahren, denen ihr Sohn begegnen könnte, wenn er sich zu weit vom Haus entfernte: die meerumtosten Klippen, die uralten Zinngruben, die die Hügel über Dolphin Town durchlöcherten, der ruhelose, hungrige Ozean, der an den Ufern der Insel nagte. Nur mit größter Willensanstrengung gelang es Bennett, diese finsteren Gedanken zu verdrängen.

      Carolines kaum beherrschte Panik war ansteckend. Ein Blick auf sie, und sein Herz hatte schneller gepocht, sein Magen hatte sich zusammengezogen, und es war ihm schwergefallen weiter zu atmen. Doch er wusste, dass er diesen überwältigenden Gefühlen nicht nachgeben durfte. Das Leben seines Sohnes konnte davon abhängen, dass er jetzt einen kühlen Kopf bewahrte.

      Da Caroline sich zum Inneren der Insel gewandt hatte, wollte er an der Küste entlang suchen, wo auch die größten Gefahren lauerten.

      „Wyn!“, brüllte er. „Wo bist du? Komm zu mir, mein Sohn!“

      Doch während er weiterlief, nach Wyn rief und die Gegend absuchte, konnte er den letzten Blick auf Caroline nicht vergessen. Ihre porzellanweiße Haut hatte eine bläuliche Blässe angenommen. Ihre Augen waren zu weit aufgerissen, ihre Bewegungen rastlos gewesen. Nicht einmal die legendäre dramatische Schauspielerin Mrs Siddons hätte eine so überzeugende Darbietung höchster Bedrängnis geben können. Sosehr Bennett sich wünschte, Caroline nicht zu trauen, brachte er es kaum übers Herz. Sie hatte so verletzlich, so besorgt, so schuldbewusst ausgesehen, dass zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder der Wunsch in ihm wach wurde, sie zu beschützen. Er kämpfte mit aller Macht dagegen an, doch Caroline und er waren offensichtlich durch etwas aneinander gebunden, das sehr viel wichtiger war als ihre vielen Differenzen.

      Er konnte nicht länger leugnen, dass Caroline ihren Sohn liebte. Sie war vielleicht nicht die aufmerksamste Mutter gewesen, aber er selbst wohl auch nicht der zärtlichste Vater. Konfrontiert mit der unerträglichen Möglichkeit, sein Kind für immer zu verlieren, begann er zu verstehen, welche Verzweiflung Caroline dazu getrieben hatte, ihren gemeinsamen Sohn mit sich zu nehmen.

      Je mehr Zeit verstrich, ohne dass er den Kleinen gefunden hatte, desto schwerer fiel es ihm, seine wachsende Angst zu unterdrücken. Wyn war seit Langem der einzige Mensch, für den er sich Gefühle eingestehen konnte. Es gab Menschen, die er respektierte oder bewunderte, aber für niemanden von ihnen empfand er diese Mischung aus Stolz, Fürsorge und Zuneigung.

      Wenn Caroline mit ihrer Einschätzung richtig lag, hatte er nicht annähernd genug getan, um dem Jungen zu zeigen, wie sehr er ihn liebte. Es schmerzte ihn, dass Wyn ihn vielleicht so betrachtete, wie er damals seinen eigenen kühlen, distanzierten Vater. Schlimmer noch, wenn er nun niemals die Gelegenheit bekommen sollte, seinen Sohn wissen zu lassen, was er ihm bedeutete?

      Diese Furcht rief qualvolle Erinnerungen an das plötzliche Verschwinden seiner Mutter wach und an das grimmige Schweigen, das ihm bei seinen ängstlichen Fragen begegnet war. Nachdem er jahrelang sein Herz davor bewahrt hatte, je wieder eine solche Qual durchzustehen, hatte er es trotzdem nicht verhindern können, es für sein Kind zu öffnen.

      Jetzt war er in Gefahr, wieder denselben Schmerz zu erleben. Nur dass es dieses Mal noch schlimmer sein würde.

      „Bennett!“ Carolines Stimme drang wie aus weiter Ferne schwach und heiser zu ihm durch und rief ihn von dem gähnenden Abgrund zurück, in den er angsterfüllt starrte.

      Er wandte sich um und blickte in die Richtung, aus der er ihre Stimme gehört hatte … und dort sah er sie stehen, Caroline und Wyn in fester Umarmung.

      Er war wie betäubt vor Freude und so tief erleichtert, dass einen Moment die Knie unter ihm nachzugeben drohten. Dann riss er sich zusammen und lief auf sie zu. Gerade als Carolyn die Küchentür erreichte, holte er sie ein.

      Sie sah aus wie eine Meerjungfrau mit ihrem nassen blonden Haar, das an ihren ebenso nassen Schultern klebte, und den tränenfeuchten Augen. Noch nie in all den Jahren, seit er sie kannte, hatte sie so wunderschön ausgesehen. Weder in eleganten Seidenkleidern und mit Saphiren geschmückt, noch nackt und von der Leidenschaft glühend, wie ganz am Anfang ihrer Ehe. Denn jetzt hielt sie ihren Sohn in den Armen, und er war in Sicherheit vor den Gefahren, die Bennett sich nicht auszumalen wagte.

      Er sehnte sich danach, beide in die Arme zu schließen und an seine Brust zu drücken. Aber wenn er das täte, würde er endgültig die Kontrolle über seine Gefühle verlieren. Stattdessen verbarg er seine Erleichterung und besann sich darauf, was nun praktisch zu tun sei.

      Er stieß die Tür auf und drängte Caroline in die Küche. Der unangenehme Geruch, der ihm schon beim Betreten des Hauses aufgefallen war, überwältigte ihn wieder, aber es gab wichtigere Dinge, die ihm Sorgen machten.

      „Wir müssen euch beide schnell trocken bekommen. Habt ihr andere Sachen hier?“ Er richtete die Frage an Parker, die auf ihre Herrin zustürzte, kaum dass sie hereingekommen waren.

      Als Antwort nickte Carolines Zofe knapp. „Der Mann mit dem Wagen hat das Gepäck vom Wirtshaus gebracht, zusammen mit Albert und dem jungen Master.“

      „Gut. Dann kümmere du dich um deine Herrin und ich mich um meinen Sohn.“ Damit wandte er sich an Caroline und öffnete die Arme. „Ich kann jetzt Wyn übernehmen.“

      Aber das Kind schlang die Arme nur noch fester um Carolines Hals und barg das Gesicht an ihrer Schulter. „Papa wird böse auf mich sein, weil ich weggelaufen bin. Genau wie auf dich, Mama!“

      Wyn bebte am ganzen Körper. Liegt es an der Kälte, fragte Bennett sich schuldbewusst, oder hat er Angst?

      „Nein, mein Junge.“ Er bemühte sich, seiner Stimme einen beschwichtigenden Ton zu geben, aber er war nicht sicher, ob es ihm gelang. „Ich bin nicht böse auf dich. Ich habe mir nur Sorgen gemacht, mehr nicht.“

      „Wir beide haben uns große Sorgen gemacht, Liebling.“ Caroline rieb ihre Wange an Wyns zerzaustem Haar. „Aber jetzt ist alles gut. Geh zu deinem Papa. Er wird gut auf dich aufpassen.“

      Meinte sie das ernst? Nach den Beleidigungen und Beschuldigungen, die sie einander erst vor Kurzem an den Kopf geworfen hatten, zweifelte Bennett daran. Allerdings hatte ihre Stimme dieses Mal keinen spöttischen Unterton.

      „Deine Mama hat recht, Wyn. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben.“

      Bei seinem Versuch, den Kleinen von seiner Mutter zu lösen, kamen Caroline und er sich plötzlich sehr nahe. Mit seinem Handrücken streifte er flüchtig ihre Brust, die sich weich und so vertraut anfühlte. Mit seinen Beinen stieß er sacht gegen ihre. Unwillkürlich heftete sein Blick sich auf ihre Lippen und heißes Verlangen erwachte in ihm.

      War es das, was Caroline wollte – ihn zum Gefangenen seiner Begierde und zum Sklaven ihrer Launen zu machen? Das Misstrauen, das er kurz vergessen hatte, war wieder ganz da. Seine Frau hatte wohl einen bitteren Vorgeschmack darauf bekommen, wie das Leben aussehen würde, das sie außerhalb des Schutzes ihrer Ehe erwartete. Bennett traute ihr zu, dass sie zu jedem Mittel greifen würde, um wieder von ihm aufgenommen zu werden.

      Eins davon war scheinbar der Versuch, den Gatten zu verführen, den sie doch eigentlich so verabscheute.

4. KAPITEL

      Wie lange wird es dauern, bis Bennetts Erleichterung über Wyns Rettung nachlässt und er erkennt, dass sein Sohn ohne mich niemals in Gefahr geraten wäre?

      Der Gedanke quälte Caroline die ganze Zeit, während ihr Mann sich um sie und den Kleinen kümmerte. Seine Reaktion auf das Verschwinden des Jungen hatte bewiesen, dass er sich sehr viel mehr aus ihm machte, als sie jemals gedacht hätte. Sehr viel mehr, als er imstande war, seinem Sohn zu zeigen.

      Sie wusste, dass sie Wyn zuliebe froh sein sollte. Sie wollte, dass ihr Kind von seinem Vater geliebt wurde. Doch je mehr Bennett den Kleinen liebte, desto unwahrscheinlicher war es, dass er ihn bei ihr auf Tresco lassen würde. Ganz besonders jetzt, da er wusste, wie gefährlich es sein könnte …

      Schnell hüllte sie sich und ihren Sohn, mit dem sie eng aneinandergeschmiegt auf dem Sofa saß, mit einer Wolldecke ein. Davor hatte er das Möbelstück so dicht wie möglich vor den Kamin geschoben. „Sieht so aus, als wären wir gezwungen, die Nacht hier zu verbringen. Das Gewitter wird wohl so schnell nicht nachlassen.“

      So zornig sie auch auf Bennett war, in diesem Moment dankte sie ihm einfach nur für seine besonnene, fürsorgliche Art.

      „Was ist mit dir?“ Sie schlang die Arme um ihren Sohn und zog ihn dichter an sich heran. Der Junge hatte nicht aufgehört zu zittern, trotz der trockenen Sachen, der Decke und des warmen Kaminfeuers. Dann wandte sie sich wieder Bennett zu. „Du siehst ja halb ertrunken aus.“

      Und dennoch war er deswegen nicht weniger attraktiv – leider! Sein kurz geschnittenes Haar war jetzt nur noch ein wenig feucht, und er hatte den pitschnassen Mantel und die Weste ausgezogen. Aber der unerbittliche Regen hatte das Hemd völlig durchnässt, das jetzt wie eine zweite Haut an den breiten Schultern und der wohlproportionierten Brust haftete. Auf eine Weise, dass es Caroline zu ihrer Beschämung ganz warm wurde. Außerdem machte es ihr bewusst, dass sie selbst wie eine Vogelscheuche aussehen musste mit ihrem nassen, strähnigen Haar.

      „Halb ertrunken?“ Bennett sah an sich herab. „Mehr als nur halb, würde ich sagen. Vielleicht kann ich mir von Albert trockene Sachen leihen. Mein Gepäck befindet sich noch auf dem Schiff.“

      Parker kam in diesem Moment mit mehreren Tassen heißen Tees für alle herein.

      Als Caroline einen Schluck nahm, knurrte ihr Magen, als würde er etwas Gehaltvolleres verlangen. Sie zuckte verlegen zusammen, bis Wyn leise zu kichern begann. Es war ein so süßer Laut, dass sie in sein Lachen einfiel.

      „Hast du Hunger, Mama?“

      „Ich glaube, ja. Die viele Hausarbeit muss mir Appetit gemacht haben.“

      „Darf ich wagen zu fragen, ob du etwas zum Abendessen zubereitet hast, Parker?“, fragte Bennett mit einem skeptischen Blick in Richtung Küche.

      „Es ist ein einziges Fiasko, fürchte ich, Mylord.“ Die Zofe senkte den Blick. „Jedenfalls sagt Albert das, der nutzlose Kerl. Ich habe versucht, einen Fischeintopf zu kochen, aber ich bin Zofe, keine Köchin. Es ist alles ein dicker Brei geworden, und dann brannte er auch noch an und …“

      Parker schluckte mühsam und schniefte.

      „Das macht jetzt nichts.“ Bennetts Ton spiegelte deutlich seine Abscheu vor weiblichen Tränen wider, aber es schwang auch ein wenig Mitleid mit. „Gibt es noch etwas zu essen, das du nicht gekocht hast?“

      „Einige Kartoffeln, Mylord. Außerdem Eier und Speck fürs Frühstück. Warum?“

      Stolz blickte er in die Runde. „Ich beabsichtige, ein Abendessen zuzubereiten, das möglicherweise sogar essbar sein wird.“

      „Du kannst kochen?“ Caroline wäre weniger erstaunt gewesen, wenn er seine Absicht kundgetan hätte, zu Fuß über das Wasser bis nach Cornwall zu wandern. Wie viele andere Dinge hatte sie nie über ihren Mann erfahren, weil er sie nie nahe genug an sich herangelassen hatte? „Wann hast du das gelernt?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich hielt mich oft in der Küche auf während meiner Schulferien. Meiner Meinung nach ist es von großem Nachteil für einen Mann, wenn er sich nicht im Notfall selbst etwas zu essen machen kann.“

      Ohne ein weiteres Wort verließ Bennett den Salon. Schon bald durchzogen die herzhaften Aromen von gebratenem Speck den Raum und überdeckten glücklicherweise den üblen Geruch nach Parkers verbranntem Fischeintopf.

      Caroline hielt Wyn beschützend in ihren Armen und versuchte, ihn zu besänftigen. Tief im Inneren bebte auch sie. In jenen fürchterlichen Momenten, als Wyn verschwunden war, hatte sie begriffen, wie ihrem Mann zumute gewesen sein musste, als er Sterling House leer vorgefunden hatte. Schon bald würde auch Bennett sich wieder daran erinnern. Zweifellos würde er sich klarmachen, dass alles ihre Schuld war. Wenn er bisher entschlossen gewesen war, seinen Sohn mitzunehmen, dann gab es jetzt nicht die geringste Hoffnung, er würde Wyn doch noch erlauben, bei ihr zu bleiben.

      Kurze Zeit später saßen sie gemeinsam am Tisch, Diener und Herrschaft, und allen war im gleichen Maß unbehaglich dabei zumute, zusammen zu speisen. Nur Wyn schien die Situation nicht zu stören.

      „Vergesst nicht, vorher zu beten“, erinnerte er die Erwachsenen, senkte den Kopf und faltete seine kleinen Hände.

      Caroline betrachtete ihn lächelnd, halb belustigt, halb stolz. Es verlieh ihr einen solchen Liebreiz, dass Bennett sie einen Moment nur stumm ansehen konnte.

      „Wirst du das Gebet sprechen, Papa?“, fragte Wyn.

      „Äh … natürlich.“ Bennett sagte flüchtig etwas über den Dank, den sie für ihr Mahl schuldeten. „Und jetzt lasst es euch schmecken.“

      Caroline nahm zögernd einen Bissen von dem Speck mit den Bratkartoffeln und dem Spiegelei. Doch dann verschwand ihr Argwohn und verwandelte sich in aufrichtigen Genuss, und sie leerte ihren Teller so gierig, als wäre sie kurz vor dem Verhungern gewesen.

      „Das ist vielleicht das köstlichste Mahl, das ich je gegessen habe“, erklärte sie, als sie fertig war. „Vielen Dank.“

      Ihre Augen leuchteten vor ehrlich empfundener Anerkennung.

      Also war seine Frau doch in der Lage, Dankbarkeit zu zeigen. Diese Erkenntnis war eine eher unbehagliche Überraschung für Bennett. „Ich … freue mich, wenn meine Bemühungen deine Billigung finden.“ Seine Antwort fiel recht steif und verlegen aus. Hastig lenkte er die Aufmerksamkeit auf seinen Sohn. „Ich fürchte, Wyn teilt deinen Enthusiasmus für meine Kochkünste nicht.“

      Der Junge hatte seinen Teller kaum angerührt. „Du solltest etwas essen, mein Liebling“, ermutigte Caroline ihn. „Es schmeckt sehr gut, und das heiße Essen wird helfen, dass dir wieder warm wird.“

      Wyn schob lustlos ein Kartoffelstück auf seinem Teller herum. „Ich habe keinen Hunger.“

      „Du bist wahrscheinlich zu müde, um etwas zu essen, armer Liebling“, meinte Caroline nachgiebig. „Wir müssen dich bald zu Bett bringen.“

      Obwohl Bennett es nicht gewohnt war, seiner Frau zuzustimmen, musste er ihr doch recht geben. Je eher der Kleine zu seinem Schlaf kam, desto eher würde er die betrüblichen Ereignisse des heutigen Tages hinter sich lassen.

      Gemeinsam brachten sie ihn nach oben, halfen ihm, sein Nachthemd anzulegen, und deckten ihn zu.

      „Was riecht hier so?“ Wyn rümpfte die Nase.

      „Zedernspäne.“ Caroline gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Die Bettwäsche war damit gefüllt, um die Motten fernzuhalten. Ich habe die Laken heute Morgen zum Lüften nach draußen gehängt, aber ich glaube, das hat nicht genügt.“

      Bennett hätte sich nicht vorstellen können, dass seine Gattin Wäsche zum Lüften aufhängen würde, wenn er sie nicht beim Schrubben des Fußbodens beobachtet hätte. Vielleicht war sie unter den Umständen nicht besonders gut mit allem fertig geworden, aber wenigstens hatte sie sich bemüht. Dafür zollte er ihr ehrlich empfundenen Respekt – etwas, dass er niemandem so leicht schenkte.

      „So, mein Junge“, sagte Bennett, „es gibt da etwas sehr Wichtiges, das du mir versprechen musst.“

      „Ja, Papa?“ Sein Sohn senkte den Blick und klammerte sich an die Hand seiner Mutter.

      „Ich sagte dir doch, dass ich nicht böse auf dich bin.“ Er sprach nicht allzu streng, wollte dem Kind aber den Ernst der Sache klarmachen. „Du musst mir dein Wort geben, dass du nie wieder vor uns davonlaufen wirst.“

      „Dein Papa hat recht, mein Liebling“, unterstützte Caroline ihn, sehr zu Bennetts Erstaunen. „Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht. Du hättest heute sehr leicht zu Schaden kommen können da draußen.“

      Wyn nickte reuevoll. „Ich verspreche es. Der Regen war kalt, und ich hatte Angst, der Wind würde mich ins Meer wehen.“

      „Warum bist du weggelaufen?“ Die Frage schien Caroline fast gegen ihren Willen zu entschlüpfen.

      „Ich habe dich und Papa schreien hören. Ihr habt was über mich gesagt, und ich dachte, ich bin schuld daran, dass ihr euch streitet.“

      „Nein!“, riefen Bennett und Caroline fast gleichzeitig.

      Bennett warf ihr einen Blick zu, der sie dazu bringen sollte, das Kind zu beschwichtigen. Obwohl er als einer der besten Redner im Oberhaus galt, war er nicht sicher, ob er einem kleinen Jungen diese komplizierte Situation erklären konnte. Deshalb hoffte er, dass Caroline die richtigen Worte finden würde.

      Sie atmete tief ein und strich Wyn eine seiner braunen Locken aus der Stirn. „Dein Papa und ich haben uns nicht wegen dir gestritten, Liebling. Das Einzige, bei dem wir völlig einer Meinung sind, ist sogar, was für ein großartiger Junge du bist und wie sehr wir dich lieben. Stimmt das nicht, Bennett?“

      „Ganz richtig.“ Es fiel ihm sehr schwer, seine Gefühle zuzugeben, aber er musste ihr zeigen, dass er dazu fähig war. „Wir beide … lieben dich mehr als alles andere auf der Welt.“

      Der Kleine runzelte die Stirn. „Warum habt ihr euch dann so böse angeschrien?“

      „Nun …“ Caroline seufzte leise. „Unsere Liebe für dich ist das Wichtigste, das wir gemeinsam haben. Aber abgesehen davon sind wir sehr unterschiedlich, weißt du. Uns gefallen verschiedene Dinge … wir haben verschiedene Ziele. Manchmal machen uns diese Unterschiede sehr wütend aufeinander.“

      Wyn nickte, schien aber mit ihrer Erklärung noch nicht ganz zufrieden zu sein. „Ich habe euch noch nie vorher so streiten hören.“

      „Das … ist wahr.“ Obwohl Caroline mit dem Jungen sprach, war auch Bennett seltsam neugierig, was sie sagen würde. „Sehr oft, wenn Menschen böse aufeinander sind, vielleicht weil ihre Gefühle verletzt wurden, sprechen sie überhaupt nicht miteinander. Sie denken vielleicht, das würde alles nur schlimmer machen. Oder sie sind zu stolz zuzugeben, dass irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte. Vielleicht haben sie auch Angst, die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren. Aber wenn sie nie miteinander reden, kann keins der Probleme aus der Welt geschafft werden, weil einer von beiden vielleicht gar nicht weiß, dass der andere böse auf ihn ist. Oder er versteht nicht, warum.“

      Bennett sah sie betroffen an. Er hatte noch nie auf diese Weise über seine Ehe nachgedacht. Und doch klang vieles von dem, was seine Frau sagte, überzeugend. Er hatte nie versucht, mit ihr über die Kluft zwischen ihnen zu reden. Zum einen, weil er geglaubt hatte, es würde nichts nützen, zum anderen, weil er keinen Streit heraufbeschwören wollte. Doch jetzt, da der heutige Streit hinter ihnen lag, musste Bennett zugeben, dass die Bitterkeit in ihm nachgelassen hatte.

      Wie es aussah, war Wyn nun davon überzeugt, dass ihn keine Schuld traf. Er entspannte sich, gab endlich seiner Erschöpfung nach und gähnte herzhaft. „Wäre es dann nicht besser“, sagte er schläfrig, „ihr würdet miteinander reden, aber ohne zu schreien?“

      Kaum hatte er zu Ende gesprochen, da fielen ihm schon die Augen zu.

      Caroline streichelte ihm die Wange. „Wahrscheinlich.“ Ihr schien nicht bewusst zu sein, dass sie laut sprach. „Aber ich fürchte, es ist nicht immer so einfach.“

      Insgeheim gab Bennett ihr recht. Es gab so vieles über sich und seine Vergangenheit, was er ihr nie verraten hatte, weil er dachte, dass es sie nicht interessieren würde. Doch einige ihrer Bemerkungen heute deuteten eher auf das Gegenteil hin. Sie hatte ihn nicht nur besser kennenlernen wollen, sie schien ihm seine Verschwiegenheit sogar übel zu nehmen. War das womöglich der Grund, weswegen sie sich ohne Bedenken anderen Männern zugewandt hatte – weil die ihr nicht weniger fremd gewesen waren als ihr eigener Gatte?

      Doch es war nicht mehr wichtig, weswegen sie sich zur Untreue hatte hinreißen lassen, selbst wenn sein eigenes Verhalten dazu beigetragen hatte. Nach dem Skandal bei Almack’s ließ Caroline ihm keine andere Wahl mehr, als sich von ihr scheiden zu lassen.

      Ob es nicht besser wäre, sie würden miteinander reden, ohne zu schreien … Der unschuldige, und doch so weise Ratschlag ihres kleinen Sohnes ging Caroline nicht aus dem Sinn, während sie und Bennett gemeinsam die anderen beiden Schlafzimmer für die Nacht vorbereiteten. Das Gewitter draußen hatte noch immer nicht nachgelassen. Hatten sie beide Angst, den Mund zu öffnen, um nicht noch einen wütenden Sturm zu entfesseln, der sich seit Jahren in ihnen zusammenbraute?

      Caroline hatte vorhin jedoch das Gefühl gehabt, dass Bennett zum ersten Mal ihre Hilfe gesucht und ihr vertraut hatte, die richtigen Worte zu finden, um ihren Sohn zu beruhigen.

      Wenn das stimmte, dann setzte er wohl größeres Vertrauen in ihre Fähigkeiten als sie selbst. Zu ihrer Überraschung hatte Bennett sich aber nicht in ihr getäuscht. Die Worte waren nur so aus ihr herausgesprudelt. Doch ihr Gefühl sagte Caroline, dass sie einige Wahrheiten ausgesprochen hatte. War die Situation vielleicht doch nicht so ausweglos und sie müssten nur einmal vernünftig miteinander reden?

      Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie den Boden in ihrem Schlafzimmer fegte, als plötzlich Bennett hereinkam. „Könntest du mir bitte helfen, mein Bett zu machen? Allein komme ich nicht an die Wandseite heran.“

      „Natürlich.“ Sie bemühte sich, nicht darauf zu achten, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann, als er sie ansprach.

      Schweigend machten sie sein Bett. Erst als sie das obere Laken ausbreiteten, sagte Bennett doch noch etwas, wich ihrem Blick dabei aber aus. „Ich wollte … ich wollte dir danken, dass du Wyn heute Nachmittag gefunden hast. Ich hatte mir große Sorgen um ihn gemacht.“

      „Ich musste ihn finden“, flüsterte Caroline. „Es war mein Fehler, dass er sich in dem tobenden Unwetter befand. Ich schrie wie eine Wahnsinnige – kein Wunder, dass das arme Kind ganz außer sich vor Angst war.“

      „Deswegen war es nicht ausschließlich deine Schuld“, wandte er rau ein. „Es gehören immer zwei zu einem Streit, und ich habe wahrscheinlich Dinge von mir gegeben, die besser ungesagt geblieben wären.“

      „Ich bin nicht sicher, dass das stimmt“, meinte sie nachdenklich. „Wir waren offen und ehrlich zueinander, was unsere Gefühle angeht. Wenn wir das früher schon getan hätten, dann vielleicht …“

      Als sie ein weiteres Laken öffneten, berührten sich ihre Hände. Dieser kurze Körperkontakt genügte schon, um sie beide erschauern zu lassen …

      Carolines Finger prickelten selbst dann noch, als sie sich Stunden später im Bett herumwarf, unfähig zu schlafen.

      Teilweise war es auch das Gewitter, das sie wachhielt. Der Regen hämmerte gegen die Fenster wie die Faust eines wütenden Riesen, der entschlossen war, die dicken Scheiben zu zertrümmern. Der Wind klang wie das Kreischen eines enttäuschten Geschöpfs, dem man Eintritt verwehrte. Caroline fürchtete, er könnte jeden Moment das Dach vom Haus herunterreißen!

      Und doch beunruhigte das Gewitter sie nicht so sehr wie die Aussicht darauf, dass Bennett ihr morgen ihren Sohn fortnehmen könnte. Sie würde allein auf dieser abgeschiedenen Insel zurückgelassen werden, wo ihr nur ihre eigene Reue Gesellschaft leisten würde …

      Als wäre all das nicht genug, quälte sie auch das Wissen, dass Bennett ganz in ihrer Nähe schlief. In Sterling House war sein Schlafzimmer auch nur wenige Türen von ihrem entfernt gewesen, und doch war es ihr wie eine riesige Strecke vorgekommen. Hier schien es ihr, als wäre er ihr sehr viel näher. In den vergangenen wenigen Stunden hatten sie öfter miteinander gesprochen als in den letzten Monaten.

      „Greggy? Greggy!“ Wyns angstvolle Schreie übertönten selbst das Toben des Unwetters.

      Caroline sprang aus dem Bett und schauderte kurz, als ihre nackten Füße den kalten Boden berührten. Die kühle Nachtluft ging ihr durch Mark und Bein. Nachdem sie die Tür aufgerissen hatte, stolperte Caroline in den stockdunklen Flur hinaus – und direkt gegen ihren Mann. Die unerwartete Berührung veranlasste sie, keuchend zurückzuweichen. Selbst durch ihr Nachtgewand hindurch glaubte sie seine Wärme zu spüren, und hastig unterdrückte sie den drängenden Wunsch, sich an ihn zu pressen, um nach langer Zeit endlich wieder seinen muskulösen, männlichen Körper zu spüren …

      Erneut hörte sie ihren Jungen rufen. „Mama? Papa?“

      Sein Schrei ließ sie weiter den engen Flur hinunterlaufen, und immer wieder stießen sie im Dunkeln gegeneinander. Caroline griff nach der Klinke an Wyns Tür, doch gleich darauf lag schon Bennetts große, kräftige Hand auf ihrer. Abrupt nahm er sie wieder fort. Als die schmale Tür aufsprang, quetschten sich beide – notwendigerweise dicht aneinandergepresst – vorwärts.

      Die Nähe ihres Mannes brachte Carolines Sinne in Aufruhr. Sein schneller Atem schien jedes andere Geräusch zu übertönen. Sein vertrauter Duft umgab sie wie ganz am Anfang ihrer Ehe. Der Druck seines schlanken, und doch so starken Körpers brachte ihr Blut zum Kochen.

      „Was ist geschehen, mein Junge? Bist du aus dem Bett gefallen und hast dir wehgetan?“ Bennetts Frage ließ Caroline vor Scham erröten, weil sie sich durch ihre Erregung von der Not ihres Kindes hatte ablenken lassen.

      Sie tastete sich bis zum Bett vor, ließ sich darauf sinken und streckte die Arme nach ihrem Sohn aus.

      „Ich habe geträumt, dass ein Riese mich gejagt hat!“ Er schmiegte sich an sie. „Als ich aufgewacht bin, habe ich ihn immer noch brüllen hören.“

      „Das war nur ein Traum“, sagte Bennett. „Und nichts, was in deinen Träumen vorkommt, kann dir wehtun.“

      „Es kann dich aber verängstigen.“ Caroline strich Wyn über das zerzauste Haar. Ihr Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, wie oft er in den Armen seiner Kinderfrau Zuflucht gesucht haben mochte, während sie sich selbst irgendwo auf einem Fest vergnügt hatte. „Ich finde auch, dass das Unwetter wie ein Riese klingt.“

      „Wirklich?“ Wyn schnüffelte. „Hattest du Angst?“

      „Ein bisschen“, gab sie zu. „Möchtest du, dass ich mich zu dir lege, bis du eingeschlafen bist? Vielleicht könnte ich dir eine Geschichte erzählen, um dich vom Gewitter abzulenken.“

      Sie spürte, wie er seine weiche Wange und das seidige Haar an ihrem Oberarm rieb. „Ja bitte, Mama.“

      Sie war nur zu froh, unter die Decke schlüpfen zu können. Fast vergaß sie, dass Bennett noch im Zimmer war, als er zu sprechen begann. „Wenn du dich also nicht verletzt hast, Wyn, kehre ich auf mein Zimmer zurück. Gute Nacht.“

      Eine heftige Windbö ließ die Fensterrahmen klappern.

      Wyn stieß einen entsetzten Schrei aus und klammerte sich an Caroline. „Bitte Papa, kannst du dich auch zu uns legen?“

      „Es ist nur der Wind“, versuchte Bennett, ihn zu beruhigen. „Es hört sich lauter an, weil dieses Haus so viel kleiner ist als das, das du gewöhnt bist.“

      Sie spürte sein Widerstreben, sich ins gleiche Bett mit ihr zu begeben, selbst wenn ihr Sohn zwischen ihnen lag. Zwar gefiel ihr der Gedanke auch nicht besonders, aber sie wünschte sich, er würde verstehen, wie sehr Gewitter und Albträume ein kleines Kind verängstigen konnten, selbst wenn sie keine wirkliche Gefahr darstellten. Hatte er als kleiner Junge vor nichts Angst gehabt?

      „Bitte!“, wiederholte Wyn. „Mama und ich werden uns nicht so gruseln, wenn du bei uns bist. Nicht wahr, Mama?“

      Obwohl sie guten Grund hatte, Bennetts Zorn zu fürchten, zwang Caroline sich zu sagen: „Nein, wirklich nicht. Selbst ein Gewitterriese wäre sehr dumm, es mit deinem Papa aufnehmen zu wollen. Hier, ich lege mich auf die andere Seite des Bettes, um Platz für Papa zu machen.“

      Bennett gab ihrem vereinten Bitten nach. „Nur für ein kleines Weilchen. Es gibt wirklich keinen Grund, Angst zu haben. Dieses Haus hält seit sehr vielen Jahren Wind und Wetter stand.“

      Als er sich hinlegte, rutschte Caroline so weit wie möglich auf ihre Seite, um nicht Gefahr zu laufen, dass ihre nackten Beine sich berührten.

      „Ist es so besser, mein Liebling?“, fragte sie Wyn.

      „Ja, Mama.“ Er schmiegte sich dichter an sie. „Warum nennt man diese Inseln Scilly?“, fragte er plötzlich schläfrig, ohne irgendeinen Zusammenhang.

      Bevor Caroline etwas sagen konnte, antwortete Bennett gerade laut genug, um über dem Lärm des Gewitters gehört zu werden. „Das Wort Scilly kommt aus der Sprache, die man in uralten Zeiten in Cornwall gesprochen hat. Einige glauben, diese Inseln sind Überreste des versunkenen Königreichs Lyonesse.“

      „Wie kann ein ganzes Königreich versinken?“, fragte Wyn fasziniert.

      „Unter einer großen Flut, nehme ich an.“ Kaum hatte Bennett gesprochen, ließ eine weitere heftige Windbö das Haus erzittern.

      „Wie die in der Geschichte von Noahs Arche?“ In Wyns Stimme schwang sein ganzes Entsetzen mit. „Greggy hat mir davon erzählt. Glaubst du, dieses Unwetter wird eine große Flut machen und uns wegspülen?“

      Caroline fragte sich fast das Gleiche, wenn sie daran dachte, wie winzig die Inseln im riesigen Atlantik doch anmuteten.

      „Bestimmt nicht.“ Bennett klang so sicher, dass ihre Angst nachließ. Dann wurde seine Stimme plötzlich so sanft, wie Caroline sie noch nie gehört hatte. „Du brauchst dich nicht zu sorgen, Wyn. Ich bin hier und werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“

      Caroline fragte sich, vor wem Bennett ihren Sohn beschützen wollte. Vor dem Gewitter oder vor ihr?

      Bennett hatte seinem Sohn versprochen, dass sie von keiner Flut überrollt werden würden. Aber als er sich zu Caroline und Wyn in sein altes Bett zwängte, war ihm, als würde er aufs offene Meer hinausgezogen.

      Sein Bett mit jemandem zu teilen, hatte ihm noch nie behagt. Selbst in den frühen Tagen seiner Ehe war er nur ungern nach dem Liebesspiel bei Caroline geblieben, weil ihn ihre Gegenwart daran erinnerte, wie leicht er von der Leidenschaft überwältigt werden konnte. Außerdem hatte er immer befürchtet, seine Braut erwarte noch mehr von ihm – etwas, das er unfähig zu geben war.

      Doch wenn er wollte, dass Wyn sich ihm zukehrte in den schwierigen Zeiten, die ihnen bevorstanden, dann musste er schon heute beginnen, über seinen Schatten zu springen.

      „Ich habe sehr viel heftigere Stürme auf Tresco erlebt als den hier.“ Die Worte blieben ihm fast in der Kehle stecken, denn er sprach nicht gern über jene frühen Jahre – ganz besonders die glücklichen Zeiten, die er mit seiner Mutter verbracht hatte. Sie waren verschwunden, ebenso endgültig und unwiederbringlich wie das sagenhafte Lyonesse.

      „Wirklich?“, fragte der Kleine skeptisch. „Wann?“

      „Als ich in deinem Alter war. Ich kam damals mit meiner Mutter hierher. Das hier war einst mein Bett.“

      „Oh.“ Er klang, als könnte er sich nicht vorstellen, dass sein Vater einmal ein Kind gewesen war. „Bist du mit deiner Mama und deinem Papa gekommen?“

      Die unschuldige Frage traf ihn wie ein Schlag, den er eigentlich hätte voraussehen müssen. „Nur mit meiner Mutter. Wir kamen mehrere Jahre jeden Herbst hierher, und jenes eine Mal …“

      „Wie war deine Mama?“

      Vielleicht lag es daran, dass er nach so vielen Jahren wieder in diesem Haus war, aber Bennetts Erinnerung an seine Mutter war plötzlich sehr viel lebendiger. Einerseits machte ihn das froh, andererseits erschreckte es ihn.

      „Wir werden ein anderes Mal über sie sprechen. Jetzt möchte ich dir von jenem Sturm erzählen. Außer Wind und Regen gab es Blitz und Donner, der so laut war, dass man glaubte, der Himmel würde auseinanderbrechen.“

      „Hattest du große Angst?“, fragte sein Sohn atemlos.

      Nicht ganz sicher, welche Antwort Wyn hören wollte, blieb Bennett bei der Wahrheit. „Oh ja, sehr große Angst.“

      Seine Mutter hatte ihn gehalten, den Kopf gestreichelt und leise eine Melodie gesummt, um ihn zu beruhigen. Inmitten des wildesten Aufruhrs war sie ein ruhender Pol für ihn gewesen. So ungern Bennett es zugab, so bestätigte diese Erinnerung doch einiges von dem, was Caroline über die Bedürfnisse ihres Sohnes gesagt hatte.

      „Nach einer Weile ließ der Sturm aber nach und ein riesiger, strahlender Regenbogen erschien am Himmel.“ Er fuhr fort, leise auf den Kleinen einzureden, erzählte ihm von den schönsten Orten auf der Insel – von den Schlössern an der Nordwestküste, von Piper’s Hole, einer enormen, unterirdischen Höhle, die angeblich zu einer der anderen Inseln führte, auf denen viele Vogelkolonien ihr Heim gefunden hatten.

      Eben noch erzählte Bennett von den alten Ruinen der Abtei – und schon im nächsten Moment, wie ihm schien, erwachte er im rosigen Morgenlicht, einen Arm fürsorglich über seine Frau und seinen Sohn gelegt. Der erste Versuch, den Arm zu bewegen, misslang, als würde diese Stellung ihm nur allzu gut gefallen.

      So entspannt schlafend – die blonden Locken um ihr schönes Gesicht leicht zerzaust – sah Caroline jung und verletzlich aus. Bennetts plötzlicher Impuls auf diesen Anblick war, sie vor aller Welt beschützen zu wollen. Doch die Erfahrung lehrte ihn, dass eine Frau wie sie jederzeit einen Mann fand, der ihr seinen Schutz anbieten würde. Sehr viel mehr sollte er daran denken, seinen Sohn und seinen guten Ruf zu schützen. In beiden Fällen war Caroline eine Bedrohung.

      Dieser Gedanke gab ihm die Kraft, die er brauchte, um den Arm zu heben und den Blick von seiner Gattin abzuwenden.

5. KAPITEL

      Als sie am nächsten Morgen erwachte, hieß Caroline erleichtert die wundervolle Ruhe nach dem Sturm willkommen. Der Regen prasselte nicht mehr gegen die Scheiben, der Wind hatte aufgehört, zu heulen und gegen das Haus zu wüten. In der Ferne konnte man nur die Wellen gedämpft an die Küste schlagen hören. Das Unwetter von gestern Nacht war hinweg gezogen. Jetzt schien die Frühlingssonne und die Vögel zwitscherten, als wäre nie etwas geschehen.

      Doch dann erinnerte Caroline sich an den Sturm des Skandals, der ihr Leben zerstört hatte. Sie riss sofort die Augen auf – und konnte gerade noch einen Schreckensschrei unterdrücken, als sie Bennett entdeckte, der im selben Bett mit ihr lag. Nur Wyn trennte sie voneinander. Womöglich wäre sie impulsiv zurückgewichen und vom Bett gefallen, wenn Bennetts Arm nicht schützend über ihr und Wyn gelegen hätte.

      Nachdem sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte, ließ sie sich von den gleichmäßigen Atemzügen ihres Sohnes und ihres Gatten beruhigen und betrachtete Bennetts Gesicht, das sie noch nie so gesehen hatte. Im Schlaf wirkten seine Züge weniger kantig und plötzlich sah er Wyn sehr ähnlich, was ihr bisher nie so sehr aufgefallen war. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie viele neue Seiten an ihrem Mann entdeckt. Es war auch ein seltsames Erlebnis gewesen, mit dem sanften Klang seiner Stimme in den Ohren einzuschlafen – so liebevoll, so beruhigend … so völlig untypisch für Bennett!

      In diesem Moment begann er sich zu regen.

      Hastig schloss Caroline die Augen und gab vor zu schlafen. Sie spürte, dass Bennett seinen Arm von ihrer Schulter nahm. Dann hörte sie, wie er aus dem Bett schlüpfte und sich aus dem Zimmer schlich.

      Sobald er fort war, öffnete sie wieder die Augen und ließ ihren Blick liebevoll und gleichzeitig wehmütig auf ihrem kleinen Jungen ruhen. Sehnsüchtig betrachtete sie ihn, wollte sich jeden Zug seines geliebten kleinen Gesichts einprägen – falls heute wirklich der letzte Tag sein sollte, an dem sie mit ihm zusammen sein konnte.

      Wyn schlug seine Augen auf. „Mir ist kalt, Mama. Ganz kalt.“

      Obwohl er bis zum Kinn warm zugedeckt war, spürte Caroline, wie er erschauerte. Sie legte sofort ihre Hand auf seine Stirn und entdeckte, dass sie heiß war. Wyn regte sich unruhig und stöhnte leise.

      „Ich glaube, du könntest krank sein, mein Liebling.“ Sie bemühte sich, ihre Angst vor ihm zu verbergen. „Bleib brav liegen, und ich hole Papa. Er wird wissen, was zu tun ist.“

      Sie stürzte auf den Flur hinaus und rief Bennetts Namen. Sein Schlafzimmer war leer, deshalb wollte sie gerade die Treppe hinunterlaufen, als er schon heraufgerannt kam. „Was ist, Caro?“

      Seit Jahren hatte er sie nicht mit ihrem Spitznamen angesprochen. Dass er es jetzt doch tat und sie dabei besorgt ansah, erweckte Gefühle in ihr, die sie nicht wahrhaben wollte. Sie führte ihn zum Bett des Jungen.

      „Wyn hat Fieber. Ziemlich hohes, glaube ich. Er muss sich gestern im Wind und Regen erkältet haben. Wir müssen sofort nach einem Arzt schicken.“

      „Hier sind wir nicht in London, wo es an jeder Ecke einen gibt. Es könnte vielleicht einen auf St. Marys geben, der sich um die Städter kümmert, aber auf den Nebeninseln …“ Bennett schüttelte den Kopf.

      „Es muss doch jemanden geben, den man um Hilfe rufen kann.“ Caroline erkannte erst jetzt entsetzt, wie impulsiv und unvorsichtig ihre Entscheidung gewesen war, ihren kleinen Sohn auf eine dieser abgelegenen Inseln zu bringen. „Was tun die Menschen hier, wenn sie krank werden oder sich verletzen?“

      „Sie holen eine der Tanten“, erwiderte Bennett nach kurzem Überlegen. „Heilfrauen, die ihnen einen Tee oder eine Senfpackung bereiten. Meine Mutter konsultierte sie sehr oft. Sie sagte, die Scilly-Tanten hätten ihr mehr geholfen als jeder Arzt oder Apotheker auf dem Festland. Kannst du dich um Wyn kümmern, während ich versuche, eine zu finden?“

      „Ich werde mein Bestes geben.“ Caroline knabberte besorgt auf ihrer Unterlippe. „Ich habe noch nie auf ein krankes Kind aufgepasst. Was muss ich tun?“

      „Du wirst es schon schaffen“, sagte er mit rauer Stimme. „Benetze seine Stirn mit kaltem Wasser. Ich schicke Parker mit Schüssel und Tuch zu dir. Bald bin ich wieder da.“

      Es überraschte sie, dass er nicht vorschlug, Parker sollte sich um Wyn kümmern. Im Grunde war sie versucht, selbst diesen Vorschlag zu machen. Was würde passieren, wenn sie etwas falsch machte? Und wenn ihr Sohn nun anfangen würde zu weinen, und nicht wieder aufhören wollte?

      „Mir ist so k…kalt, Mama“, jammerte der Kleine. „Es fühlt sich an, als ob ich Zahnschmerzen in all meinen Knochen habe.“

      Mein Kind braucht mich, seine Mutter! Diese Erkenntnis half Caroline, ihre lähmenden Selbstzweifel zu überwinden. Schließlich konnte es nicht so schwierig sein, ihm die Stirn zu benetzen.

      „Du hast Fieber, mein Liebling.“ Sie nahm Parker, die in diesem Moment hereineilte, die Schüssel aus der Hand und tauchte das Tuch ins kalte Wasser. „Papa ist losgelaufen, um jemanden zu finden, der dich wieder gesund machen wird.“

      „Ich wünschte, Greggy wäre hier“, beklagte er sich.

      „Ich auch, mein Kleiner, ich auch.“ Sosehr es sie auch schmerzte, dass ihr Sohn sich nach seiner Kinderfrau sehnte, konnte sie es ihm wirklich nicht verdenken. Bis jetzt war es immer Mrs McGregor gewesen, die sich um ihn gekümmert hatte. Und jedes Mal hatte sie ganz strikt darauf bestanden, die Mutter aus dem Kinderzimmer fernzuhalten, wenn Wyn krank war.

      Jetzt bereute Caroline es bitter, dass sie nicht bei ihm gewesen war, wann immer ihr Kind sie am dringendsten gebraucht hatte. „Soll ich dir eine Geschichte über Mrs McGregor erzählen?“

      Der Kleine nickte. „Du kannst gut erzählen. Papa auch. Ich hoffe, er wird mich zu all den Plätzen auf der Insel bringen, die er uns gestern Nacht beschrieben hat.“

      Caroline bezweifelte es sehr. Jetzt mehr denn je. Gewiss würde Bennett seinen Sohn zurück in die Sicherheit und Bequemlichkeit von Sterling House bringen wollen, sobald Wyn gesund genug war, um reisen zu können.

      „Es war einmal“, fing sie leise an und fuhr mit dem feuchten Tuch über seine feuerroten Wangen, „ein Tag, da Mrs McGregor sich aufmachte, von Sterling House nach Schottland zu reisen.“

      Caroline zog die Geschichte, so gut sie konnte, in die Länge in der Hoffnung, Wyn abzulenken. Als sie endlich hörte, wie die Haustür geöffnet und zugeschlagen wurde, und gleich darauf Bennetts schnelle, energische Schritte auf der Treppe erklangen, atmete sie unendlich erleichtert auf.

      Einen Moment darauf kam er herein, den Blick sorgenvoll auf seinen Sohn geheftet. „Wie geht es ihm? Etwas besser?“

      „Ich glaube nicht. Er sagt, dass er friert und ihm alles wehtut, aber eine ganze Weile schon ist er ganz ruhig.“

      Eine kleine, stämmige Frau kam hinter Bennett ins Zimmer gehumpelt. „Wie es aussieht, haben Sie ihn zum Schlafen gebracht, Ma’am. Was immer Ihrem kleinen Jungen zu schaffen macht, das ist eins der besten Heilmittel.“

      Die Frau hatte tief liegende Augen und ein eher unscheinbares Gesicht. Graue Strähnen lugten unter ihrem Häubchen hervor. Sie strahlte so viel ruhige Tüchtigkeit aus, dass Caroline sich sofort besser fühlte.

      Bennett senkte die Stimme. „Meine Liebe, ich darf dir Mrs Hicks vorstellen. Man hat mir gesagt, dass sie die erfahrenste Heilerin der Insel ist.“

      „Ich danke Ihnen, dass Sie zu so früher Stunde gekommen sind, Mrs Hicks.“ Caroline erhob sich vom Bett. „Ich hoffe, Sie werden unserem Sohn helfen können.“

      Die Frau lachte leise. „Ich werde zu jeder Tages- und Nachtzeit gerufen, Ma’am. Und keiner auf Tresco nennt mich Mrs Hicks. Immer nur Tante Sadie.“

      Sie trat ans Bett und musterte Wyn eingehend. „Ihr Gatte sagte mir, der Junge ist gestern in den Regen geraten.“

      „Das stimmt. Wir haben ihn, so schnell es nur ging, in trockene Kleider gesteckt, aber es schien ihm da schon kalt zu sein, und er hatte beim Abendessen keinen Appetit.“

      Die Heilerin stellte ihr noch mehrere Fragen. Als Wyn aufwachte, untersuchte sie ihn, sah ihm in den Mund, überprüfte, ob er Ausschlag hatte, befühlte seinen Bauch und die Ohren. Und während der ganzen Zeit sprach sie mit ruhiger, sanfter Stimme auf ihn ein. Mrs Hicks war vielleicht nicht in einer feinen medizinischen Akademie ausgebildet worden, aber Caroline vertraute ihr sofort.

      „Können Sie etwas tun?“, fragte sie die Heilerin ängstlich.

      Mrs Hicks nickte. „Ich werde ihm einen Schafgarbentee machen. Das senkt meistens das Fieber. Fahren Sie ruhig fort, ihm weiterhin die Stirn zu kühlen, geben Sie ihm viel zu trinken und lassen Sie ihn schlafen, soviel er möchte.“

      Als Caroline ihr schon danken wollte, fügte sie ernst hinzu: „Eine Sache noch. Tun Sie alles, um den Jungen nicht aufzuregen. Sonst könnte das Ganze sich zu einem Gehirnfieber auswachsen. Und das wäre sehr schlecht.“

      Eisige Angst durchfuhr Caroline. Sie blickte nach unten und erkannte erst jetzt, dass sie sich an Bennetts Hand klammerte. Verlegen wollte sie ihn freigeben, aber auch er hielt sie fest und wollte nicht loslassen.

      Am folgenden Abend schmerzte Bennetts Hand noch immer von Carolines hartem Griff. Dieser Beweis ihrer Angst um ihren Sohn hatte Bennett endgültig davon überzeugt, dass sie Wyn ebenso liebte wie er. Wegen dieser Angst und dieser Liebe hatten sie beide seitdem nicht schlafen können, sondern hielten an seinem Bett Wache.

      Mrs Hicks war zurückgekommen, um nach ihm zu schauen und noch mehr von ihrem Schafgarbentee zu bringen. Das Getränk schien das Fieber tatsächlich zu senken, sodass Wyn ruhiger weitergeschlafen hatte. Doch später wachte er auf, ganz quengelig wegen der Schmerzen, und am ganzen Leib zitternd, weil das Fieber wieder anstieg.

      Und in dem Moment hatten seine Eltern gehandelt. Seine Mutter hatte ihm das Gesicht gekühlt, während sein Vater ihm gut zuredete, damit er den Tee trank. Später, wenn die Wirkung der Schafgarbe einsetzte, erzählte Caroline ihm Geschichten, um ihn abzulenken, bis er wieder einschlief. Trotz der Sorge um Wyn, fand Bennett es seltsam befriedigend, mit ihr zum Wohl des Jungen zusammenzuarbeiten.

      Als der Kleine wieder einmal in tiefen, erschöpften Schlaf gefallen war, ließen sie sich müde auf ihre Stühle sinken und beobachteten ihn, um keine Veränderung seines Zustands zu übersehen.

      „Na los“, verlangte Caroline während dieser Pause, „sag es schon.“

      Bennett sah sie misstrauisch an. „Was soll ich sagen?“

      „Dass du glaubst, ich bin schuld an Wyns Erkrankung.“ Sie sah abgespannt und gequält aus. „Er würde nicht hier liegen und vor Fieber brennen, wenn ich ihn nicht hierher gebracht hätte.“

      „Ich kann nicht so tun, als wäre mir dieser Gedanke nicht durch den Kopf gegangen. Aber dann wurde mir klar, dass du ihn nicht mitgenommen hättest, wenn ich dich nicht ohne jede Vorwarnung auf diese Insel verdammt hätte.“ Er sah ihr entschlossen ins Gesicht. „Wyn wird nicht dadurch gesund, dass wir uns gegenseitig die Schuld geben – oder uns selbst. Im Gegenteil. Also lass uns versuchen, es zu vergessen und uns auf das zu konzentrieren, was wir jetzt für ihn tun können.“

      Sie sah ihm länger unverwandt in die Augen, als ihm lieb war. Wahrscheinlich versuchte sie zu verstehen, ob sein Angebot ehrlich gemeint war. Schließlich nickte sie knapp.

      „Gut.“ Er rieb sich das unrasierte Kinn. „Warum legst du dich also nicht ein wenig hin? Ich rufe dich, falls er aufwacht oder es eine Veränderung gibt.“

      „Ich kann auf ihn aufpassen, während du schläfst“, antwortete sie. „Oder traust du mir das etwa nicht zu?“

      Er war zu müde, um verärgert darauf zu reagieren. In letzter Zeit fragte er sich, ob ihr mangelndes Interesse für ihren Sohn andere Gründe haben könnte als Gleichgültigkeit, wie er bisher angenommen hatte. „Ich wollte nur rücksichtsvoll sein. Allerdings ist mir natürlich klar, dass du das nicht gewohnt bist.“

      Eigentlich erwartete er wieder eine schnippische Antwort, aber stattdessen sagte sie: „Danke für das Angebot, aber ich würde lieber bei unserem Sohn bleiben. Ich bin es ihm schuldig für die vielen Male, die ich nicht bei ihm war, als er mich brauchte.“

      Wie konnte er ihr den Wunsch abschlagen, ihre Fehler wiedergutzumachen? „Ich werde dir erlauben, ihn manchmal zu sehen, wenn du möchtest“, sagte er leise.

      „Selbstverständlich möchte ich.“ Sie seufzte wehmütig. „Wenn ich mich auch frage, ob es nicht besser für ihn wäre, mich nicht wiederzusehen.“

      „Wie könnte das besser für ihn sein?“ Er massierte sich die schmerzenden Schläfen. „Ich hätte alles darum gegeben, meine Mutter wiederzusehen, nachdem sie fortgegangen war – oder auch nur zu erfahren, was ihr widerfahren ist. Einen Tag war sie noch da, am nächsten verschwunden. Und niemand wollte mir verraten, wo sie steckte oder warum sie uns verlassen hat. Ich stellte mir vor, dass sie entführt worden sein musste … oder Schlimmeres.“

      „Wie fürchterlich!“ Caroline streckte impulsiv eine Hand nach ihm aus, schien es sich dann aber anders zu überlegen, und ließ die Hand wieder sinken. „Es war schwer genug, als meine Mutter starb. Aber zumindest war ich jung genug, um nicht zu wissen, dass wir uns nie wiedersehen würden.“

      Es war das erste Mal, dass sie von ihrer Mutter sprach, und es war für Bennett eine erschütternde Erkenntnis. Obwohl er gewusst hatte, dass ihr Vater Witwer war, als sie sich das erste Mal trafen, hatte er nie bedacht, wie sehr Caroline unter dem Verlust ihrer geliebten Mutter gelitten haben musste.

      „Was ist mit deinem Vater?“, fragte sie. „Wollte er dir nichts sagen?“

      Er lachte freudlos. „Wenn du meinen Vater je kennengelernt hättest, wüsstest du, wie undenkbar das gewesen wäre. Die Dienerschaft warnte mich, meine Mutter jemals vor ihm zu erwähnen. Alle taten, als hätte sie nie existiert. Ich wurde bestraft, wenn ich nach ihr fragte. Auf Befehl meines Vaters, soweit ich weiß.“

      Erstaunlicherweise war es gar nicht so schmerzhaft, sich alles von der Seele zu reden, wie Bennett immer geglaubt hatte.

      „Wenn dein Vater so grausam war, wundert es einen nicht, dass deine Mutter vor ihm geflohen ist“, sagte Caroline empört.

      „Ihre Flucht war es erst, die meinen Vater so hartherzig werden ließ!“, konterte er, obwohl er insgeheim daran zu zweifeln begann.

      Versuchte Caroline die Taten seiner Mutter zu entschuldigen, um ihre eigenen Sünden zu rechtfertigen und womöglich ihm die Schuld daran in die Schuhe zu schieben? Er war vielleicht kein vollkommener Ehemann gewesen, aber er hatte versucht, ihr jeden Wunsch zu erfüllen, während er sehr viel weniger von ihr bekam, als er erwartet hatte.

      Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich sehe keinen Sinn darin, über all das zu reden. Es ist sehr lange her, und nichts, was wir sagen oder tun könnten, wird es ändern.“

      „Vielleicht nicht“, gab Caroline zu. „Aber meinst du nicht, dass die Vergangenheit unsere heutigen Entscheidungen beeinflusst? Wärst du so schnell bereit gewesen, mich zur Ehebrecherin zu brandmarken, wenn deine Mutter nicht davongelaufen wäre?“

      Diese Frage war Bennett äußerst unangenehm. „Ich habe dir gesagt, dass ich nicht darüber sprechen will.“

      „Dein Vater hat nicht darüber sprechen wollen, was aus deiner Mutter geworden war“, bemerkte sie ruhig. „Aber das heißt nicht, dass er richtig gehandelt hat. Wer verriet es dir denn letztendlich?“

      Sein Stuhl kam ihm inzwischen wie eine Streckbank vor, Caroline wie seine persönliche Inquisitorin. Zwar hatte er nicht die Absicht gehabt, noch mehr zu enthüllen, aber die Wahrheit war wie ein Mundvoll Gift: Er musste sie ausspucken … oder daran ersticken.

      „Fitz Astley sagte es mir!“, zischte er leise. „Jede schmutzige Einzelheit. Es war in meiner ersten Woche in der Schule … und zwei seiner Kumpanen hielten mich fest, während er mich blutig schlug.“

      „Dieser Schuft!“, entfuhr es Caroline entsetzt, als Bennett aufsprang. „Aber ich verstehe das nicht. Woher wusste er denn, was geschehen war, wenn du es nicht wusstest?“

      „Er wusste es“, knurrte Bennett, „weil sein Vater der Schurke war, mit dem meine Mutter durchbrannte! Wenn du mich nun entschuldigen willst. Ich denke, ich werde doch versuchen, etwas Schlaf zu bekommen.“

      Während er auf die Tür zuschritt, bewegte Wyn sich und wimmerte. Bennett erinnerte sich an die Warnung der Heilerin, den Jungen nicht aufzuregen. Konnte er sie hören, obwohl er schlief, und vielleicht den Zorn in ihren Stimmen erkennen?

      Er erstarrte, kam dann sofort zurück und setzte sich wieder. „Wem versuche ich etwas vorzumachen?“, sagte er leise. „Ich würde doch kein Auge zubekommen.“

      Wen wunderte es da, dass Bennett ihr verboten hatte, etwas mit Fitz Astley zu tun zu haben? Die Enthüllung hatte Caroline bis ins Innerste erschüttert. Wenn sie doch nur gewusst hätte …

      Sie wünschte, er hätte ihr sehr viel früher vom Verrat seiner Mutter erzählt. Vielleicht wäre es ihr leichter gefallen, Verständnis für ihn zu zeigen. Vielleicht hätte sie dann nicht zugelassen, dass die Kluft zwischen ihnen zu groß wurde.

      Während sie bei ihrem Sohn saßen, beobachtete sie ihren Mann aus dem Augenwinkel. Vieles ergab jetzt erst einen Sinn, selbst sein unverständliches Misstrauen ihr gegenüber.

      „Da ist noch etwas, das mich stutzig macht.“ Sie wusste, dass er nicht darüber reden wollte, aber sie konnte die Unwissenheit einfach nicht länger ertragen. „Warum hat Astley dich verprügelt für etwas, dass sein Vater getan hat?“

      „Astley gab meinem Vater die Schuld daran, dass sie nach Irland ins Exil mussten. Wenn er sich von meiner Mutter hätte scheiden lassen, hätte sie wieder heiraten und sogar als halbwegs respektabel gelten können. Doch so wurden sein Vater und sie zu Außenseitern, die in Sünde lebten.“

      „Aber das war nicht deine Schuld!“ Sie wünschte, sie hätte es an jenem Abend bei Almack’s gewusst, um Astley zu geben, was er verdient hatte!

      Bennett runzelte die Stirn. „Astley kümmerte sich nie darum, wer der wirkliche Schuldige war. Er nutzte die Schwächen der anderen aus, um zu bekommen, was er wollte.“

      Dieses Mal war es ihre Schwäche gewesen, die Astley ausgenutzt hatte. Sie spürte, wie sie rot wurde vor Scham. Wegen ihr hatte nicht nur Bennett gelitten, auch ihr Sohn würde unter den Folgen ihrer Dummheit leiden müssen. Und vielleicht sogar die Anti-Sklaven-Bewegung, für die ihr Vater und ihr Gatte so hart gearbeitet hatten.

      „Ich wünschte, du hättest mir gesagt, warum du wolltest, dass ich mich von … dieser Kreatur fernhalte, statt es mir einfach nur zu verbieten.“ Sie bezweifelte, dass er ihr glauben würde, aber sie musste sprechen. „Wenn ich geahnt hätte, was er dir angetan hat, wäre ich nie … hätte ich ihn nie ermutigt.“

      War es die ganze Zeit über Astleys Plan gewesen, sie in diese kompromittierende Situation zu bringen und Bennett in jeder nur denkbaren Hinsicht zu schaden? Es würde zwar nicht ihre eigene Verantwortung mindern, denn sie hatte es ihm viel zu einfach gemacht. Sie war nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um Bennett zu demütigen. Jetzt musste Bennett sie verachten.

      Sie hatte nicht mit einer Antwort ihres Mannes gerechnet. Doch nach mehreren Minuten angespannten Schweigens meldete er sich doch noch zu Wort. „Vielleicht hätte ich dir die Geschichte wirklich verraten sollen. Aber ich fürchtete, genau das Gegenteil damit zu erreichen.“

      Obwohl er leise und ohne Vorwurf in der Stimme sprach, trafen seine Worte sie doch hart. Wie konnte er glauben, sie würde eine so böswillige Missachtung an den Tag legen? Andererseits hatte sie kein Recht, empört zu sein.

      „Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich küssen würde.“ Warum machte sie sich nur die Mühe, Dinge zu wiederholen, die Bennett sowieso nicht glauben würde? „Und ich wollte auch nicht, dass er es tut.“

      Ihr Mann warf ihr einen Blick zu, der sie zu fragen schien, warum sie nicht nur ihm immer noch etwas vormachte, sondern auch sich selbst.

      Vielleicht war der Versuch wirklich ein Fehler gewesen. Sie wusste jetzt, dass es unmöglich sein würde, Bennett von ihrer Unschuld zu überzeugen. Er war entschlossen, sie loszuwerden, und nur ihr Schuldeingeständnis würde ihm die Freiheit schenken können, die er ersehnte.

      Trotzdem konnte Caroline nach all den Jahren des unerträglichen Schweigens nicht mehr den Mund halten. „Ich gestehe ein, dass mein Flirt mit Astley zu weit ging. Allerdings nur, weil es so lange her war, dass du ein Interesse an mir zeigtest. Wahrscheinlich brauchte ich eine Bestätigung, dass ich nicht völlig unattraktiv bin.“

      Ein trockenes Lachen entfuhr Bennett. „Das muss ein Scherz sein! Hast du nie bemerkt, wie die Männer dich ansehen, wie sie sich in deiner Nähe verhalten?“

      Was kümmerten sie andere Männer? Daheim war sie mit einem Mann zusammen, der es kaum ertragen konnte, im selben Raum mit ihr zu sein, geschweige denn im selben Schlafzimmer! „Das sind nichts als alberne Spielchen.“

      „Für dich vielleicht.“ Bennett rieb sich die müden Augen. „Aber manche Spiele haben ernsthafte Folgen.“

      Caroline betrachtete ihren Sohn, der wieder unruhiger zu werden begann.

      „Das weiß ich jetzt.“ Sie hatte es auf die grausamste Weise erfahren. „Ich hoffe, du hast dich an Astley für die Prügel rächen können.“

      „Ja, das habe ich in der Tat.“ Bennett klang sehr zufrieden. „Ich lernte bald, für mich selbst einzustehen und für andere Jungen, die schikaniert wurden. Ein gutes Training für meine Arbeit in der Abolitionistenbewegung.“

      „Bist du deswegen ein Anhänger der Sklavenbefreiung geworden?“

      „Teilweise. Und ich las ein Buch von einem ehemaligen Sklaven. Es beschreibt, wie Familien auseinandergerissen wurden, sodass die Kinder ihre Mütter niemals wiedersahen.“

      Sein Mitgefühl für diese Kinder musste auf seiner eigenen Erfahrung basieren. All diese Jahre hatte Caroline geglaubt, dass er sich irgendwelchen abstrakten Prinzipien verpflichtet fühlte. Jetzt begriff sie, dass sein Einsatz in Wirklichkeit ein leidenschaftlicher, sehr persönlicher Kreuzzug war.

      Sie bewunderte die Art, wie Bennett aus seinem Schmerz heraus die Kraft gefunden hatte, etwas Gutes für andere Menschen zu tun. Ihr eigenes oberflächliches Leben stand dagegen in einem gar nicht schmeichelhaften Gegensatz. Sie mochte ja keine Ehebrecherin sein, wie Bennett entschlossen war zu glauben, aber sie entsprach auf keinen Fall den Erwartungen, die ein Mann wie er an seine Frau stellen durfte.

      Wie sehr wünschte sie, sie könnte ihm sagen, dass sie aus tiefstem Herzen bereute, seinen Stolz verletzt und seinem politischen Kampf geschadet zu haben. Aber er würde ihr nie glauben. Je länger sie darüber nachdachte, desto schweigsamer und bedrückter wurde sie.

      Eine ganze Weile später war sie sich vage bewusst, in Bennetts starken Armen nach oben getragen zu werden. Ihr Kopf lag an seiner Brust, und sie atmete tief seinen vertrauten Duft ein. All ihre Wut, alle Schuldgefühle waren für diesen Moment vergessen, und sie fühlte sich entspannt und ruhig.

      Gleich darauf wurde sie behutsam auf ein Bett gelegt. Sie sehnte sich danach, ihre Arme um Bennett zu legen und ihn zu sich herunterzuziehen, aber zu schwer lag der Schlaf auf ihr.

      Außerdem fürchtete sie, er würde sie abweisen, wie er es so oft getan hatte.

6. KAPITEL

      Wusste Caroline wirklich nicht, wie begehrenswert sie war? Während Bennett seine Gattin auf das Bett in ihrem dunklen Schlafzimmer legte, sann er immer noch darüber nach, was sie gesagt hatte.

      Es war, als wüsste man nicht, dass die Sonne golden war, so wie ihr Haar – oder das Meer azurblau, so wie ihre Augen. Seit seiner Ankunft auf Tresco fühlte er sich von ihr in Versuchung geführt. Er fand sie sehr viel anziehender in einem schlichten Kleid, wenn ihr das Haar offen auf die Schultern fiel und ihr Gesicht voll mütterlicher Zuneigung strahlte. Als Liebling der Londoner Gesellschaft, tadellos gekleidet, frisiert und geschmückt, hatte sie ihn kaltgelassen.

      Noch immer fand er es schwierig zu glauben, dass unter jener eleganten Fassade so tiefe Zweifel verborgen lagen. Allerdings, warum sollte ihn das verwundern? Er war doch das beste Beispiel dafür, wie gut man sich hinter einer Maske der Stärke und Selbstsicherheit verstecken konnte. Manchmal brachte das jedoch mit sich, dass man Geheimnisse für sich behielt.

      In den letzten zwei Nächten aber hatte er Caroline sehr viel mehr über sich verraten, als er je beabsichtigt hatte. Es war ihm Stück für Stück auf schmerzhafte Weise entrissen worden – wie bei einer komplizierten Operation. Doch kaum hatte er seine lange gehüteten Geheimnisse ausgesprochen, war er von Erleichterung übermannt worden. Die Wunden seiner Kindheit schienen plötzlich zu verheilen. Wer hätte gedacht, dass Caroline sich als so mitfühlend und verständnisvoll erweisen würde? Er jedenfalls nicht, so viel war sicher.

      Nachdem er seine Frau hingelegt hatte, verweilte Bennett noch kurz und atmete ihren verführerischen Duft ein. Es gelang ihm nur, sich von ihrem Anblick loszureißen, weil er fürchtete, sonst die Kontrolle über sich zu verlieren. Als er sich allerdings abwenden wollte, erfasste ihn ein seltsames Schwindelgefühl und er sank wieder auf das Bett zurück.

      Die einzige, sehr schwache Beleuchtung in Carolines Gemach kam von den Kerzen in Wyns Zimmer, das gegenüber lag, und dem silbernen Mondschein, der durch das Fenster fiel. Sie sah so zart und zerbrechlich aus in diesem matten Licht. Seine Sinne waren noch zutiefst erregt von der Berührung ihres Leibes, als er sie nach oben getragen hatte, doch gleichzeitig ertappte er sich dabei, ganz neue Gefühle für Caroline zu empfinden.

      Sie hatte Fehler begangen in ihrer Ehe, aber jetzt gestand er sich ein, dass ihn genauso viel Schuld traf. War es vielleicht doch möglich, dass er seine Frau dazu getrieben hatte, sich bei einem anderen Mann die Anerkennung zu suchen, die sie von ihrem eigenen Gatten nicht bekommen konnte? Hatte er ihr das Gefühl gegeben, es wäre ihm gleichgültig, ob sie sich einen Liebhaber nahm oder nicht? In ihren Kreisen waren Affären gang und gäbe, sobald die Frau erst einmal ihre Pflicht erfüllt und einen gesunden männlichen Erben zur Welt gebracht hatte.

      Bennett erhob sich langsam, erleichtert, dass er sich nicht mehr schwindlig fühlte. So ungern er Caroline verließ, wusste er doch, dass er jetzt zu ihrem Sohn zurückgehen musste. Während er eine Decke vom Fuß des Bettes nahm und sie behutsam über ihr ausbreitete, sann er über die seltsame Ironie ihrer Situation nach. Nach sieben Jahren begannen seine Gattin und er endlich, einander besser zu verstehen – und das ausgerechnet jetzt, da ihre Ehe im Begriff war zu zerbrechen.

      Obwohl Caroline müde gewesen sein musste, schlief sie nicht sehr lange. Als Wyn erwachte, rief er nach ihr und sie antwortete ihm sofort. Bennett folgte ihr zum Bett des Kleinen.

      „Bitte, mein Liebling, trink noch ein wenig Tee.“ Sie stützte Wyn und hielt ihm die Tasse an die Lippen. „Ich weiß, du magst den Geschmack nicht, aber du fühlst dich immer besser, wenn du davon getrunken hast.“

      Der Junge drehte das Gesicht fort und beschwerte sich. „Ich will keinen Tee.“

      „Wyndham Wilberforce Maitland.“ Vom Fuß des Bettes blickte Bennett streng auf seinen Sohn herab. Immer wenn er seinen vollen beeindruckenden Namen benutzte, wusste der Kleine, dass keine Widerrede erlaubt war. „Du musst tun, was deine Mutter sagt.“

      Wyns Unterlippe bebte, sodass sein Vater sich wie der niederträchtigste Unmensch vorkam, aber er gehorchte und nahm einen großen Schluck aus der Tasse.

      „Guter Junge, tapferer Junge“, schmeichelte Caroline ihm und küsste ihn auf die feuchte Stirn.

      Als sie zu Bennett hinübersah, erwartete er schon einen vorwurfsvollen Blick, doch stattdessen sah er darin einen so warmen Ausdruck der Dankbarkeit, dass sie das Wort „Danke“ gar nicht stumm mit den Lippen hätte zu formen brauchen.

      Noch etwas anderes schien sie ihm sagen zu wollen. Zu seiner eigenen Überraschung wusste er sofort, was das sein musste.

      „Gut gemacht, mein Sohn.“ Er lächelte Wyn zu und hoffte, der Kleine würde verstehen, warum er so schroff gesprochen hatte. „Wir möchten nur, dass du bald wieder gesund bist.“

      „Ja, Papa.“ Der Junge nahm noch einen Schluck und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als er schluckte.

      Sie schafften es, ihn auch zu dem Rest des Tees zu überreden und sogar zu einigen Löffeln Brühe. Dann half Bennett ihm auf den Topf und Caroline zog ihm ein sauberes Nachthemd über.

      „Soll ich dir noch eine Geschichte erzählen?“, fragte sie, als der Junge wieder im Bett lag.

      „Ich möchte gern eine Geschichte von Papa hören“, antwortete er. „Von der Zeit als er mit seiner Mama hierherkam.“

      Bennett musste seinen Widerwillen irgendwie verraten haben, da Caroline zu vermitteln versuchte. „Dein Papa ist sehr müde, mein Liebling. Er sollte sich besser ein bisschen hinlegen. Vielleicht erzählt er dir später etwas.“

      „Schon gut.“ Bennett nahm den Platz seiner Frau neben dem Bett ein. Er war ihr zwar dankbar, dass sie versucht hatte, es ihm zu ersparen, aber er musste die Gelegenheit ergreifen, um eine engere Beziehung zu seinem Sohn herzustellen. „Ich denke, ich werde mich noch an einige Einzelheiten von damals erinnern. Aber du musst mir versprechen, mich anzustoßen, falls ich anfangen sollte, zu schnarchen.“

      „In Ordnung.“ Wyn klang schon fast wieder so fröhlich wie immer. Der Tee musste tatsächlich wirken. Bennett hoffte nur, dass das verwünschte Fieber dieses Mal nicht zurückkehrte.

      Er begann ihm alles zu erzählen, an das er sich aus seiner Kindheit hier auf Tresco erinnern konnte. Zu seiner Erleichterung kamen nur die angenehmen Erinnerungen zum Vorschein, die er ganz tief in sich begraben hatte. Es fiel ihm sehr schwer, die liebevolle Mutter jener glücklichen Zeiten mit der schamlosen Ehebrecherin in Einklang zu bringen, die ihn verlassen hatte. Und im Augenblick war er auch zu erschöpft, um es überhaupt zu versuchen.

      Mitten in einer Geschichte über „Thekla Theis“, das Erntedankfest auf der Insel, spürte er plötzlich Carolines Hand auf seinem Arm und ihren Atem wie eine Liebkosung an seinem Ohr, als sie ihm zuflüsterte: „Wyn ist wieder eingeschlafen, und du solltest jetzt auch zu Bett gehen.“

      „Ich bleibe bei ihm sitzen.“ Er schwankte leicht, als er sich vom Bett erheben und auf den Stuhl setzen wollte.

      „Bitte, sei vernünftig!“ Sie packte seinen Arm, um ihn zu stützen. „Sonst fällt dir das doch auch nicht schwer. Wenn du hier im Sitzen einschläfst, werde ich dich nicht bis zu deinem Bett tragen können, so wie du es mit mir getan hast. Komm jetzt also bitte, solange du dich noch aus eigener Kraft fortbewegen kannst. Wenn du es tust, verspreche ich dir, dass ich mich hinlege, wenn Wyn das nächste Mal einschläft. Wir werden ihm nicht helfen können, wenn wir uns völlig verausgaben.“

      „Das klingt wirklich vernünftig.“ Er konnte nicht einmal mehr deutlich sprechen, als hätte er zu viel getrunken. „Wirst du mich in die richtige Richtung stoßen, damit ich nicht die Treppe hinunterfalle?“

      Vor nur wenigen Tagen hätte er ihr zugetraut, ihm einen Stoß eben diese Treppe hinunter zu versetzen. Jetzt überwog ihre gemeinsame Sorge um ihr Kind jede Differenz.

      „Natürlich.“ Sie lachte leise, fast als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Lass uns gehen.“

      Sie schafften es, sein Zimmer ohne größeren Zwischenfall zu erreichen. Durch das Giebelfenster konnten sie die anbrechende Dämmerung am Horizont sehen. Im schwachen Schimmer der nur zu ahnenden Sonne sah Caroline so schön aus wie noch nie. Es versetzte ihm plötzlich einen seltsam schmerzhaften Stich, sich vorzustellen, welche wundervollen Momente ihm entgangen sein mussten, nur weil er nie bis zum Morgen im Bett seiner Frau geblieben war.

      „Ich weiß, wir beide brauchen Schlaf“, gab er schläfrig zu, als er sich hinlegte. Er ergriff Carolines Hand und drückte sie kurz. „Aber mir wird die Gelegenheit fehlen, mit dir zu reden. Wenn wir früher so miteinander gesprochen hätten, vielleicht wären wir dann …“

      Wenn sie früher so miteinander gesprochen hätten, dann wären sie vielleicht … was?

      Bennett war zu erschöpft, um seinen Gedanken zu beenden. Er hielt inne, als suchte er nach den richtigen Worten. Doch bevor er sie finden konnte, fiel seine Hand auf das Bett zurück und sein Atem wurde tiefer, langsamer.

      Widerwillig kämpfte Caroline gegen den Wunsch an, zu bleiben und ihn anzusehen – vielleicht sogar mehr als das zu wagen. Sie rief sich streng in Erinnerung, dass diese ungewohnte Vertrautheit zwischen ihnen nur ein Zeichen ihrer Übermüdung war. Einige zögernd ausgetauschte Geheimnisse würden ihre Ehe nicht retten.

      Sobald Wyn sich erholt und Bennett seinen Schlaf nachgeholt hatte, würde alles wieder beim Alten sein. Bis auf eins: Caroline würde wissen, warum ihre Ehe in die Brüche gegangen war – und vielleicht von Anfang an dazu verdammt gewesen war.

      Kaum zwei Stunden später erwachte Wyn jedoch schon wieder. Seine Stirn fühlte sich dieses Mal heißer an denn je. Was Caroline noch mehr erschreckte war, dass ihr Sohn sie nicht zu erkennen schien und nicht wusste, wo er war. Er nannte sie wiederholt Greggy und flehte sie an, seine Eltern davon abzuhalten, sich gegenseitig anzuschreien. Konnte dies das Hirnfieber sein, vor dem Mrs Hicks sie gewarnt hatte?

      „Parker, bitte ruf Seine Lordschaft!“, ordnete Caroline ihre Zofe an, die gerade mit frischem Wasser hereingekommen war. „Dann soll Albert Mrs Hicks holen. Und bring mir noch eine Tasse Tee für Master Wyn.“

      „Sofort, Mylady.“ Aufgeschreckt von der Panik in Carolines Stimme, eilte die Zofe hinaus.

      Einen Moment später stürmte Bennett herein. „Geht es Wyn schlechter? Ich wusste, ich hätte bei ihm bleiben sollen.“

      „Du hättest nichts tun können.“ Carolines Hand bebte, während sie versuchte, ihrem Sohn das feuchte Tuch auf die Stirn zu legen. Aber er widerstand ihrer ungeschickten Fürsorge und warf den Kopf von einer Seite auf die andere. „Bis vor Kurzem schlief er ganz ruhig. Aber als er aufwachte … schien er mich nicht zu erkennen.“

      Hätte ihr Sohn sie mit dem Namen einer anderen Frau angesprochen, wenn sie nicht so viele ihrer Mutterpflichten an eine Dienerin abgetreten hätte?

      Bevor Bennett etwas sagen konnte, wurde der Junge noch unruhiger und fing an zu weinen. „Hör auf, Greggy! Ich habe schon gebadet. Kommt Mama mir noch Gute Nacht sagen, bevor sie ausgeht?“

      „Hast du nach Mrs Hicks geschickt?“ Bennett trat ans Bett und kniete sich neben Caroline, die auf seine Frage nickte.

      „Deine Mama ist hier, Wyn. Und ich auch.“ Er griff nach der Hand des Kindes und sprach mit der sanftesten Stimme, die Caroline je von ihm gehört hatte. „Du musst versuchen, stillzuliegen.“

      „Papa?“ Der Junge schrak vor ihm zurück. „Bitte sei nicht böse auf mich und schrei Mama nicht an.“

      Je mehr Bennett versuchte, ihn zu beruhigen, desto aufgebrachter wurde der Kleine und desto mehr wuchs Carolines Furcht.

      Als Mrs Hicks erschien, war Caroline am Ende dessen, was sie ertragen konnte.

      Der besorgte Blick der Heilerin gab ihr den Rest. „Es ist meine Schuld! Ich hätte ihn niemals herbringen dürfen. Wenn er nun …“

      Sie brachte es nicht über sich, ihre größte Sorge in Worte zu fassen.

      Bennett und die Heilerin wechselten einen Blick. Bevor Caroline wusste, wie ihr geschah, hatte ihr Mann sich erhoben und zog sie mit festem und doch sanftem Griff vom Bett fort.

      „Ruhig, Caro. Alles wird gut.“ Er sprach, wie er mit Wyn gesprochen hatte, wobei er sie langsam zur Tür führte. „Komm, wir müssen Mrs Hicks erlauben, für ihn zu tun, was in ihrer Macht steht.“

      Obwohl sie zuließ, dass Bennett sie fortführte, konnte sie ihre Tränen nicht mehr unterdrücken. Es war, als wäre ein Damm in ihr gebrochen, und alle aufgestauten Ängste, Schuldgefühle und Sehnsüchte nach den Dingen, die sie nie bekommen würde, weil sie sie nicht verdiente, überfluteten sie. Ihr kleiner Sohn würde wegen ihrer Eigensucht sterben, und sie würde mit der Last dieser Schuld leben müssen. Hundertmal lieber würde sie ihn Bennett nach einer Scheidung überlassen als das!

      Ihre Füße bewegten sich, aber sie wusste nicht, wohin sie ging, bis er sie auf ihrem Bettrand Platz nehmen ließ und sich neben sie setzte. Er zog sie an sich, sodass ihre Stirn an seiner Schulter lehnte, und strich ihr mit unbeholfener Zärtlichkeit über den Rücken.

      „Beruhige dich, sonst wirst du auch noch krank.“ Er klang, als wäre ihm ein solcher Ausbruch der Gefühle unangenehm, als würde er sich aber aufrichtig Sorgen um sie machen. „Ich bin sicher, es ist nicht so arg, wie du fürchtest. Du bist einfach nur erschöpft und überwältigt von allem.“

      Er nahm die Hand von ihrem Rücken und holte ein Taschentuch hervor, mit dem er ihr sanft die Tränen von den Wangen abwischte. Seine fürsorgliche Wärme half Caroline, sich wieder ein wenig zu fassen.

      „Na siehst du.“ Sein herzlicher Ton erwärmte sie bis ins Innerste. „So ist es besser.“

      Er drückte ihr das feuchte Taschentuch in die Hand und strich ihr zärtlich über die Wange. Und plötzlich fühlte sie sich wie von einer unsichtbaren Macht zu ihm hingezogen.

      Als ihre Lippen sich nach so langer Zeit wieder fanden, spürte Caroline, wie sie völlig unvorbereitet von einer Welle heißer Lust mitgerissen wurde. Bennett drückte sie fester an sich, sein Kuss wurde tiefer, verlangender, und Caroline sehnte sich fast verzweifelt danach, ihm alles zu geben, was er sich wünschte, und noch mehr. Sie öffnete einladend die Lippen für ihn, und schon drang er hungrig mit der Zunge ein.

      Vertraute Begierde vermischte sich mit seltsamen neuen Gefühlen, sodass dieser Kuss Caroline süßer, befriedigender erschien als alle, die sie bisher mit Bennett geteilt hatte. Sie genoss ihn wie ein Lieblingsgericht nach einer sehr langen Fastenzeit, und versuchte, sich das Gefühl und den Geschmack einzuprägen, denn sie wusste, dass dies gewiss das letzte Mal sein würde. Während seine Lippen mit solch mitreißender Glut auf ihren lagen, konnte sie sich einreden, dass er sie so liebte, wie sie es sich einst ersehnt hatte.

      „Mylord! Mylady!“ Parkers dringlicher Ruf vom Flur zerschmetterte die zerbrechliche Freude ihres heimlichen Kusses. „Mrs Hicks bittet Sie, schnell zu kommen!“

      Caroline und Bennett fuhren voller Schuldbewusstsein auseinander, als wären sie ein Paar ehebrecherischer Liebhaber, die man bei einer verbotenen Umarmung ertappt hatte, und kein Ehepaar, das in der Abgeschiedenheit seines Schlafzimmers einen Kuss tauschte.

      Wyn! Heiße Scham verdrängte sofort Carolines Leidenschaft. Wie hatte sie nur ihren kranken kleinen Jungen vergessen können für einen Moment eigensüchtigen Vergnügens?

      Bennetts attraktives Gesicht verriet nichts von seinen Gefühlen. Er wich lediglich ihrem Blick aus. Ganz offensichtlich bereute er, dass er dem unbesonnenen Impuls nachgegeben hatte. Vielleicht gab er sogar ihr die Schuld, ihn in Versuchung geführt zu haben.

      Was war das eben, grübelte Bennett finster, nachdem Parkers Ruf den süßen, sinnlichen Kuss unterbrochen hatte.

      Sein erster Impuls war, die Zofe anzufahren, weil sie in einen der schönsten Momente, die er seit einer Ewigkeit erlebt hatte, einfach hineingeplatzt war. Die Vernunft und seine Vaterinstinkte erinnerten ihn jedoch daran, dass Wyns Wohlergehen sehr viel wichtiger war als seine fleischlichen Gelüste.

      Außerdem war er eigentlich unendlich dankbar für die Unterbrechung. Wer konnte sagen, wohin dieser ungestüme Kuss sonst geführt hätte? Dass er völlig die Kontrolle über sich verloren hatte, machte ihm fast schon Angst. Die Erklärung lag nicht nur bei seiner Erschöpfung und seinem Verlangen. Nein, im Innersten wusste er, dass etwas sehr viel Gefährlicheres an seinem Verhalten schuld war …

      Zwar beeilte er sich, zu seinem Kind zurückzueilen, aber insgeheim scheute er vor dem zurück, was ihn dort erwarten mochte.

      Er wappnete sich bereits, falls er seinen Jungen kalt und regungslos vorfinden sollte, und so traute er kaum seinen Augen, als stattdessen ein quicklebendiger Wyn die Arme nach Caroline ausstreckte. „Mama, ich habe Hunger. Kriege ich etwas Haferbrei?“

      Caroline zögerte einen Moment, und Bennett fragte sich schon, ob sie das Kind verängstigen würde, indem sie in wilde Tränen der Erleichterung ausbrach. Er könnte es ihr gewiss nicht übel nehmen, da es auch ihm die Kehle zuschnürte vor Rührung. Aber irgendwie gelang es ihr, sich zusammenzureißen und ihren Gefühlen stattdessen mit überschwänglichem Gelächter Luft zu machen.

      „Aber natürlich, mein Liebling! Haferbrei oder was immer du sonst möchtest.“ Sie warf der Heilerin einen Blick zu. „Wenn Mrs Hicks sagt, dass du darfst.“

      Die Frau nickte. Ihr unscheinbares, freundliches Gesicht strahlte vor Genugtuung. „Am Anfang nicht zu viel und nichts zu Schweres. Aber jetzt, da das Fieber vorbei ist, muss der Junge gut essen, um wieder zu Kräften zu kommen.“

      Bennett stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Wyn war also nicht mehr in Gefahr. Doch da seine große Sorge gemindert wurde, plagten ihn wieder Gedanken an den Kuss. Er konnte nicht vergessen, wie leidenschaftlich Caroline ihn erwidert hatte. Oder war es nur ein Versuch gewesen, seine Schwäche auszunutzen, um ihn davon abzuhalten, sich von ihr scheiden zu lassen? Vor gar nicht allzu langer Zeit hätte er eine Täuschung vermutet, jetzt war er sich nicht mehr so sicher.

      Doch welche Gründe sie beide auch dazu getrieben hatten, Bennett ahnte, wie viel komplizierter es jetzt sein würde, mit seiner Frau unter einem Dach zu leben – selbst wenn sie nur für kurze Zeit noch seine Gattin sein würde.

      Die Heilerin packte ihre Sachen zusammen und machte zum Gehen bereit. Bennett bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, dass sie ihm in den Flur folgen möge. „Könnte ich Sie für einen Augenblick sprechen?“

      Sie nickte.

      Bevor sie mehr als zwei Schritte tun konnten, sprang Caroline von Wyns Bett auf. Sie umfing die Hand der Heilerin und drückte einen Kuss darauf. „Ich kann Ihnen nicht genug danken für alles, was Sie für unseren Sohn getan haben!“

      Mrs Hicks schien über ihren innigen Ausdruck der Dankbarkeit erstaunt, aber auch sehr erfreut zu sein. „Ich habe ihm nur geholfen, allein gesund zu werden, meine Liebe, und ich habe es wirklich gern getan.“

      „Die Menschen auf Tresco können sich glücklich schätzen, Sie zu haben“, erwiderte Caroline. „Ich werde für immer in Ihrer Schuld stehen.“

      Wyn rief nach seiner Mutter, und sie kehrte an seine Seite zurück, während Bennett und Mrs Hicks das Zimmer verließen.

      „Wie bald, glauben Sie, wird mein Sohn sich genügend erholt haben, um zum Festland zu reisen?“, fragte er.

      Die Aussicht darauf, noch sehr viel länger so eng mit Caroline zusammenleben zu müssen, bereitete ihm große Sorge, wenn auch nicht aus dem gleichen Grund wie bisher …

      Mrs Hicks überlegte kurz. „Es mag nicht länger als eine Woche dauern, Mylord, wenn er gut gefüttert wird, viel schläft und ihn nichts aufregt. Kinder erholen sich meist sehr schnell von einer Krankheit. Aber je länger Sie bleiben, desto kräftiger wird er sein. Ich denke, Sie und Ihre Frau werden schon erkennen, wann er so weit ist.“

      Eine Woche? Er wusste nicht, ob das eine Ewigkeit war oder eine viel zu kurze Zeitspanne. Er war schon seit fast vierzehn Tagen nicht mehr im Oberhaus erschienen, und es würde mindestens eine weitere Woche dauern, bevor Wyn wieder reisen konnte. Eine innere Stimme warnte ihn, dass es gefährlich sein könnte, zu bleiben. Aber die Sorge um seinen Sohn drängte ihn, auf der Insel zu verweilen – ebenso wie ein weiterer Grund, über den er lieber nicht eingehender nachdenken wollte.

      „Wir sehen dann also, wie es ihm gehen wird.“ Er bestand darauf, dass sie einen großzügigen Lohn für ihre Dienste annahm. „Wenn es Ihnen keine zu große Mühe macht, hoffe ich, dass Sie in einigen Tagen noch einmal vorbeischauen, um zu sehen, wie er sich erholt.“

      „Natürlich.“ Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. „Jetzt, da das Fieber vorbei ist, gibt es keinen Grund für Sie und Ihre Frau, Tag und Nacht an seinem Bett zu sitzen. Wenn schon jemand auf ihn aufpassen soll, dann lassen Sie Parker sich ihren Lohn verdienen. Sie beide brauchen Ihren Schlaf, sonst werden Sie uns als Nächstes krank.“

      Er versprach, sich an ihre Anweisungen zu halten und dafür zu sorgen, dass auch Caroline es tat.

      Nachdem er Mrs Hicks verabschiedet hatte, kehrte er eher zögernd ins Zimmer seines Sohnes zurück, wo er Caroline ohne die ablenkende Gegenwart der Heilerin gegenübertreten musste.

      Zu seiner Erleichterung war Wyn noch wach und erzählte seiner Mutter von seinen seltsamen Fieberträumen. Wohlweislich Carolines Nähe meidend, blieb Bennett am Fußende des Bettes stehen und hörte zu. Er bemühte sich, ihren Blicken auszuweichen, konnte aber nicht widerstehen, selbst ab und zu flüchtig zu ihr hinüberzusehen.

      Offenbar war sie auch noch ganz durcheinander von dem Kuss. Wenn das stimmte, dann würde sie es vielleicht – genau wie er – vorziehen, so zu tun, als wäre nichts geschehen.

      Parker erschien mit einer Schüssel Haferbrei. Der Kleine musterte die Speise und dann die Zofe seiner Mutter. „Hast du das gekocht?“

      Parker war hin und her gerissen zwischen Empörung und Belustigung. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Master Wyn. Dein Vater hat eine richtige Köchin eingestellt.“

      Der Junge grinste und schnupperte. „Es riecht sehr gut.“

      „Soll ich ihn füttern, Mylady?“, fragte die Zofe.

      Caroline schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich schon, danke.“

      „Ich kann allein essen“, beschwerte sich Wyn. „Ich bin doch kein Baby.“

      „Natürlich nicht, mein Lieber.“ Caroline ließ sich die Schüssel geben und füllte einen Löffel mit Haferbrei. „Aber du warst sehr krank, und es ist nicht leicht, im Bett zu essen, ohne zu kleckern.“

      Als der Kleine störrisch die Lippen zusammenpresste, wollte Bennett ihn schon zur Ordnung rufen.

      Aber Caroline gelang es, ihn mit sanftem Zureden zu überzeugen. „Sei ein lieber Junge, Wyn, und tu deiner Mama den Gefallen. Ich hatte nicht oft die Gelegenheit, dich zu füttern, als du noch ein Baby warst.“

      Bennett fragte sich, ob ihre Stimme wirklich belegt klang, oder ob er sich das nur einbildete. Er sah ihr dabei zu, wie sie den Jungen fütterte. Als der Kleine schon bald darauf wieder einschlief, nahm Bennett Caroline die leere Schüssel ab. „Ich bringe das nach unten in die Küche und sage Parker, sie soll bei Wyn wachen. Du und ich müssen uns zu einem richtigen Mahl hinsetzen.“

      Caroline schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sehr hungrig und bleibe lieber hier, falls Wyn mich brauchen sollte.“

      War es wirklich das, oder wollte sie nur nicht mit ihm zusammen sein? Auch er freute sich nicht darauf, ein steifes, unbehagliches Tischgespräch mit ihr zu führen, aber er wusste, sie durften die Warnung der Heilerin nicht auf die leichte Schulter nehmen.

      „Du brauchst mir nichts zu beweisen, weißt du.“ Trotz ihres Verhaltens in der Vergangenheit sah er inzwischen ein, dass sie ihren Sohn zutiefst liebte.

      „Ich muss ihm etwas beweisen und mir auch.“ Caroline senkte den Blick. „Ich kann ausschlafen, wenn er nicht mehr da ist.“

      „Wir werden noch eine ganze Weile bleiben müssen. Du brauchst dich also nicht zu verausgaben.“

      Sie reichte ihm die Schüssel. „Hast du darüber mit Mrs Hicks gesprochen? Wann es unserem Jungen besser geht, und er die Reise unternehmen kann?“

      Er nickte.

      „Was hat sie gesagt?“

      „Dass es schon in einer Woche so weit sein kann.“

      „Doch sicher nicht.“ Sie blickte zum schlafenden Kind hinüber. „Sieh doch, wie dünn und blass er ist. Die Überfahrt nach Cornwall ist so stürmisch. Und danach folgt noch die Reise über Land auf schlechten Straßen und in zugigen Kutschen. Jede Nacht wird er in einem anderen Wirtshaus schlafen müssen, von denen einige nicht allzu sauber sein werden. Ich frage mich, ob die Reise hierher nicht schuld gewesen ist an seinem Fieber.“

      „Was geschehen ist, ist geschehen. Es nützt nichts, dass du dich deswegen quälst.“ Sprach er davon, dass sie Wyn nach Tresco gebracht hatte, oder von den Fehlern, die sie in ihrer Ehe begangen hatten? Nichts, was in diesen wenigen Tagen geschehen war, konnte die Vergangenheit ändern.

      Warum hatte er dann aber das Gefühl, als hätte sich zwischen ihnen doch etwas sehr Wichtiges verändert?

7. KAPITEL

      Eine Woche!

      Sobald Caroline erfahren hatte, wie viel Zeit sie vielleicht nur haben würde, wusste sie, wie sie diese Zeit nutzen musste. Sie musste Bennett beweisen, dass sie sich geändert hatte und jetzt fähig war, Wyn die Art Mutter zu sein, die er brauchte. Wenn ihr das gelang, würde Bennett vielleicht zustimmen, ihren Sohn bei ihr zu lassen, bis er sich völlig erholt hatte.

      Natürlich war ihr bewusst, dass sie damit ihre liebe Mühe haben würde, denn mit jedem Tag der verging, wurde es ihr klarer, dass Bennett es kaum erwarten konnte, die Insel zu verlassen … und vor allem sie. Und der Grund dafür war nicht schwer zu erraten. Schuld an allem war jener überwältigende Kuss!

      Schon bei dem Gedanken daran begann ihr Herz wieder zu pochen und heiße Schauer überliefen sie. Doch sie wusste noch immer nicht, warum Bennett sie geküsst hatte – oder warum sie seine Liebkosungen so leidenschaftlich erwidert hatte.

      Was aber auch der Grund gewesen sein mochte, Bennetts Verhalten seitdem ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er diese impulsive Tat bereute, und dass er entschlossen war, so zu tun, als sei nichts geschehen.

      Und da er es so wollte, würde sie ebenfalls heucheln.

      „Mama!“ Wyns Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Was passiert danach? Du hast mitten in der Geschichte aufgehört.“

      „Oje, wirklich?“ Gott sei Dank hatte Bennett das nicht mitbekommen. Am vierten Tag ihrer kostbaren Woche, lief ihr Plan, ihm zu zeigen, was für eine gute Mutter sie war, nicht ganz nach Wunsch. „Wo war ich?“

      „Die alte Frau hat gerade einen Ochsen getroffen.“

      „Ach ja, natürlich.“ Sie unterdrückte ein Gähnen und versuchte, sich an den Rest der Geschichte zu erinnern.

      Obwohl sie und Bennett nachts nicht mehr an Wyns Bett wachen mussten, war sie noch immer sehr müde, kraftlos und unkonzentriert. Und jetzt, da der Kleine sich zu erholen begann, wollte er aufstehen und umherstreifen. Es kostete Caroline viel Energie, ihn bei Laune zu halten. Schon ihn zum Essen zu überreden und sein Nickerchen einzuhalten, war ein so großer Kraftakt, dass es mit jedem Tag anstrengender zu werden schien. Allmählich wurde Caroline klar, warum Mrs McGregor oft so schlechte Laune hatte.

      Aber sie wusste, dass sie sich nicht beschweren durfte, am allerwenigsten bei Bennett. Sie wollte ihm keinen Vorwand liefern, ihren Sohn schnellstens nach London zu entführen, sobald die Woche vorüber war.

      In den letzten paar Tagen hatte sie den Eindruck, eindringlicher von ihm beobachtet zu werden denn je. Wie sehr sie sich auch bemühte, eine bessere Mutter zu sein, Bennetts prüfende Blicke erinnerten sie daran, dass selbst ihre besten Versuche nicht gut genug waren. Zwar sagte sie sich, dass seine Missbilligung sie nicht mehr interessieren sollte, aber in ihrem Innersten gestand sie sich ein, dass es doch so war und auch immer sein würde.

      „Und dann sprang das Schwein über den Zaun“, brachte sie die Geschichte zu einem Abschluss, „und die alte Dame kam an jenem Abend doch noch nach Haus.“

      Kaum hatte sie das letzte Wort ausgesprochen, da bettelte Wyn schon: „Noch eine Geschichte, Mama. Bitte!“

      Das breite Grinsen, seine süßen Grübchen, all das ließ Carolines Schwierigkeiten und Sorgen für den Moment bedeutungslos werden. Es hob ihre Laune zu sehen, wie sehr er sich an ihren Geschichten und Spielen erfreute. Jetzt, da er alt genug war, um Interesse an solchen Dingen zu zeigen, fühlte sie sich eher in der Lage, ihn glücklich zu machen.

      Sie nahm seine Händchen und drückte einen Kuss darauf. „Wenn ich dir noch eine erzähle, wirst du dann schlafen?“

      „Ich werde es versuchen.“

      Drei Geschichten später schien er immer noch nicht bereit zu sein, einzuschlummern, während Caroline schon ganz heiser geworden war.

      In diesem Moment schaute Bennett herein. Sauber rasiert und mit frischer Kleidung, sah er so tadellos aus, dass Caroline sich peinlich ihrer eigenen Erscheinung bewusst wurde. Was natürlich albern war, denn sie kümmerte sich nicht im Geringsten darum, ob sie ihrem Mann gefiel oder nicht. Womöglich würde sie nur einen weiteren peinlichen Vorfall provozieren, wenn sie sich herausputzte – so wie jenen verheerenden Kuss.

      „Ich glaubte, ich hörte Stimmen. Ist es nicht schon längst Zeit für sein Nickerchen?“

      Caroline seufzte. „Ich tue mein Bestes.“

      „Ich will nicht schlafen“, protestierte der Kleine. „Ich will nach draußen gehen und die Plätze auf der Insel sehen, von denen du mir erzählt hast. Die Schlösser und Strände und diesen Gimble-Ort.“

      Bennett hörte ihm stirnrunzelnd zu. „Du wirst nirgendwohin gehen können, bevor du nicht wieder bei Kräften bist. Und dafür musst du dich ausruhen und gut essen, nur scheinst du keins von beidem so oft zu tun, wie du solltest.“

      Schmollend senkte Wyn den Blick.

      „Deine Mama wird jetzt gehen, damit auch sie sich ausruhen kann“, verkündete Bennett in einem Ton, der keine Widerrede duldete. „Wenn es still ist im Zimmer und nichts da ist, was deine Aufmerksamkeit erregen könnte, wirst du ja vielleicht in der Lage sein, eine Weile zu schlafen.“

      Was wollte er damit sagen? Dass ihre Geschichten Wyn davon abhielten zu schlafen, und somit verhinderten, dass er schneller gesund wurde? Stellte Bennett sich etwa vor, dass sie es absichtlich tat, um ihn länger bei sich zu behalten? Wenn sie bedachte, was er ihr schon alles zugetraut hatte, würde sie auch das nicht überraschen.

      Als es Wyn noch sehr schlecht ging, hatte Caroline gehofft, dass der Schutzwall, den Bennett errichtet hatte, einzustürzen begann. Doch jetzt, da ihr Sohn außer Gefahr war, schien Bennett eifrig bedacht zu sein, diesen Schutzwall wieder aufzubauen, dicker und höher denn je. Wie hatte sie nur so dumm sein können, zu glauben, dass die grimmige Feindschaft so vieler Jahre in nur wenigen Tagen aufgehoben sein könnte? Wie sollte sie nur seine Meinung ändern, wenn er so entschlossen war, das Schlimmste von ihr zu glauben?

      Die Krankheit ihres Sohnes hatte ihn und Caroline einander näher gebracht. Aber seine Genesung schien sie wieder zu trennen. Bennett versuchte sich einzureden, dass es besser so war, wenn man bedachte, was die Zukunft bringen würde. Aber die kurze Kostprobe davon, wie ein harmonisches Familienleben aussehen konnte, ließ ihn jetzt bedauern, es bereits verloren zu haben.

      In den letzten Tagen hatte Bennett immer öfter viele seiner lang gehegten Annahmen infrage stellen müssen – und das gefiel ihm gar nicht. Sein Glaube, dass er seinen Sohn aufopferungsvoller liebte als Caroline, war erschüttert worden. Denn sie hatte sehr viel größere Geduld mit Wyns Beschwerden und Launen gezeigt. Obwohl es auch für sie schwer gewesen sein musste, konnte sie es scheinbar besser ertragen und war in der Lage sich zusammenzureißen und durchzuhalten. Wenn sie doch über so viel Hartnäckigkeit verfügte, hatte er sie vielleicht auch in anderen Dingen falsch beurteilt? Er musste unbedingt nach London zurück, bevor er anfing alles an seiner Ehe und seinem bisherigen Leben anzuzweifeln.

      Jetzt schob er sie sanft aus Wyns Schlafgemach hinaus, schloss die Tür hinter ihnen und flüsterte, sodass nur Caroline ihn hören konnte: „Du bist nicht verpflichtet, ihm alles zu geben, was er sich wünscht, weißt du?“

      Sein Rat war freundlich gemeint. Er wollte nicht, dass sie sich auf diese Weise zu sehr zermürbte.

      Caroline strich sich eine Locke aus der Stirn. Sie sah ausgesprochen gehetzt aus, aber immer noch viel zu attraktiv. „Ich versuche nur, es ihm so bequem und so schön wie möglich zu machen, unter diesen Umständen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich ihn gegen seinen Willen mitgenommen habe.“

      Langsam gingen sie die Treppe hinunter.

      „Es ist nicht gut für Kinder, immer ihren eigenen Kopf durchzusetzen. Sie brauchen eine feste Hand und eine beständige Routine, auf die sie sich verlassen können. So bekommen sie das Gefühl, sicher zu sein.“

      Caroline rümpfte die Nase. „Das Evangelium nach der Heiligen McGregor, nehme ich an?“

      Gegen seinen Willen musste er doch über ihre Stichelei lächeln. „Die Frau versteht ihre Arbeit. Und du musst zugeben, sie hat unseren Sohn gut erzogen. Ich weiß, er ist jetzt ziemlich anstrengend, wo es ihm wieder besser geht, aber er ist ein großartiger kleiner Bursche.“

      Sie begaben sich in den Salon, der jetzt ein völlig anderer Raum zu sein schien als bei Carolines Ankunft. Während sie sich um Wyn gekümmert hatte, war Bennett damit beschäftigt gewesen, Frauen aus dem Dorf einzustellen, die das Haus sauber machen sollten. Er war es Caroline schuldig, das Haus wieder in einen guten Zustand zu bringen – sauber und mit allen nötigen Vorräten und gutem Personal versehen. Dann würde er sich vielleicht nicht ganz so schuldig fühlen, sie hier zurückzulassen, wenn für ihn und Wyn die Zeit gekommen war, nach London zu reisen.

      Caroline nickte auf seine Bemerkung hin. „Wie kommt es, dass du zu einem Experten geworden bist, wenn es um Kindererziehung geht?“

      „Ich behaupte nicht, ein Experte zu sein. Aber ich war selbst einmal ein Kind, so schwer es dir auch fallen mag, dir das vorzustellen. Ich erinnere mich, wie es war. Die geordnete Routine des Kinder- und Schulzimmers gaben mir Halt, als alles andere in meinem Leben auf den Kopf gestellt wurde.“ Auch sein Sohn sollte diesen Halt bekommen!

      „Aber musstest du eben so barsch zu Wyn sein? Ich fürchte, er wird denken, dass du böse auf ihn bist.“

      „Barsch? Unsinn. Ich habe einfach einer völlig vernünftigen Bitte Nachdruck verliehen. Es wurde Zeit, dass das jemand tat.“ Er wünschte, er hätte auch bei Caroline sehr viel früher wegen ihrer endlosen gesellschaftlichen Verpflichtungen ein Machtwort gesprochen, bevor die Situation so fürchterlich außer Kontrolle geriet.

      „Du brauchst nicht mit der Hand auszuholen oder die Stimme zu erheben, um ihn zu verletzen.“ Caroline rieb sich die Schläfen. „Dein kühles, missbilligendes Schweigen reicht vollauf.“

      Ihr Vorwurf traf Bennett wie ein Schlag. „Der Junge weiß, dass ich ihn liebe. Das Leben besteht nicht nur aus Annehmlichkeiten, die man genießt, ohne auf die Konsequenzen zu achten. Je eher er das lernt, desto weniger Schwierigkeiten wird er in den kommenden Jahren haben.“ Bevor Caroline ihm antworten konnte, hob er allerdings abwehrend die Hand. „Es nützt nichts, darüber zu reden, oder? Du hast deine Meinung und ich meine. Wie alles andere bei uns, sind sie genau entgegengesetzt.“ Er unterdrückte einen Seufzer und gab Caroline, die seltsam betroffen wirkte, ein Zeichen, ihm in die Küche zu folgen. „Komm jetzt, trink eine Tasse Tee und iss etwas, solange du die Gelegenheit dazu hast.“

      Sie folgte ihm. „Ich möchte auch nicht, dass Wyn zu einem verzogenen, egoistischen Menschen aufwächst. Natürlich weiß ich, dass du ihn liebst. Ich wünschte nur, ich könnte sicher sein, dass er es auch weiß. Es wäre entsetzlich, wenn er das Gefühl hätte, er könnte es niemals schaffen, deinen Erwartungen zu genügen – könnte nie gut genug sein, um deine Zuneigung zu gewinnen.“

      Ihre Worte trafen Bennett zutiefst. Er spürte, dass Caroline nicht nur von ihrem Sohn sprach.

      Die verlockenden Aromen nach frisch gebackenem Brot und Hammeleintopf umhüllten sie, als sie die Küche betraten. Die Köchin rührte gerade Teig in einer Schüssel, während Parker etwas flickte und Albert ein Paar von Bennetts Stiefeln putzte.

      Caroline ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. „Tee bitte, wenn es Ihnen recht ist, Mrs Jenkins, und eine Scheibe Brot. Es duftet wundervoll.“

      Die Köchin stellte die Schüssel ab und hob den Kessel von der Herdplatte. Sie warf Bennett einen Blick zu. „Für Sie auch, Mylord?“

      „Nein, danke.“ Er konnte nicht hierbleiben und vor der Dienerschaft ein oberflächliches Gespräch führen, während ihn die unterschiedlichsten Gefühle quälten. „Ich bin zu lange im Haus eingesperrt gewesen und brauche frische Luft.“

      Ohne ein weiteres Wort ging er mit schnellen Schritten auf die Küchentür zu und trat hinaus.

      „Ich will mehr von der Insel sehen.“ Wyn schob rebellisch die Unterlippe vor. „Ich bin nicht mehr krank. Und ich habe es satt, Tag für Tag im Bett zu liegen!“

      Der Junge war trotz der strengen Warnung seines Vaters nicht eingeschlafen. Jetzt schien er widerspenstiger denn je.

      In Gedanken daran, dass sie die alleinige Schuld an seiner Erkrankung trug, atmete Caroline tief ein und zwang sich, geduldig zu bleiben – eine Tugend, die sie noch nie besonders gut beherrscht hatte.

      „Aber mein Liebling, selbst wenn du dich völlig gesund fühlst, ist es heute einfach ein wenig zu kühl und windig draußen. Mrs Hicks sagt, du brauchst noch mindestens einen Tag Ruhe, bevor du wieder stark genug bist.“

      „Ich mag sie nicht! Sie hat diesen scheußlichen Tee gemacht, den ich trinken musste. Und jetzt lässt sie mich nicht draußen spielen gehen. Papa ist doch ausgegangen. Wo ist er hin?“

      „Ich weiß nicht“, gab Caroline zu. „Er hat nichts gesagt.“

      Sie war zu froh darüber gewesen, um es wissen zu wollen. Die Differenzen, die sie während Wyns Krankheit beiseitegeschoben hatten, wirkten jetzt stärker denn je.

      Als wäre das nicht genug, musste Caroline auch gegen ihre Sehnsucht nach ihm ankämpfen. Viel zu sehr war sie sich seiner eindrucksvollen Gegenwart bewusst, und in diesen engen Fluren hier berührten sie sich zwangsweise viel zu oft. Bei Tisch streiften ihre Finger sich manchmal, wenn sie gleichzeitig nach dem Salz griffen. Jede auch noch so flüchtige Nähe erweckte ein Verlangen in ihr, das sie sich verboten hatte.

      „Kann ich morgen raus?“ Wyns nörgelnder Ton ging ihr durch und durch.

      Sosehr sie auch versucht war, ihm einfach das Versprechen zu geben, um ihre Ruhe zu haben, wollte sie ihn nicht anlügen. „Es wird vom Wetter abhängen und davon, wie du dich fühlst. Und beides kann ich nicht beeinflussen.“

      So wie sie fast nichts in ihrem Leben beeinflussen konnte … „Soll ich dir eine Geschichte erzählen?“, fragte sie mit erzwungener Fröhlichkeit.

      „Ich mag keine Geschichten mehr hören.“ Er seufzte tief auf und ließ sich enttäuscht in die Kissen fallen. „Ich kann das Blockhaus von meinem Fenster aus sehen. Ich wünschte, ich könnte dort hingehen.“

      Caroline tat alles, um ihren wachsenden Missmut zu zügeln. „Wie wäre es stattdessen mit einem Spiel?“

      Doch Wyn schüttelte den Kopf. „Kann ich etwas zu essen bekommen? Nicht die schreckliche Brühe oder Wackelpudding und Haferbrei, sondern richtiges Essen. Kuchen!“

      Allmählich zeigte ihr Wyns Benehmen, wie recht Bennett vielleicht hatte, wenn er meinte, man dürfe dem Kleinen nicht jeden Wunsch erfüllen. Es sah so aus, als würde er immer fordernder, je mehr sie versuchte, ihn zufriedenzustellen. Wie immer schien sie auch jetzt nichts richtig machen zu können. „Wie wäre es mit ‚Die kluge kleine Henne‘?“

      „Das ist ein Märchen für Babys!“

      Caroline hob ratlos die Hände. „Was möchtest du dann?“

      „Kuchen essen! Ich weiß, die Köchin hat welchen gebacken. Ich kann es riechen.“

      Insgeheim schimpfte Caroline sich einen Dummkopf. In diese Falle war sie wirklich mit offenen Augen getappt. „Wyn, du weißt, Papa würde nicht wollen, dass du dir den Appetit fürs Abendessen verdirbst.“

      „Das ist mir egal!“ Der Kleine schlug auf seine Matratze ein. „Papa ist nicht da. Er ist einfach weggegangen, um irgendwo Spaß zu haben, und hat mich nicht mitgenommen!“

      „Wyn, bitte …“ Den ganzen Tag lang hatte er sie an die Zeit erinnert, als er ein Säugling gewesen war und sie mit nichts, was sie auch tat, sein Weinen stoppen konnte. So wie auch heute, hatte sie mit ihren hilflosen Versuchen nur alles schlimmer gemacht.

      Der Junge begann, unter der Decke auf die Matratze zu treten. „Es gefällt mir hier nicht! Greggy fehlt mir. Ich will wieder nach Hause!“

      Es war zu viel für Caroline. „Du wirst früh genug zu Hause sein. Aber wenn du dich so benimmst, bezweifle ich sehr, dass deine kostbare Mrs McGregor dich zurückhaben will!“

      „Du magst mich nicht, und Papa auch nicht!“ Er brach in Tränen aus. „Ich will meine Greggy!“

      Bevor Caroline noch etwas sagen konnte, zog er sich die Decke über den Kopf und heulte, als würde sein kleines Herz brechen.

      Und plötzlich hatte auch Caroline nicht mehr die Kraft, die Tränen zurückzuhalten, als die Niederlagen und Enttäuschungen eines ganzen Lebens sie überwältigten.

      Wie konnte ich nur glauben, dass ich in der Lage bin, meine Fehler wiedergutzumachen und Wyn eine gute Mutter zu sein? Wieder ist alles schiefgegangen. Soll mein Sohn mich als ein selbstsüchtiges Ungeheuer in Erinnerung behalten, das ihn aus seinem gemütlichen, sicheren Kinderzimmer gezerrt und unglücklich gemacht hat?

      Dann würde er auch erfahren, dass sie den Namen der Familie mit ihrer Unbesonnenheit beschmutzt hatte. Gewiss würde er die Anschuldigungen glauben, dass sie seinem Vater untreu gewesen sei.

      Sie wischte sich die Tränen von den Wangen, als könnte sie sich befehlen, aufzuhören, aber es gelang ihr nicht. Immer mehr Tränen liefen ihr über das Gesicht, brannten ihr heiß und salzig in den Augen und sickerten ihr durch die Finger. Ihr war, als müsste sie an ihnen ersticken.

      Abrupt drehte sie sich um und lief aus dem Zimmer – direkt Bennett in die Arme. Einerseits wollte sie sich an ihn schmiegen und seine Stärke aufsaugen, aber sie wusste auch, dass sie keinen Trost finden würde, weil sie keinen verdiente. Sie war weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben, die er an seine Frau stellte.

      „Was ist geschehen?“, fragte er barsch und vorwurfsvoll.

      Caroline kämpfte noch stärker darum, ihre Tränen zu stoppen. Aber sie hätte genauso gut versuchen können, einen Wirbelsturm aufzuhalten … „Wyn hasst m…mich! Er glaubt, ich liebe ihn n…nicht. Ich hätte ihn n…niemals herbringen … dürfen. Nimm ihn ruhig m…mit. Er ist besser dran o…ohne mich!“

      „Beruhige dich bitte. Das meinst du nicht ernst.“

      „Doch! Ich meine es genauso! Und du w…weißt, dass ich recht habe.“ Sie versuchte, sich aus seinem überraschend sanften Griff zu befreien. Wenn sie jetzt nachgab, wusste sie nicht, wohin das noch führen würde. „Mrs Hicks hat uns g…gesagt, wir sollen ihn nicht aufregen. Was ist, wenn er jetzt ein Hirnf…fieber bekommt?“

      „Es wird ihm nichts passieren, da bin ich sicher.“ Doch trotz seiner besänftigenden Worte klang ihr Mann nicht sicher, sondern besorgt – wozu er auch jedes Recht hatte.

      „Ich habe versagt!“, rief sie. „Als Frau und Tochter und Mutter!“

      Mit ihrem heftigen Ausbruch schaffte sie es, Bennett dazu zu bringen, sie loszulassen. Sie ergriff die Gelegenheit und lief davon. In ihrem Schlafzimmer angekommen, stieß sie die Tür hinter sich ins Schloss und presste den Rücken von innen dagegen. Obwohl sie wusste, dass sie ihren Mann nicht aufhalten konnte, sollte er entschlossen sein, sich einen Weg zu ihr zu erzwingen. Ihr Stolz verlangte, dass sie wenigstens symbolisch Widerstand leistete.

      Bennett versuchte allerdings nicht einmal, ihr zu folgen. Nach einer Weile hörte sie seine Schritte auf das Zimmer ihres Sohnes zugehen, danach erklangen gedämpfte Stimmen.

      Die Knie gaben unter ihr nach, und Caroline sank zu Boden, in Tränen aufgelöst und zutiefst unglücklich.

8. KAPITEL

      Der verzweifelte Gefühlsausbruch seiner Frau weckte all die leidigen Gedanken und Empfindungen in Bennett, die bereits seit einer ganzen Weile in ihm brodelten.

      Die kühle Vernunft sagte ihm, dass es das Beste wäre, wenn er Caroline beim Wort nahm und Wyn nach London brachte, sobald der Kleine fähig war, zu reisen. Auf diese Weise müsste er sich keine Sorgen machen, dass Caroline doch eine Szene machen könnte, wenn es so weit war. Und es wäre auch weniger zu befürchten, dass der Junge nach ihr verlangen würde.

      Aber sein Sinn für Gerechtigkeit ließ ihn innehalten. In den letzten Tagen hatte er beobachtet, wie sehr seine Frau sich bemühte, ihrem Sohn die bestmögliche Mutter zu sein. Es erschien ihm einfach nicht anständig, einen so tapferen Versuch auf diese Weise enden zu lassen.

      Als Caroline die Tür hinter sich zuschlug, war er versucht, ihr zu folgen, allerdings wollte er das Risiko nicht eingehen, wieder mit ihr allein zu sein, wenn sie beide so aufgebracht waren. Einen sinnlichen Kuss zu ignorieren, war schon schwierig genug gewesen. Bei einem zweiten Kuss wäre es beinahe unmöglich …

      Außerdem brauchte sein Sohn ihn jetzt dringender, wenn Bennett sich auch gar nicht sicher war, dass er ihn würde trösten können.

      „Wyn?“ Er kam zögernd ins Zimmer. „Deine Mutter ist wegen irgendetwas sehr traurig. Kannst du mir sagen, was passiert ist?“

      Einen Augenblick konnte er seinen Sohn nicht ausmachen. Dann hörte er leises Schniefen unter der Bettdecke und zwang sich, auf das Bett zuzugehen und sich auf die Kante zu setzen. „Mein Sohn, ich bin nicht böse auf dich, aber ich muss es wissen.“

      „Tut mir leid, Papa.“ Wyn lugte verschämt unter der Decke hervor. „Ich war ungezogen. Ich habe Mama angeschrien. Ich hab gesagt, es gefällt mir hier nicht und dass ich nach Hause zurück zu Greggy fahren will.“

      Das konnte Caroline doch aber nicht so verstimmt haben. „War da vielleicht noch mehr?“

      Der Junge senkte den Blick und flüsterte schuldbewusst: „Ich hab gesagt, sie liebt mich nicht, weil sie mir keinen Kuchen geben oder mich rausgehen lassen wollte.“

      „Na, na …“ Vorsichtig streckte Bennett die Hand aus und strich seinem Sohn über den Kopf. Er fühlte sich recht warm an, aber das konnte daran liegen, dass er so lange unter der Decke gelegen hatte.

      Würde diese Geste Wyn erkennen lassen, dass sein Vater ihn liebte, obwohl er sein Verhalten nicht billigen konnte? „Das war nicht sehr freundlich von dir, oder? Ganz besonders, nachdem sie sich solche Mühe gegeben hat, dich die letzten Tage bei Laune zu halten. Ich fürchte, du hast ihre Gefühle verletzt.“

      „Tut mir leid“, piepste der Kleine.

      Es schien zu helfen, dass er seinem Sohn über das Haar strich, also machte Bennett weiter damit, obwohl es ihn in Verlegenheit brachte. „Zu deinem Glück liebt deine Mutter dich, was immer du auch sagen oder tun magst. Wenn ich auch glaube, dass du dich bei ihr entschuldigen musst.“

      Wyn nickte schweigend.

      Und Bennett suchte Zuflucht im Handeln. „Zuerst werde ich dir etwas zu Essen bringen. Keinen Kuchen, aber danach wirst du dich trotzdem besser fühlen, denke ich.“

      Nachdem er Wyn zu Bett gebracht hatte, machte Bennett einen weiteren Abstecher in die Küche und ging dann mit einer Schüssel von Mrs Jenkins’ Hammeleintopf wieder die Treppe hinauf.

      Er klopfte leise an Carolines Tür, um sie nicht zu wecken, falls sie eingeschlafen sein sollte. Ihren Schlaf hatte sie schließlich noch nötiger als einen Teller Eintopf.

      Aber eine gedämpfte Antwort auf sein Klopfen war gleich darauf zu vernehmen. „Geh weg und lass mich in Ruhe.“

      Er hielt die Schüssel in einer Hand, öffnete mit der anderen die Tür und trat ein. Das Zimmer lag fast ganz im Dunkeln, und das einzige Geräusch war der Regen, der gegen die Fensterscheibe prasselte, und das unaufhörliche, leise Rauschen des Meeres. „Du musst etwas essen und schlafen. Und ich glaube, du hast weder das eine noch das andere ausreichend getan in letzter Zeit. Kein Wunder, dass du so leicht aus der Fassung gerätst.“

      „Ich habe gesagt, du sollst gehen.“ Caroline drehte sich auf dem Bett auf die andere Seite. „Habe ich dir nicht schon genug angetan? Ich kann noch genug essen und schlafen, wenn ihr fort seid.“

      Bennett wollte nicht daran denken, was sie ihm angetan hatte – stattdessen fragte er sich plötzlich, was er ihr angetan hatte. „Wie soll ich Wyn dazu überreden, etwas zu essen, wenn du es auch nicht tust? Komm jetzt, probier etwas von Mrs Jenkins’ Eintopf. Das hiesige Hammelfleisch hat einen angenehm süßen Geschmack.“

      „Ich bin nicht hungrig! Warum ist es dir plötzlich so wichtig, ob ich esse oder nicht?“

      Was sollte er sagen, wenn er doch selbst nicht die Antwort darauf wusste? „Wyn scheint nicht wieder krank zu werden, aber es tut ihm leid, was er zu dir gesagt hat. Er wollte zu dir kommen und sich entschuldigen, aber ich dachte, heute Abend wäre es für euch beide nicht das Beste gewesen.“

      Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: „Er meinte es nicht ernst, weißt du. Es ist nur schwer für ihn, so lange im Haus eingesperrt zu sein, wo es doch so viel auf der Insel gibt, was er sehen möchte.“

      Caroline seufzte tief auf und drehte sich wieder zu ihm herum. „Ich bin nicht böse auf Wyn. Ich bin ärgerlich auf mich, weil ich die Geduld verloren habe und nicht wusste, wie ich mit ihm umgehen soll. So wie damals, als er noch ein Baby war, ist alles, was ich tue, falsch. Und ich glaubte in meiner Torheit, ich könnte ihm eine gute Mutter sein, nur weil ich es mir wünschte.“

      „Was meinst du damit, als Wyn ein Baby war?“ Bennett ließ sich behutsam auf der Bettkante nieder.

      „Du erinnerst dich nicht?“ Ein seltsamer Laut entfuhr ihr, eine Mischung aus bitterem Lachen und verzweifeltem Schluchzen. „Wie sehr wünschte ich, dass ich es auch vergessen könnte! Aber was nützt es jetzt, alles wieder ans Licht zu holen? Nichts lässt sich mehr ändern, und der Gedanke an damals quält mich nur.“

      Hatte er sich je wirklich die Zeit genommen, ihr zuzuhören oder sie etwas besser kennenzulernen? Bennetts Gewissen machte ihm zu schaffen. Hätte die demütigende Szene bei Almack’s verhindert werden können, wenn er etwas aufmerksamer gewesen wäre? Wäre ihre Ehe dann nicht gescheitert?

      Plötzlich setzte Caroline sich auf und griff nach der Schüssel. Wahrscheinlich dachte sie, dass sie ihn nur so loswerden könnte.

      Als ihre Hände sich berührten, spürte Bennett etwas ganz Seltsames, das nichts mit den gewohnten Funken der Leidenschaft zu tun hatte, die Caroline sonst in ihm hervorrief.

      Auch sie blieb nicht ungerührt, das war nur allzu offensichtlich. Aber sie schrak davor zurück. Ungeduldig entriss sie ihm die Schüssel. „Wenn ich verspreche zu essen, wirst du dann gehen?“

      Ihr Vorschlag führte ihn in Versuchung, aber irgendwie ahnte er, dass er nicht darauf eingehen durfte. „Ich habe nicht vergessen, wie schwierig die Zeit nach Wyns Geburt für dich war. Aber am Ende kam doch alles wieder ins Lot.“

      Wieder seufzte Caroline zitternd auf. „Es kam wieder ins Lot, indem man mir mein Baby wegnahm und es einer Frau übergab, die sich richtig um ihn kümmern konnte. Und genau das musst du auch jetzt wieder tun.“

      Der offene, verzweifelte Schmerz in ihrem Tonfall veranlasste Bennett, seine damalige Entscheidung zu verteidigen. „Ich dachte, du würdest erleichtert sein, wenn jemand anders das Kind umsorgt. Sein Weinen brachte dich so auf.“

      „Natürlich tat es das! Wenn er versuchte zu saugen, tat es so weh, dass ich es kaum ertragen konnte. Und er heulte dann, bis sein kleines Gesichtchen fast blau wurde. Keiner der Ärzte konnte mir sagen, warum es nicht klappte, nur dass es meine Schuld war. Ich ging nicht richtig mit ihm um. Er bekam nicht genug Milch. Ich hatte solche Angst, er würde sterben, nur weil ich als Mutter eine so jämmerliche Versagerin war. Es beruhigte mich, als ich sah, wie gut es ihm bei der Amme ging, aber es machte mich auch unglücklich, weil es bewies, dass ich wirklich schuld an allem war.“

      „Es tut mir leid, Caro.“ Hatte er in all den Jahren, die sie zusammen waren, auch nur ein einziges Mal so etwas zu ihr gesagt? „Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich fühlte mich so wahnsinnig hilflos. Die Ärzte sagten mir immer wieder, das Kind bräuchte Nahrung und du müsstest dich ausruhen. Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn jemand anders das Baby übernahm, damit du dich um deine gesellschaftlichen Verpflichtungen kümmern könntest.“

      Caroline stöhnte auf, als hätte er sie geschlagen. „Du irrst dich. Es war genau anders herum. Ich ging zu allen Gesellschaften, zu denen ich eingeladen wurde, nur um mich abzulenken, weil mein Baby mir so sehr fehlte. Wenn ich unter Leuten war, die mir schmeichelten und mich bewunderten, kam ich mir nicht ganz so nutzlos vor wie zu Hause.“

      Bennett schnürte es die Kehle zu vor Entsetzen. Er hätte sich nicht träumen lassen, dass sie so empfand. Natürlich hatte er sie auch nicht gefragt, sondern ihr insgeheim Lieblosigkeit vorgeworfen. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dass eine so schöne, verführerische Frau wie sie an sich zweifeln könnte und bei Fremden die Art von Anerkennung suchte, die ihr in ihrer Ehe verweigert wurde.

      Sie hatten nicht zueinandergepasst, dazu waren sie zu verschieden. Aber nur aus seinem Antrieb war es überhaupt zu einer Vermählung gekommen. Er war vom ersten Augenblick an von ihr fasziniert gewesen. Sie sollte ihm gehören, und so hatte er sie umworben und keine Mühe gescheut, um sie zu gewinnen. Zu spät war ihm die Bedeutung eines alten Sprichworts aufgegangen: Drum prüfe, wer sich ewig bindet.

      Konnte es sein, dass er versucht hatte, seine Frau nicht nur für ihre Fehler, sondern auch für seine eigenen zu bestrafen? „Nichts von alldem war deine Schuld, Caro. Die Geburt war so schwer für dich gewesen, und du hattest keine Erfahrung im Stillen. Eine Frau wird schließlich nicht mit diesem Wissen geboren. Du hast Fehler begangen, aber das ist kein Scheitern.“ Als keine Antwort kam, hoffte er, dass es zumindest ein gutes Zeichen war, dass sie ihm nicht widersprach. Also sagte er vielleicht doch Dinge, die sie hören wollte – wenn auch leider fünf Jahre zu spät. „Man scheitert nur, wenn man ganz aufgibt. Wenn man es nicht weiter versucht und aufhört zu lieben.“

      Sicher, das waren wohlklingende Worte. Doch sein schlechtes Gewissen quälte ihn weiterhin. Denn wie sollte Caroline weiterhin versuchen, eine gute Mutter zu werden, wenn er kurz davor war, ihr das Kind für immer zu nehmen?

      Als Caroline am nächsten Morgen erwachte und die Frühlingssonne hell und warm durch die Fensterscheibe schien, machte ihr Herz einen hoffnungsfrohen Sprung. Dann erinnerte sie sich an den gestrigen Tag und ihr Mut sank.

      Wyn würde schon bald fort sein, und sie hatte Bennett sogar angefleht, ihn mitzunehmen. Ihr Sohn würde sie als schlechte Mutter in Erinnerung behalten, da sie keine Möglichkeit mehr hatte, ihm ihre bedingungslose Liebe zu beweisen.

      Während sie sich mühsam aus dem Bett schleppte, musste sie an den Besuch ihres Mannes vom Vorabend denken. War es wirklich geschehen oder hatte sie es geträumt? In vielerlei Hinsicht war es genauso unwahrscheinlich gewesen wie ein Traum. Ausgerechnet ihr kühler, reservierter Mann sollte sie dazu ermutigt haben, über die schmerzhafteste Zeit ihrer Ehe zu sprechen?

      Jene qualvollen Tage und Nächte noch einmal durchleben zu müssen, war schlimmer gewesen als ein Albtraum. Und doch hatte sie sich nach ihrer Beichte befreit gefühlt. Dass Bennett zugegeben hatte, damals von den Ereignissen fast ebenso überfordert gewesen zu sein wie sie, hatte ihr Gewissen ein wenig erleichtert. Es tröstete sie, dass er die Amme und Mrs McGregor nur eingestellt hatte, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen.

      Besonders erstaunt war sie aber über das gewesen, was Bennett über das Scheitern gesagt hatte und darüber, dass man nicht aufgeben durfte. Sie hatte gespürt, dass er sie jetzt nicht mehr so streng verurteilte.

      Als Caroline sich schließlich angekleidet hatte, und bereit war, sich dem Tag zu stellen, verließ sie ihr Zimmer. Im Flur verweilte sie kurz, unsicher, wohin sie sich wenden sollte. Sie hörte leise Stimmen in Wyns Zimmer, wusste aber trotz Bennetts Versicherung nicht, ob ihr Sohn sie sehen wollte.

      „Caro?“, rief ihr Mann. „Bist du da? Könntest du bitte einen Moment hereinkommen?“

      Langsam erschien sie an der offenen Tür und blickte unschlüssig in das Zimmer.

      „Mama!“, rief Wyn, als er sie sah, und streckte in einer unmissverständlichen Einladung die Arme nach ihr aus.

      Bisher hatte sie Bennetts Behauptung, Wyn sei ihr nicht mehr böse, nicht geglaubt, aber hier war der beste Beweis, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

      „Mein kleiner Liebling!“ Sie eilte an sein Bett und riss ihn stürmisch an sich.

      Als sie kurz aufsah, bemerkte sie, dass Bennett sie beide mit einem Ausdruck betrachtete, den sie nicht ganz verstand. Zufriedenheit lag darin, aber vielleicht auch ein wenig Sehnsucht …

      „Es tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe, Mama.“ Wyn presste sich noch fester an sie, als wolle er sie nie mehr loslassen. „Ich vermisse Greggy zwar ganz doll, aber ich bin sehr gern bei dir und Papa. Ich wünschte nur, ich könnte auch mal aus dem Haus gehen.“

      „Mir tut es auch leid, mein Liebster, dass ich die Geduld mit dir verloren habe.“ Caroline strich ihm über seine weichen Haare.

      „Das ist schon in Ordnung.“ Jetzt klang er schon wieder wie der fröhliche Junge, als den sie ihn kannte. „Greggy schimpft auch mit mir, wenn ich ungezogen bin. Papa behauptete, du wirst mich immer lieb haben, egal was ich sage oder tue. Ist das wahr?“

      Sie nickte. „Und ich verrate dir noch etwas. Dein Papa wird dich auch immer genau auf diese Weise lieb haben.“ Sie warf Bennett einen herausfordernden Blick zu. „Nicht wahr, mein Lieber?“

      Es mochte ihm schwerfallen, seine Gefühle auszusprechen, aber er würde damit anfangen müssen, wenn er seinen Sohn allein aufziehen wollte.

      „Das stimmt“, erwiderte er mit rauer Stimme, doch sein Blick ruhte voller Zuneigung auf seinem Sohn.

      Wyn grinste seine Mutter fröhlich an. „Papa sagt, ich kann eine Weile nach unten in den Salon, wenn du einverstanden bist. Er sagt, wir könnten ein Picknick vor dem Kamin abhalten. Und dann bringt er mir Dame bei. Darf ich, Mama? Bitte!“

      „Das klingt doch wunderbar.“

      Der Kleine jubelte, und sie sah über seinen Kopf hinweg zu Bennett hinüber und lächelte ihn dankbar an. Er nahm ihren unausgesprochenen Dank mit einem verlegenen Nicken zur Kenntnis.

      „Aber unter einer Bedingung“, gab er seinem Sohn zu bedenken. „Falls deine Mutter und ich der Meinung sein sollten, dass du dich überanstrengst, musst du versprechen, ohne Murren wieder ins Bett zu gehen.“

      Der Junge war selbstverständlich einverstanden. Wahrscheinlich hätte er ihnen alles versprochen, nur um für eine Weile das Bett verlassen zu können.

      Vielleicht lag es an den Anspannungen des vorigen Tages, dass alle drei sich besondere Mühe machten, heute liebevoll miteinander umzugehen. Jedenfalls erlebte Caroline einen der angenehmsten Nachmittage seit Langem. Wie langweilig war es, eine Opernvorstellung im Haymarket Theatre zu besuchen, wenn man sich doch die Zeit viel besser mit einer lebhaften Runde Scharade vertreiben konnte, bei der sich Wyn vor Lachen auf dem Boden wälzte. Selbst ihr ernster, anspruchsvoller Mann entspannte sich so weit, dass er sich von der albernen Stimmung des Spiels anstecken ließ. Noch erstaunlicher war, dass er sogar Spaß zu haben schien.

      Zu ihrer Erleichterung aß Wyn mit tüchtigem Appetit, vielleicht auch, weil er nicht gezwungen war, öden Haferbrei zu schlucken. Und danach brachte Bennett ihm wie versprochen das Damespiel bei, während sie ihrem Sohn half und ihn auf Züge aufmerksam machte, die er tun konnte, um gegen seinen Vater zu gewinnen.

      Als der Kleine später kaum noch die Augen aufhalten konnte, war er so erschöpft und glücklich, dass er sich ohne Protest von seinen Eltern zu Bett bringen ließ.

      „Träum was Schönes, mein Liebling.“ Caroline küsste ihn auf beide Wangen und umarmte ihn liebevoll.

      Es war eine kostbare Gelegenheit, die sie gefürchtet hatte, nie wieder zu erhalten. Und sie war Bennett so dankbar, dass er es ihr ermöglicht hatte.

      „Ich möchte dir für den heutigen Tag danken“, flüsterte sie, als sie Wyns Zimmer verließen. „Es war wie ein Geschenk für mich, das ich kaum verdient habe.“

      Bennett antwortete nur mit einem vagen Kopfschütteln. Für ihn war es vielleicht nicht der Rede wert, aber für Caroline bedeutete es die Welt.

      „Würde es dir etwas ausmachen, noch kurz mit nach unten in den Salon zu kommen?“, fragte er. „Ich möchte etwas mit dir besprechen, das ich vor Wyn nicht erwähnen wollte.“

      „Ja, selbstverständlich.“

      Sein ernster Ton machte ihr Angst. War er deswegen den ganzen Abend so liebenswürdig gewesen? Um ihr die bittere Pille zu versüßen?

      „Bitte spann mich nicht länger auf die Folter“, sagte Caroline, nachdem sie im Salon angekommen waren und Bennett sie zuerst fragte, wie sie geschlafen hatte, statt zum Punkt zu kommen. „Du wirst Wyn schon morgen mit nach London nehmen, nicht wahr?“

      Er holte tief Luft. „Ganz im Gegenteil. Ich habe beschlossen, dass er länger bleiben sollte. Es ist ganz offensichtlich, dass er noch nicht kräftig genug für eine so anstrengende Reise ist. Außerdem fürchte ich, wenn ich ihn von hier fortnehme, nach allem, was gestern geschehen ist, könnte er glauben, ich wolle ihn bestrafen. Oder dass du ihn nicht hier haben willst, weil er ungezogen war.“ Bennett war deshalb vorsichtig, weil er genauso empfunden hatte, als seine Mutter ihn damals verließ.

      „Du hast recht.“ Sie schien erstaunt darüber zu sein, mit ihm über irgendetwas gleicher Meinung zu sein. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn er sich Vorwürfe machen sollte. Aber wirst du nicht im Parlament erwartet?“

      Es lag ihm schon auf der Zunge, sie daran zu erinnern, dass seine Verbündeten besser ohne ihn dran sein würden, bis sich der Skandal um ihren Fehltritt gelegt hatte. Aber er verkniff sich die Bemerkung. Caroline tat es ohnehin sehr leid, dass ihr Benehmen der edlen Sache ihres Vaters geschadet hatte. Vielleicht war es das, was sie gemeint hatte, als sie davon sprach, als Tochter versagt zu haben.

      „Der Himmel weiß, welches Unheil Sidmouth und Castlereigh in meiner Abwesenheit ausbrüten mögen.“ Bennett sprach absichtlich leichthin. „Aber ich bin nicht so arrogant anzunehmen, das Oberhaus könne nicht einige Wochen ohne mich auskommen.“

      Caroline schien erstaunt zu sein, ihn so etwas zugeben zu hören, selbst wenn es nur im Scherz war.

      „Es gibt noch einen Grund, weswegen ich unsere Reise verschieben möchte.“ Bennett wurde wieder ernst. „Ich denke, du verdienst noch eine Chance, die Mutter zu werden, die du immer für Wyn sein wolltest.“ Als sie den Mund öffnete, kam er ihr hastig zuvor. „Du wirst dieses Mal nicht allein sein, ohne jemanden, an den du dich wenden kannst, so wie damals, als er ein Baby war. Ich verspreche, dir zu helfen und jeden weisen Ratschlag über Kindererziehung, den ich im Lauf der Jahre von Mrs McGregor aufgeschnappt habe, an dich weiterzureichen.“

      Caroline knabberte nervös an ihrer Unterlippe. Noch immer fürchtete sie, Fehler zu machen, das konnte er spüren. Irgendwie musste er ihr arg angeschlagenes Selbstvertrauen wieder stärken.

      „Im Gegenzug werde ich dich um deine Hilfe bitten. Du hast mich erkennen lassen, dass ich vielleicht nicht der Vater war, den Wyn gebraucht hat. Ich sehe jetzt ein, wie wichtig es wäre, meine Zuneigung offener zu zeigen, aber ich weiß nicht, ob ich fähig bin, es zu tun. Bei dir sieht es so mühelos aus, aber wann immer ich es versuche, kommt es mir gezwungen und unbeholfen vor.“

      Es war einfacher für ihn gewesen, als Wyn noch krank war und nicht darauf achtete, wie sein Vater sich verhielt. Jetzt, da der Kleine auf dem Weg der Besserung war, hielt Bennett sich wieder auf seine übliche, reservierte Art zurück. Wenn irgendjemand ihm dabei helfen konnte, seine Gefühle zu zeigen, dann Caroline.

      Hier auf dieser Insel hatte er eine völlig neue Seite an seiner Frau entdeckt. Und gegen seinen Willen faszinierte sie ihn mehr denn je. Schlimmer noch, er hatte durch sie ein völlig neues Selbstbild erlangt, das alles infrage stellte, was er bisher von sich gehalten hatte.

      Inzwischen hatte seine Frau offensichtlich über seinen Vorschlag nachgedacht. „Du glaubst also, wir können uns gegenseitig dabei helfen, bessere Eltern zu werden?“

      Bennett zuckte mit den Achseln. „Das wird sich noch zeigen. Aber ich glaube, wir sind es unserem Sohn schuldig, es wenigstens zu versuchen. Meinst du nicht auch?“

      „Du hast recht, das ist das Mindeste. Wie viel länger willst du bleiben?“

      „Ich dachte vielleicht an … einen Monat …“ Er merkte selber, dass seine Aussage wie eine Frage klang.

      Seine Frau machte keinen Hehl aus ihrer Freude. Immerhin hatte er ihr vier weitere Wochen mit ihrem Kind angeboten. Was hielt sie aber davon, solange auch in der Gegenwart ihres Mannes zu leben? Er war unsicher.

      Ein Monat Abwesenheit vom Parlament schien wie eine lange Zeit, aber sie war viel zu kurz, wenn es darum ging, eine Ehe zu retten, die zu zerstören ganze sieben Jahre gedauert hatte.

9. KAPITEL

      Ein ganzer Monat mit ihrem Sohn und eine neue Chance, alles wiedergutzumachen – wie könnte sie ein so großzügiges Angebot ablehnen? Dennoch fürchtete Caroline, Fehler zu machen, selbst mit Bennetts Hilfe.

      Es wunderte sie auch, warum er einen solchen Plan überhaupt vorgeschlagen hatte, nach allem, was gestern geschehen war. Sie spürte, dass mehr dahinter steckte als die vernünftigen, praktischen Gründe, die er ihr genannt hatte, aber sie konnte sich nicht denken, was es sein mochte.

      Was immer aber seine wahren Motive waren, etwas mussten sie noch besprechen. „Wenn wir so lange dieses kleine Haus miteinander teilen sollen, müssen wir zu einer Übereinkunft kommen.“

      Bennett hob seine dunklen Augenbrauen. „Was für eine Übereinkunft?“

      „Wyn ist davongelaufen, weil wir uns gestritten hatten“, erinnerte sie ihn – und sich selbst. „Und im Fieber bat er uns, uns nicht gegenseitig anzuschreien. Wenn die letzten Tage uns etwas gelehrt haben, dann dass wir beide im Laufe der Jahre Fehler begangen haben.“

      Er sah nachdenklich ins Kaminfeuer, nickte aber zustimmend.

      „Ich glaube“, fuhr sie leise fort, „Dem Jungen zuliebe müssen wir uns in diesem Monat alle Mühe geben, gut miteinander auszukommen.“

      Plötzlich sah Bennett auf, die Miene fast vorwurfsvoll. „Schlägst du vor, wir sollen uns keine Vorwürfe mehr machen? Einen Monat lang so tun, als wäre unsere Ehe nicht vollkommen zerrüttet?“ Ganz offensichtlich bezweifelte er, dass sie das je tun könnten.

      „Hast du einen besseren Vorschlag?“ Caroline bemühte sich, jeden Hauch von Sarkasmus aus ihrer Stimme zu vertreiben. Es sollte lediglich eine ehrliche Frage sein, und er sollte wissen, dass sie bereit war, ihn unvoreingenommen anzuhören. „Am Ende kommt es wohl darauf an, dass die Liebe zu unserem Sohn wichtiger ist als der Hass zwischen uns beiden.“

      Nicht, dass ich Bennett hasse, verbesserte sie sich unwillkürlich. Ihr Leben wäre sehr viel leichter, wenn sie Hass für ihn empfinden könnte. Dann hätte er nicht die Macht besessen, sie zu verletzen – die Macht, die sie ihm nie wieder zugestehen würde.

      Er dachte über ihren Vorschlag nach. Sein attraktives Gesicht blieb ausdruckslos, die dunklen Augen hatten noch nie so gut verborgen, was in ihm vorging, wie jetzt.

      Schließlich reichte er ihr die Hand. „Du hast mein Wort. Im nächsten Monat werden wir unserem Sohn zuliebe eine Vorstellung ehelicher Harmonie vorführen, bei der selbst die berühmten Schauspieler Edmund Kean und Sarah Siddons erblassen würden!“

      Caroline zögerte nur einen Augenblick, bevor sie seine Hand nahm, und wappnete sich gegen das prickelnde Gefühl, das sie immer durchlief, wenn sie ihn berührte. Obwohl sie froh war, dass Bennett ihrem Plan zugestimmt hatte, durfte sie nicht vergessen, dass jede Aufmerksamkeit, die er ihr im nächsten Monat schenken würde, nur Theater sein würde und nichts bedeutete.

      Das ist alles nur eine Theateraufführung, erinnerte Bennett sich im Lauf der nächsten Tage, als sie ihrem Sohn erlaubten, das Bett zu verlassen, aber nicht das Haus. Bennett war es gewohnt, seine wahren Gefühle zu verbergen – nach außen hin ruhig zu scheinen, während er innerlich vor Wut kochte, gleichgültig, während er in Wirklichkeit trauerte, abweisend, während er leidenschaftlich erregt war. Es war etwas völlig anderes, Gefühle offen zu zeigen, noch dazu Gefühle, die er gar nicht empfand. Und doch, während er Caroline bei ihren Bemühungen beobachtete, ihrem Sohn eine bessere Mutter zu sein, stellte er fest, wie gefährlich leicht es doch ihm fiel, so zu tun, als würde ihm wirklich etwas an seiner untreuen Frau liegen.

      Die erste wirkliche Bewährungsprobe für ihr vorläufiges Bündnis kam schon drei Tage später. Wyn war zunächst damit zufrieden gewesen, einfach das Bett verlassen zu dürfen und dieselben Speisen zu essen wie seine Eltern. Schon bald allerdings fing er an, sich zu beschweren und zu verlangen, endlich nach draußen zu gehen. Bennett und Caroline versprachen ihm also schließlich, es ihm am folgenden Tag zu erlauben. Doch das bisher recht milde Frühlingswetter schlug plötzlich um.

      „Ich will nach draußen!“, jammerte Wyn, als sie ihm eröffneten, dass der Ausflug verschoben werden musste.

      „Aber es regnet, mein Liebling“, versuchte Caroline ihn zu beruhigen. „Erinnere dich doch, wie krank du wurdest, als du das letzte Mal im Regen nach draußen gingst.“

      „Ihr habt es versprochen.“ Der Junge presste die Nase an die Fensterscheibe des Salons. „Können wir nicht zum Blockhaus? Es ist bloß da drüben. Wir würden kaum nass werden, wenn wir nur das kleine Stückchen gehen müssen. Es ist einfach nicht fair!“

      Caroline warf Bennett einen flehenden Blick zu, und er konnte sie nicht enttäuschen, wie er es früher getan hatte.

      „Wenn du darauf bestehst, heute auszugehen“, wandte er sich in einem Ton an seinen Sohn, der, wie er hoffte, nicht zu streng war, „können deine Mutter und ich dir nicht länger im Weg stehen.“

      Caroline sah ihn entsetzt an und formte lautlos das Wort „Nein“.

      „Aber denk daran“, fuhr er warnend fort, „wenn du dich erkältest und wieder krank wirst, musst du noch sehr viel länger im Bett bleiben und unendlich viele Tassen Schafgarbentee trinken.“

      Der Kleine runzelte nachdenklich die Stirn, während er die möglichen Folgen abwog. Offenbar kam er zu dem Schluss, das Risiko sei zu hoch, denn er stieß einen herzergreifenden Seufzer aus. „Ich werde die Insel niemals zu sehen kriegen.“

      „Doch, natürlich“, sagte Bennett, voller Stolz auf seinen Sohn. „Und dafür musst du vorbereitet sein.“

      „Wie denn?“, fragte der Kleine zweifelnd.

      „Na ja, ich hatte vor, dich zur Heide hinaufzubringen, wo wir einen Drachen steigen lassen könnten. Da oben weht immer eine schöne Brise. Aber zunächst müssen wir einen Drachen bauen. Möchtest du mir dabei helfen?“

      „Einen Drachen?“ Wyns Miene hellte sich sichtlich auf. „Oh ja, Papa!“

      Die Köchin bot Wyn an, ihr beim Backen zu helfen, während seine Eltern das Haus nach dem nötigen Material für den Drachen durchsuchten.

      Erst als sie den Dachboden erreicht hatten, sagte Caroline: „Du bist ein ziemliches Risiko eingegangen. Was hättest du getan, wenn unser Sohn dich beim Wort genommen hätte?“

      „Ich weiß nicht“, gab Bennett achselzuckend zu. „Wahrscheinlich hätte ich um deine Hilfe gebeten. Aber ich bin erleichtert, dass es nicht so weit gekommen ist. Sieh es als Lektion an, wie man ihm Grenzen setzen kann, ohne wie ein Tyrann dazustehen: Gib ihm eine Wahl, wenn du kannst. Lass eine der Möglichkeiten sehr viel interessanter aussehen, oder gib ihm die Wahl zwischen zwei Dingen, die du tolerieren kannst.“

      „Das gefällt mir.“ Caroline nickte anerkennend. „Obwohl es von einer gewissen Hinterhältigkeit zeugt, die ich von dir nicht erwartet hätte.“

      Ihr Ton war neckend, und früher hätte er sie vielleicht dafür in die Schranken gewiesen. Jetzt lächelte er nur. „Eine unglückliche Folge meines häufigen Umgangs mit Politikern.“

      Caroline lachte. Sie beugte sich gleich darauf über eine große Truhe und stöberte darin herum. Bennett hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr lachen gehört. Er hatte vergessen, wie melodisch und liebreizend es klang. Dass es ihm gelungen war, sie zu erfreuen, erfüllte ihn mit einem angenehmen Gefühl der Genugtuung.

      In einer Ecke des Dachbodens hinter einem aufgerollten Teppich fand Bennett mehrere dünne Holzleisten und hielt sie triumphierend hoch. „Diese sind genau richtig für das Drachengestell. Jetzt ist es an dir, mir beizubringen, wie ich Wyn mehr Zuneigung zeigen kann.“

      Sie wühlte noch tiefer in der Truhe herum. War es der Versuch, sich vor ihm zu verstecken? „Ich habe das Gefühl, du weißt sehr gut, was du tun musst … Leider nimmst du dich immer zurück, wenn die Gelegenheit kommt.“

      „Das ist nicht besonders hilfreich.“

      „Du möchtest Regeln und Methoden erfahren, wie man Liebe zeigt?“ Sie sah hinter der Truhe zu ihm auf. „Nun gut. Die erste Regel lautet: Runzle weniger oft die Stirn und lächle öfter. Ist das hilfreicher?“

      „Oh ja.“ Sein schwaches Grinsen wurde zu einem offenen, breiten Lächeln. „Hast du noch ein paar Körnchen Weisheit, die du mit mir teilen könntest?“

      „Ich möchte dich nicht mit zu vielen Lektionen auf einmal überwältigen“, antwortete Caroline mit gespielter Feierlichkeit. „Lass uns erst sehen, wie du mit dieser zurechtkommst, bevor wir zu fortgeschrittenen Fähigkeiten übergehen, wie zum Beispiel das Händehalten.“

      Obwohl er über ihren kleinen Scherz lachen musste, konnte Bennett nicht sein Verlangen leugnen, gerade diese Fähigkeit mit ihr zu üben.

      „Sieh mal“, rief sie und hielt einen großen Streifen goldgelben Stoff hoch. „Seide! Es ist nicht genug davon da, um irgendetwas anderes daraus zu machen, aber mehr als genug für einen Drachen. Und was ist das?“

      Die Frage brachte ihn dazu an ihre Seite zu treten – ebenso wie seine unerklärliche Sehnsucht danach, in ihrer Nähe zu sein.

      Vom Boden der Truhe brachte Caroline eine kleine hölzerne Schatulle zum Vorschein, deren Deckel mit einer eingeschnitzten Rose verziert war. Darin befanden sich alte Münzen und Einzelteile von beschädigtem Schmuck. Bennett sah sofort, dass nichts davon von besonderem Wert war, aber dennoch wirkte der Fund wie ein kleiner Schatz.

      „Davon kannst du nichts für euren Drachen verwenden.“ Caroline ließ eine silberne Kette in die Schatulle zurückgleiten. „Wenn wir eine Tochter hätten, würde sie wahrscheinlich nur allzu glücklich sein, tagelang im Haus zu bleiben, mit dem Schmuck zu spielen und sich mit diesen alten Sachen hier zu verkleiden.“

      Ein Hauch von Wehmut in ihrer Stimme ließ Bennett aufhorchen. „Hast du dir je gewünscht, wir hätten eine Tochter bekommen statt eines Sohnes?“

      „Ich würde Wyn nicht für hundert Töchter eintauschen.“ Mit einem Knall schloss Caroline die Schatulle. „Aber früher dachte ich manchmal, dass wir noch mehr Kinder haben könnten, wenn das erste kein Junge gewesen wäre.“

      „Du glaubst, ich habe kein zweites Kind mit dir gezeugt, weil ich nur darauf aus war, einen Erben zu haben?“

      „Natürlich.“ Caroline legte die Schatulle zurück in die Truhe. „Warum sonst?“ Sie klang nicht verärgert, nur resigniert und sehr traurig.

      Obwohl alles in ihm sich dagegen sträubte, mit Caroline dieses tiefschürfende Gespräch zu führen, drängte es ihn andererseits, diese Angelegenheit mit ihr zu klären. Hatten sie während ihrer Ehe nicht erfolglos versucht, ihre Probleme unter den Teppich zu kehren? Jetzt waren sie so viel offener zueinander, und Bennett hatte sich Caroline noch nie so nahe gefühlt, nicht einmal in ihren leidenschaftlichsten Stunden …

      „Ich …“ Jetzt war es zu spät, sich zu verstecken. „Ich wollte dir und mir nicht noch einmal diese Tortur zumuten. Wenigstens nicht sofort. Und später dachte ich, du wolltest keine Kinder mehr haben.“

      Langsam schloss Caroline den Deckel der Truhe. „Und zu dem Schluss warst du gekommen, weil ich dem Kind, das wir bereits hatten, nicht genug Aufmerksamkeit schenkte.“

      Bennett nickte zögernd. Er war nicht stolz darauf, dass er sie in all diesen Jahren so gründlich verkannt hatte. „Eine kleine Tochter wäre mir sehr lieb gewesen. Bei ihr wäre es mir vielleicht leichter gefallen, meine Gefühle zu zeigen.“

      „Vielleicht.“ Aber sie klang eher zweifelnd. „Solange der Erbe nur bald darauf folgte. Sonst …“

      Sie brach ab, erhob sich und klopfte sich den Staub vom Rock.

      „Was sonst? Glaubst du, ich wäre so hartherzig, dem Kind die Schuld daran zu geben, dass es ein Mädchen ist?“

      „Nicht direkt die Schuld geben.“ Caroline strich gedankenverloren über den Seidenstoff, den sie Händen hielt. „Aber du wärst enttäuscht gewesen, und diese Enttäuschung hätte deine Gefühle verraten.“

      Gern hätte Bennett ihr widersprochen. Aber wenn er daran dachte, wie sehr seine Vergangenheit seine Gefühle für Caroline beeinträchtigt hatte, fiel es ihm schwer, sich zu verteidigen.

      In der folgenden Nacht träumte Caroline davon, was hätte sein können, wenn sie und Bennett nur offener zueinander gewesen wären. Und dennoch erwachte sie ausgeruht und voller Tatendrang. Vielleicht war es die lang ersehnte Frühlingssonne, die ihre Laune hob. Gemächlich erhob Caroline sich und blickte aus dem Fenster.

      So wie Bennett es vorausgesehen hatte, blies eine angenehme Brise. Heute könnte nichts und niemand Wyn davon abhalten, das Haus zu verlassen.

      Als sie zu dem Kleinen ging, um ihm beim Ankleiden zu helfen, begrüßte er sie auch, wie sie erwartet hatte.

      „Wie bald können wir nach draußen gehen, Mama?“

      „Zuerst müssen wir frühstücken.“ Sie half ihm aus seinem Nachthemd und zog ihm einen blauen Anzug an. „Danach sehen wir, was dein Papa sagen wird.“

      „Aber ich habe keinen Hunger“, protestierte Wyn. „Ich möchte jetzt gehen, bevor der Wind nachlässt oder es wieder zu regnen anfängt.“

      Insgeheim fürchtete Caroline, dass ihr wieder ein Wutanfall bevorstand. Doch dann erinnerte sie sich an Bennetts Rat. Sicher war es einen Versuch wert.

      „Möchtest du lieber Haferbrei zum Frühstück oder Ei und Toast?“

      In diesem Moment entdeckte sie Bennett an der offenen Tür. Er nickte anerkennend.

      Der Junge zögerte einen Moment und antwortete dann recht ungnädig: „Ei und Toast.“

      „Ein großartiges Frühstück für einen Drachenbändiger.“ Bennett betrat das Zimmer. „Ich glaube, ich werde das Gleiche nehmen.“

      Als Wyn zu seinem Vater herumwirbelte, um ihn zu begrüßen, lächelte sie übertrieben. Er begriff sofort und setzte ebenfalls ein Lächeln auf, das jedoch ganz aufrichtig aussah.

      Gemeinsam machten sie sich auf in die Küche. Wyns Füße berührten die Treppe kaum, so wie er hinuntersauste. Nachdem Mrs Jenkins ihnen das Frühstück serviert hatte, schlang der Kleine es regelrecht hinunter in seiner Ungeduld, nach draußen zu kommen.

      Wenige Minuten später folgten Bennett und Caroline ihrem Sohn den Hügel hinter dem Haus hinauf. Der Kleine hielt seinen farbenfrohen Drachen, den sie am vorigen Abend gemeinsam gebastelt hatten, umklammert, als wäre er ein kostbarer Schatz.

      „Freut mich, wie du vorhin meinen Rat befolgt hast“, sagte Bennett anerkennend. „Du hast ihn beruhigt, indem du ihm neue Möglichkeiten in Aussicht gestellt hast.“

      Sein respektvoller Ton munterte sie auf, obwohl sie jetzt nicht mehr die gleiche verzweifelte Sehnsucht empfand, von ihm anerkannt zu werden, wie früher. „Dein Lächeln war auch ein großer Fortschritt.“

      „Glaubst du denn, ich könnte schon zum nächsten Schritt übergehen?“ Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte Bennett nach ihrer Hand gegriffen. „Ich glaube, ich lerne eigentlich recht schnell.“

      Er strahlte sie an. Caroline erzitterte bis ins Innerste und bekam beinahe keine Luft mehr – genau wie beim ersten Mal, als er sie angelächelt hatte.

      „Ich meinte die Hand unseres Sohnes.“ Sie blickte zu Wyn hinüber, machte aber keine Anstalten, ihre Hand aus dem warmen, festen Griff ihres Mannes zu befreien.

      Bennett zuckte mit den Achseln. „Ich dachte, es wäre besser, es erst einmal bei dir auszuprobieren. Dann kannst du meine Technik beurteilen und Vorschläge zu ihrer Verbesserung machen.“

      „Es fühlt sich eigentlich ganz gut an“, meinte sie leise und versuchte, nicht auf ihren beschleunigten Pulsschlag zu achten. „Nicht zu fest, aber auch nicht zaghaft.“

      „Ich würde die Prüfung also bestehen?“

      Sie nickte. „Mit deinem Lächeln auch. Es wirkt, als würde es von Herzen kommen.“

      „Wer hätte das gedacht?“ Bennett lachte leise. „Ich habe mich nicht einmal besonders anstrengen müssen. Es ist von selbst passiert.“

      Konnte es sein, dass er so aufblühte, weil sie ihm noch etwas bedeutete? Wie gern würde sie das glauben. Aber eine innere Stimme warnte sie, dass er alles nur Wyn zuliebe tat und dass ihre Ehe bald schon vorüber sein würde.

      „Irgendwie fällt es mir auch leichter, wenn ich mit jemandem allein bin. Die Zurschaustellung von Zärtlichkeiten in aller Öffentlichkeit sind mein größtes Problem.“

      „War das schon immer so, auch als du noch ein Kind warst?“ Sie versuchte, sich Bennett als kleinen Jungen vorzustellen, in der Zeit bevor seine Mutter so plötzlich aus seinem Leben verschwunden war. Die Frau des Gastwirts hatte gesagt, dass die Countess ihrem Sohn sehr zugetan gewesen war. Das bedeutete doch sicher, dass sie ihn mit Zärtlichkeiten und Küssen überschüttet hatte.

      Seine Antwort kam nicht sofort. Er betrachtete Wyn eine Weile gedankenverloren, erst dann sagte er: „Meine Mutter war sehr … großzügig mit ihrer Zuneigung. Viel zu großzügig, wie es scheint. Nachdem ich erfuhr, was sie getan hatte, begann ich an der Ehrlichkeit ihrer vielen Umarmungen und liebevollen Worte zu zweifeln.“

      Nicht nur an denen seiner Mutter, sondern wohl an jeder Art von Liebesbekundung, von wem sie auch kamen. Jetzt, da Caroline wusste, warum er an der Aufrichtigkeit ihrer Gefühle für Wyn gezweifelt hatte, schmerzte es sie nicht mehr so sehr.

      Sie drückte seine Hand stärker, und das nicht nur, um Bennett die nächste Lektion zu demonstrieren …

10. KAPITEL

      Den ganzen wunderschönen Morgen verbrachten sie damit, Wyns Drachen in der kräftigen Brise der Insel steigen zu lassen und ihm dann dabei zuzusehen, wie er in den Himmel emporschwebte.

      Bennett begann sich gerade zu fragen, ob sein Sohn nicht genug Aufregung für einen Tag gehabt hatte, da packte eine plötzliche Bö den Drachen und die Schnur, die ihn hielt, zerriss.

      „Oh nein!“ Wyns Augen füllten sich mit Tränen, als er sein Spielzeug davonfliegen sah, weit fort zur Nachbarsinsel St Martin’s.

      „Sei nicht traurig. Wir können einen neuen Drachen bauen, wann immer du willst.“ Bennett wickelte den Rest der Schnur um die Spule. Aber seine Worte schienen Wyn nicht zu trösten.

      Caroline ging vor ihm in die Knie und umarmte ihn. „Schon gut, mein Liebling. Ich weiß, es ist traurig, etwas zu verlieren, das einem so viel Freude bereitet hat. Ich frage mich, wo dein Drachen wohl herunterkommen wird. In Cornwall vielleicht, oder glaubst du, er könnte sogar bis ganz nach Wales fliegen? Ein Junge oder ein Mädchen dort findet ihn vielleicht irgendwo in einem Baum, und sie werden sich fragen, woher er gekommen ist. Womöglich flicken sie seine Risse und binden ihn an eine neue Schnur.“

      Jetzt schien Wyn nicht mehr so aufgebracht zu sein über seinen verlorenen Drachen, vielmehr lauschte er seiner Mutter fasziniert. Bennett musste sie für ihre Fähigkeit bewundern, den Kleinen mit ihrer Fantasie abzulenken. Wie hatte er nur all diese Jahre ihren vielen Fähigkeiten gegenüber so blind sein können?

      „Sobald der Drachen seinen Spaß in Wales gehabt hat“, fuhr sie fort, erhob sich und nahm den Kleinen bei der Hand, „reißt er sich vielleicht wieder los und fliegt weiter, nach …“

      „Frankreich!“, schlug Wyn vor. „Papa hat es mir einmal im Atlas gezeigt. Ich möchte eines Tages dorthin reisen.“

      „Also nach Frankreich.“ Caroline versuchte, Bennetts Blick auf sich zu ziehen, und schaute danach vielsagend auf Wyns freie Hand. Offenbar war die Zeit gekommen, seine nächste Lektion als liebender Vater in die Tat umzusetzen. „Und während er durch die Luft Englands saust und flattert, werden die Leute nach oben schauen und sich fragen, ob es ein kleines Stückchen von der Sonne ist, das abgebrochen ist und auf die Erde zu taumelt.“

      Während sie ihre Geschichte weiterspann, reichte Bennett seinem Sohn die Hand. Der Kleine lächelte zu ihm auf und ergriff sie eifrig. Und so kehrten sie gemeinsam den Hügel hinunter nach Hause zurück. Die harmonische Familienstimmung hielt an, bis sie ankamen und Wyn mitteilten, dass er ein Nickerchen machen sollte.

      „Aber ich bin nicht müde“, behauptete er, obwohl es ganz offensichtlich war, dass er schwindelte. „Bitte Mama, kannst du mich nicht zum Strand hinunterbringen?“

      Zu Bennetts Überraschung traf Caroline die Entscheidung, die auch er gewählt hätte. „Papa hat recht, Liebling. Du brauchst Ruhe, damit du nicht wieder krank wirst. Vielleicht können wir ja zum Strand, wenn du aufwachst.“

      Angesichts der geschlossenen Front seiner Eltern gab Wyn widerwillig nach.

      Wyn erwachte später in sehr viel besserer Laune, also brachten sie ihn zum Strand, wo sie mehrere Stunden genauso fröhlich und ausgelassen verbrachten wie am Morgen beim Drachensteigen. Während sie eine kunstvolle Sandburg bauten, lachte und scherzte Caroline auf eine Weise, wie Bennett sie noch nie erlebt hatte. Es war nicht die künstliche Hochstimmung, die sie auf Gesellschaften und Lustgärten an den Tag legte, sondern eine natürliche Überschwänglichkeit, die ihn viel mehr anzog, als für seinen inneren Frieden gut war.

      Erst als sie sich auf den Heimweg machten, bemerkte Caroline, dass sie den Rock ihres Kleides völlig ruiniert hatte. „Parker wird sich bestimmt beschweren, aber das ist mir egal. Es wäre mir hundert schmutzige Kleider wert, Wyn so glücklich plappern zu hören und …“

      „Und?“, ermutigte Bennett sie, als sie innehielt.

      „Und dass ich selbst auch wieder wie ein Kind spielen konnte“, antwortete sie nach kurzem Zögern, welches ihm zeigte, dass sie eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen. „Meine Eltern gingen oft mit mir ans Meer, als ich noch sehr klein war. Ich erinnere mich an unsere Spiele, an Mamas Geschichten und ihr mitreißendes Lachen. Nach dem Tod meiner Mutter stellte mein Vater eine Reihe strenger Gouvernanten ein, die sich um mich kümmern sollten. Sie besaßen alle ein ausgeprägtes Talent dafür, einem jede Freude zu verderben.“

      Caroline schien aufzufallen, dass sie mehr als geplant preisgegeben hatte, denn sie beeilte sich, das Thema zu wechseln. „Die Flut setzt ein. Wahrscheinlich wird die Sandburg schon bald fortgespült werden.“

      Der wehmütige Ton in ihrer Stimme ließ Bennett wünschen, er könnte ihr Trost spenden. Aber er besaß nicht ihr einmaliges Talent dafür. Außerdem hatte sie natürlich recht – morgen würde nichts mehr von ihrer schönen Burg übrig sein.

      „Wenn du etwas willst, das die Zeit überdauert“, schlug er vor, „habe ich eine Idee. Aber du wirst bis zu unserem nächsten Ausflug warten müssen.“

      „Unser nächster Ausflug?“ Bei diesen Worten kam Wyn sofort angelaufen, der einige Schritte vor ihnen im Sand gespielt hatte. „Wo wirst du uns hinbringen, Papa?“

      „Weißt du noch, als ich dir von Gimble Porth erzählte?“ Bennett wies auf einen hohen Hügel hinter dem Haus, wo sie Wyns Drachen hatten steigen lassen. „Es ist die Bucht auf der anderen Seite dieses Hügels. Dort werden viele Muscheln an Land gespült, und bei Ebbe kannst du die Umrisse der Felder und Häuser sehen, die vom Wasser bedeckt wurden.“

      Wyn riss die Augen auf. „Das möchte ich gern sehen. Klingt das nicht aufregend, Mama?“

      „Ja, wirklich.“ Sie zog ihn an sich und zerzauste ihm das Haar mit einer liebevollen Geste, die Eifersucht in Bennett weckte.

      Auf dem restlichen Weg nach Hause, den sie wieder Hand in Hand zurücklegten, stieß Wyn einen zufriedenen Seufzer aus. „Das war heute der beste Tag überhaupt. Wir haben so viel Spaß zusammen gehabt!“

      Bennett und Caroline sahen sich unwillkürlich über den Kopf ihres Sohnes hinweg an. Erleichterung und tiefe Dankbarkeit sprach aus ihrem Blick. Die ursprünglich so schwierige Aufgabe, brachte nun unerwartet süße Früchte ein.

      Am folgenden Tag stiegen Caroline, Bennett und Wyn wieder auf den Hügel hinter dem Haus. Als sie auf dem höchsten Punkt angekommen waren, hielten sie für einen Moment inne und betrachteten die hufeisenförmige Bucht, die von hohen Dünen gesäumt wurde. In der Mitte gab es einen langen Strand aus weißem Sand, aber an beiden Seiten war die Küste dicht übersät von Felsbrocken und Steinen.

      „Was ist das alles?“ Wyn deutete auf die vielen großen Felsen und kleinen Inseln, die aus dem Meer aufragten.

      „Die nächste Insel heißt Northwethel, dahinter kommt St Helen’s. Dort drüben befindet sich Tean, und in der Ferne sieht man noch schwach St Martin’s.“

      „Können wir die alle besuchen?“

      „Irgendwann vielleicht. Jetzt erforschen wir erst einmal Gimble Porth. Lass uns nachsehen, was für Muscheln das Meer an Land gespült hat.“

      Gemeinsam sammelten sie viele Muscheln in den verschiedensten Größen und Formen.

      „Was ist das für eine, Papa?“, fragte Wyn wieder und wieder, wann immer er seiner Sammlung ein neues Exemplar hinzufügte.

      „Ich bin kein Naturforscher.“ Bennett untersuchte den neuesten Fund sorgfältig. „Ich muss dir ein Buch zu diesem Thema besorgen. Aber siehst du, dass diese Muschel fast die gleiche Form hat wie diese zwei? Sie ist nur an der Basis breiter.“

      Caroline beobachtete Vater und Sohn nachdenklich und erkannte, dass sie beide enger miteinander verbunden waren, als sie geahnt hatte. Bennett würde seine Vaterpflichten sehr gut erfüllen. Jetzt, da er erkannt hatte, wie wichtig es war, nicht nur Wyns Verstand zu bilden, sondern auch sein Herz, würde er alles Nötige tun, um es nicht zu vernachlässigen.

      Als Wyns Interesse für die Muscheln nachließ, schlug Bennett vor, einen Steinhaufen aufzubauen. „Es wird schwieriger sein als unsere Sandburg und das Ergebnis sicher nicht so hübsch. Aber dafür wird das Meer unser Werk auch nicht in einer Nacht wegwaschen.“

      „Was kann ich tun, um zu helfen?“, fragte Caroline, als Bennett begann, einen größeren Stein für die Grundlage herbeizurollen.

      „Du könntest nassen Sand herbeiholen, den wir als eine Art Mörtel benutzen werden.“

      Er hatte recht damit, dass es härtere Arbeit war als der Bau einer Sandburg. Caroline betrachtete zufrieden ihr Werk, während es langsam Gestalt annahm. Aber das Ergebnis würde beständig sein. War es wirklich zu spät für sie, eine ebenso starke, beständige Ehe aufzubauen, anstelle der Sandburg, die sie beim ersten Mal zustande gebracht hatten?

      Als sie fertig waren, reichte ihr Steinhaufen Wyn fast bis zu den Schultern. Und der schien auch ausgesprochen stolz auf ihr Werk zu sein.

      „Die Ebbe ist an ihrem niedrigsten Punkt“, sagte Bennett. „Wenn wir wieder nach oben klettern, werden wir die überschwemmten Felder und Gebäude sehen, von denen ich euch erzählt habe.“

      Bei der Aussicht auf so aufregende Sehenswürdigkeiten kletterte Wyn sofort wieder die Böschung hinauf.

      Caroline wischte sich den Staub von den Händen. „War das deine Art, unseren Sohn ohne Kampf halbwegs in Richtung Zuhause zu lenken?“, fragte sie lachend.

      „Es hat doch funktioniert, oder?“ Er sah ausgesprochen selbstzufrieden aus. „Das ist ein Trick, den ich mir von Mrs McGregor abgeguckt habe.“

      Er reichte ihr die Hand, um ihr die Böschung hinauf zu helfen, und Caroline erschauerte unwillkürlich, als er sie berührte.

      Wenige Momente später sahen sie auf die Bucht hinunter, und Caroline bewunderte die vielen verschiedenen Schattierungen von Blau. „Könnte das ein Teil einer Einfriedung gewesen sein?“

      „Ich glaube, ja.“ Bennett hob Wyn auf die Schultern, damit der Kleine besser sehen konnte. „Seht ihr, wie die eine Reihe von Steinen sich mit der anderen verbindet? Das kann nur von Menschenhand geschaffen sein.“

      Caroline erschauerte. „Es ist unheimlich und irgendwie traurig. Wie viel Arbeit muss es gekostet haben, das alles aufzubauen, und dann wurde es einfach vom Meer überschwemmt. Ich frage mich, ob es eine einzige große Flut gewesen ist, oder ob das Wasser sich allmählich, Jahr für Jahr, vorwärtsbewegte.“

      Das überflutete Land erinnerte sie an ihre Ehe. Der Skandal bei Almack’s war die plötzliche Überschwemmung, die alles fortgespült hatte. Doch jedes Vertrauen, jedes Fundament, das die Ehe vielleicht hätte retten können, war schon lange davor zerstört worden. Sollte es die kleinste Hoffnung geben, zu retten, was sie verloren hatten, dann mussten sie versuchen zu verstehen, was zwischen ihnen falsch gelaufen war.

      Bennett stellte Wyn wieder auf die Erde, und der Kleine rieb sich den Bauch. „Ich habe Hunger.“

      „Bauen und Muschelsammeln macht Appetit, wie ich sehe“, meinte Caroline lachend. „Ganz zu schweigen von der frischen Seeluft. Wir hätten einen Picknickkorb mitnehmen sollen. Warum läufst du nicht voraus und bittest Mrs Jenkins, dir einen Keks zu geben, damit du bis zum Abendessen durchhältst?“

      Wyn schien die Idee zu gefallen, denn er machte sich sofort auf den Weg und lief viel schneller, als sie es auf dem weichen Boden hätte schaffen können.

      Bennett reichte ihr den Arm, den sie gern annahm. „Ich danke dir für den wunderschönen Ausflug. Ich habe mich großartig unterhalten. Es hat mich an den Tag erinnert, als du mit mir eine Bootsfahrt auf der Themse unternommen hast. Weißt du noch?“

      „Wie könnte ich es vergessen?“ Er lachte amüsiert. „Ich bekam riesige Blasen an den Händen von den verflixten Rudern.“

      „Aber wir waren glücklich damals, nicht wahr?“ Sie wartete ängstlich auf seine Antwort. „Wann haben wir diese Fröhlichkeit verloren?“

      Seine Miene wurde grimmig. „Ich glaube, du verwechselst Glück mit Vergnügen.“

      Also hatte sie ihn nie glücklich gemacht, nicht einmal während seiner kurzen, heftigen Werbung um sie oder am Anfang ihrer Ehe? Sie musste sich sehr zusammenreißen, um ein enttäuschtes Aufstöhnen zu unterdrücken. Trotzdem konnte sie nicht anders, als das Thema weiterzuverfolgen.

      „Ich glaube, es begann damit, dass ich nicht sofort ein Kind empfangen konnte. Mit jedem Monat, der vorüberging, schien die Kluft zwischen uns breiter zu werden. Als ich jedoch Wyn erwartete, wurde alles besser – wenigstens für eine Weile.“

      „Das hatte nichts damit zu tun!“, behauptete er erregt. „Es hätte keinen Unterschied gemacht, selbst wenn du noch während unserer Flitterwochen schwanger geworden wärst. Wir haben uns entfremdet, weil wir so unterschiedlich sind. Wir sehen die Welt aus einer völlig anderen Perspektive, wir haben nicht die gleichen Ziele. Es ist niemandes Schuld, ganz gewiss nicht deine. Wir sind nun einmal so, wie wir sind.“

      Es war also nicht ihre Schuld. Ein willkommener Gedanke, dennoch tröstete er sie nur wenig.

      „Vielleicht wäre es besser gewesen“, fuhr er fort, „wenn ich nicht so vernarrt in dich gewesen wäre. Dann hätte ich vielleicht gesehen, dass nichts Gutes aus der Ehe zweier so gegensätzlicher Menschen entstehen konnte.“

      „Nichts Gutes?“ Sie zog so abrupt die Hand aus seiner Armbeuge, dass sie fast gestolpert wäre. „Unser Sohn entstand aus dieser Ehe, und er ist das Wunderbarste, das ich besitze!“

      Sie waren beim Haus angelangt. Schnell nahm sie die wenigen Stufen zur Küchentür und zwang sich, ihre Gefühle zu verbergen, um Wyn nicht zu beunruhigen. So sehr hatte sie gehofft, ihre Ehe doch noch retten zu können, wenn sie nur herausfand, was nicht richtig gelaufen war. Doch wie sich herausstellte, lag das Problem nicht darin, was sie getan hatte, sondern wer sie war. Und wie sollte sie das in Ordnung bringen? Sie konnte nicht ändern, wer sie war, und jede Hoffnung, Bennetts Meinung zu ändern, schien von vornherein zum Scheitern verurteilt.

      Oder vielleicht doch nicht?

      Wie hatte er den unglaublichen Fehler begehen können, so zu reden, als wäre ihr Sohn ihm nicht wichtig? Nichts war weiter entfernt von der Wahrheit! Immer wieder während ihrer unseligen Ehe hatte er Caroline das Gefühl gegeben, eine Versagerin zu sein. Als sie das Baby nicht stillen konnte … als er aufgehört hatte, ihr Liebhaber zu sein … Konnte das der Grund gewesen sein, weswegen sie dachte, sie wäre eine schlechte Ehefrau? Bis jetzt hatte er vermutet, sie hätte sich auf ihren Fehltritt bei Almack’s bezogen.

      Während des Abendessens konnte er nur staunen, dass Caroline sich benahm, als wäre nichts geschehen. Er selbst jedenfalls vermochte es nicht, den schmerzerfüllten Ausdruck auf ihrem Gesicht zu vergessen.

      Nachdem sie Wyn zu Bett gebracht hatten, wandte Bennett sich zögernd an sie: „Möchtest du eine Tasse Tee trinken? Wir könnten Karten spielen und … uns ein wenig unterhalten.“

      „Unterhalten?“ Caroline klang so, als hätte er ihr vorgeschlagen, sie für seine Schießübungen als Zielscheibe zu benutzen.

      „Ich möchte gerne in Ruhe mit dir reden. Ohne die Angst, ganz gewisse kleine Ohren könnten uns belauschen.“

      Sie überlegte und lächelte schließlich zaghaft. „Gut, dann machen wir es so.“

      Kurze Zeit später saßen sie sich an einem kleinen Tisch in einer Ecke des Salons gegenüber und nippten verlegen an ihrem Tee.

      „Wolltest du dich über etwas Bestimmtes unterhalten?“, fragte sie ihn schließlich.

      Bennett nickte. „Ich wollte mich für meine Bemerkung heute Nachmittag entschuldigen. Es war gedankenlos von mir, und ich hatte nie die Absicht, es so klingen zu lassen, wie es sich dann anhörte. Ich dachte nicht an Wyn, als ich sagte, nichts Gutes könne aus unserer Ehe kommen. Ich wollte dir lediglich versichern, dass ich ebenfalls eine Mitschuld an unseren Problemen trage.“

      Und tatsächlich war ihm klar geworden, dass ihre Beziehung lange vor jener fürchterlichen Szene bei Almack’s vorbei gewesen war. Zu seinem Erstaunen spürte er keine Verbitterung und keine Demütigung mehr, wenn er daran dachte. Sosehr er versuchte, sie wieder in sich zu wecken, empfand er jetzt nur noch Enttäuschung und Reue.

      „Ich verstehe.“ Caroline nahm einen Schluck von ihrem Tee. „Ich hätte nicht so ein Theater machen sollen. Ich wusste, was du meinst.“

      Ihre Antwort nahm ihm eine große Last von den Schultern. „Genau das wollte ich sagen. All die Jahre haben wir uns immer missverstanden, weil wir so unterschiedlich sind. Und immer kamen wir zu den schlimmsten Schlussfolgerungen.“

      Sie nickte. „Ja, das ist ein Vorwurf, den du mir machen kannst.“

      „Nicht weniger als mir selbst, glaub mir.“

      Er hörte sie leise seufzen. „Dem Himmel sei Dank, dass wir wenigstens allmählich lernen, ein besserer Vater und eine bessere Mutter zu werden. Was wäre meine nächste Lektion?“

      Bennett überlegte einen Moment. „Ich wollte dir sagen, wie wichtig es ist, dass wir beide vor Wyn immer derselben Meinung sind. Aber das scheinst du auch allein herausgefunden zu haben. Sehr gut gemacht.“

      Es freute ihn zu sehen, wie sie bei seinem Lob lächelte und errötete. Plötzlich musste er gegen den Wunsch ankämpfen, sich über den Tisch zu beugen und sie zu küssen. Nicht mit der stürmischen Leidenschaft, mit der er sie in der Vergangenheit verführt hatte. Aber wie dann?

      Voller Reue? Ermutigend? Oder kameradschaftlich?

      Vielleicht spürte Caroline die Gefühle, die er selbst nicht ganz verstehen konnte. Sie senkte den Blick und spielte mit ihrer Teetasse. „Ich möchte mehr lernen. Sag mir, welche Lektion als Nächstes kommt.“

      Versuchte sie, ihn von seinen gefährlichen Impulsen abzulenken? Er war es ihr schuldig, der Versuchung zu widerstehen und sich nicht von der Anziehungskraft ihrer sinnlichen Lippen überwältigen zu lassen. „Du musst Wyn klarmachen, welche Folgen seine Handlungen haben können.“

      „Wie an dem Tag, als er im Regen nach draußen gehen wollte?“ Sie nickte wieder. „Ich wünschte, irgendjemand hätte mich früher so weise erzogen, als ich noch jünger war, statt mir alles immer nur zu verbieten. Es machte mich nur aufsässig und entschlossen, meinen Willen dennoch durchzusetzen – egal, welche Konsequenzen das nach sich zog.“

      Ihre Miene verfinsterte sich. Bennett wusste, dass sie beide an Fitz Astley dachten. Bennett hatte sie an jenem Abend bei Almack’s zu diesem Ungehorsam getrieben, weil er ihr noch weniger Respekt entgegengebracht hatte als einem Kind. Sein schlechtes Gewissen regte sich.

      „Aber was hast du mir noch beizubringen?“, fragte er. Bis jetzt waren die Aufgaben nicht schwierig gewesen, aber er fürchtete, dass sich das bald ändern würde.

      „Du bist beinahe schon ein Meister in der Kunst des Lächelns.“ Ihr Scherz brachte ihn zum Schmunzeln. Plötzlich fiel es ihm in ihrer Gegenwart leichter, Gefühle zuzulassen … „Jetzt wollen wir zu anderen Arten der Zärtlichkeit übergehen – ein zärtlicher Klaps auf die Schulter, ein Streichen über seinen Kopf, eine Umarmung, ein Kuss. Ich weiß, das fällt dir alles sehr schwer, weil es dich an deine Mutter erinnert.“

      „Es ist nicht nur das“, erwiderte Bennett, bevor ein seltsamer innerer Widerstand ihn davon abhalten konnte, offen zu sein. Caroline konnte es nicht ahnen, aber was er ihr sagen wollte, war im Grunde der Versuch, Buße zu leisten. „Ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass mein Vater mir nur sehr wenig Zuneigung entgegenbrachte. Ich wurde immer dazu angehalten, Gefühle der Angst, des Kummers und … der Begierde zu unterdrücken, nachdem meine Mutter fort war.“

      Caroline ließ ihn keinen Moment aus den Augen. „Aber ich verstehe das nicht. Du hast nie gezögert, wenn es darum ging … mich zu küssen und zu liebkosen, als wir frisch verheiratet waren.“

      Die Erinnerung entfachte seine nur mühsam unterdrückte Erregung. „Das war etwas anderes. Die Leidenschaft ist ein starkes, lebenswichtiges Gefühl, das eher mit dem Zorn als mit zarteren Empfindungen wie Zuneigung und Zärtlichkeit verwandt ist.“

      Darauf nickte Caroline bedächtig, was Bennett fast ebenso störte wie dass ihm der Atem stockte und sein Herz plötzlich schneller schlug.

      Er sehnte sich nach ihr und wollte sie am liebsten an sich reißen – gegen alle Vernunft, selbst wenn es keine Hoffnung für eine Versöhnung gab. Es verspürte dieselbe heftige Begierde wie damals, als Caroline ihn das erste Mal am Tisch ihres Vaters angelächelt hatte. Allerdings konnte er nicht verstehen, warum er ausgerechnet jetzt, im denkbar unpassendsten Moment, so empfand.

      Lag es daran, dass er es nicht ertragen konnte, sich von Fitz Astley irgendetwas fortnehmen zu lassen? War es, weil er nicht widerstehen konnte, selbst eine unmögliche Herausforderung anzunehmen – wie die, Caroline zurückzugewinnen? Trieb dieselbe Hartnäckigkeit ihn dazu an, gegen die Sklaverei zu kämpfen?

      Bennett misstraute allen Gefühlen, die er nicht verstand …

      Vor allem seinen Gefühlen für Caroline.

11. KAPITEL

      War Bennett überhaupt in der Lage, sie zu lieben, wie sie es sich wünschte, selbst wenn sie ihn überzeugen könnte, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben?

      Diese Frage quälte Caroline die nächsten Tage, während Wyn stets kräftiger wurde, sodass ihre Ausflüge sie immer weiter vom Haus fortführten. Sobald er abends im Bett lag, machten Caroline und Bennett einen Spaziergang oder tranken Tee und spielten Karten. Es schien ihr, als hätten sie in der Zeit auf Tresco mehr miteinander geredet als während ihrer gesamten Ehe. In jedem Fall sprachen sie mehr über Dinge von Bedeutung.

      Das Hauptthema war natürlich ihr Sohn. Sie beratschlagten miteinander, wie sie Wyn die Aufmerksamkeit und Zuneigung geben konnte, die er brauchte, ohne zu nachsichtig zu sein. Caroline war entzückt darüber, wie gut einige von Bennetts Vorschlägen sich in die Tat umsetzen ließen. Ihr Kind war nicht mehr so aufsässig, nicht mehr so dickköpfig, wenn es nicht nach seinem Willen ging, und bereit, auf das zu warten, was er haben wollte.

      Einen Ausflug allerdings schien er besonders ungeduldig zu erwarten. Jeden Abend vor dem Einschlafen fragte er: „Können wir morgen bitte die Schlösser besuchen?“

      Wenige Tage später, an einem wunderbar warmen Frühlingsmorgen, schien Wyn endlich so kräftig zu sein, dass sie seinen Wunsch erfüllen konnten. Mrs Jenkins füllte ihnen einen Picknickkorb mit Pasteten, Käse und vielen anderen leckeren Dingen. Dann begaben sie sich auf die Straße, die durch Dolphin Town auf die andere Seite der Insel führte. Direkt am Wirtshaus wandten sie sich nach Norden.

      „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass eine so kleine Insel nicht nur über ein Schloss verfügt, sondern gleich über zwei“, sagte Caroline, während sie über den steinigen Weg schlenderten.

      „Es sind eher Festungen als Schlösser“, erklärte Bennett. „Aus der Zeit des Bürgerkriegs. Obwohl diese Inseln so klein waren, fanden hier recht viele Schlachten statt, denn sie waren die letzte Stellung der Königstreuen.“

      „Sieh, Mama.“ Wyn zupfte an ihrem Rock. „Da ist noch eine Insel, ganz nah an Tresco dran.“

      Sie hob eine Hand, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen. „Sie ist wirklich sehr nah, du hast recht, Liebling. Meinst du, jemand könnte mit aller Kraft einen Stein werfen und sie treffen?“

      Wyn nickte. „Ich wette, Papa kann das.“

      „Dein Vater ist ein entschlossener Mann“, stimmte sie ihm zu. „Ich glaube, er könnte alles erreichen, das er sich in den Kopf setzt.“

      „Die Entfernung ist größer, als es von hier aus den Anschein hat.“ Ihr Lob schien Bennett verlegen zu machen. Zweifelte er an ihrer Ehrlichkeit, oder glaubte er, sie heuchelte ihm nur Wyn zuliebe etwas vor? „Die Insel dort heißt Bryher. Die Ansässigen fahren ständig zwischen den beiden Inseln hin und her. Bei Ebbe im Sommer ist es sogar leicht, einfach hinüberzuschwimmen.“

      „Können wir irgendwann mal hinüberfahren?“, fragte Wyn.

      „Du meine Güte! Wir werden sehr lange bleiben müssen, um all die Orte besuchen zu können, die du gern sehen möchtest.“

      Nicht, dass sie etwas dagegen haben würde … Ganz im Gegenteil. Bennett hatte ihr einen Monat versprochen, und das war mehr als großzügig von ihm gewesen. Aber die Tage verflogen so schnell, dass ihr bange wurde.

      „Da sind die Festungen, die du unbedingt sehen wolltest, Wyn.“ Bennett wies auf einen runden steinernen Turm und die Ruine einer größeren Festung gleich auf dem Hügel dahinter. „Ich fürchte, du wirst sie nicht so eindrucksvoll finden, wie ihre Namen einen vermuten lassen.“

      Er schien sich zu sorgen, dass ihr Sohn enttäuscht sein könnte.

      „Ich finde sie großartig“, verkündete sie. „Stell dir nur die Geschichten vor, die sie uns vielleicht erzählen können.“ Und an ihren Mann gewandt: „Hast du sie besichtigt, als du damals auf Tresco warst?“

      „Jedes Jahr. Meine Mutter und ich nahmen uns etwas zu essen mit und aßen es auf dem Turm oder in der Ruine des alten Cromwell Castles. Ich freute mich immer auf unseren Herbsturlaub. Mutter schien dann jedes Mal so viel sorgloser zu sein als den Rest des Jahres. Welche Festung möchtest du zuerst erkunden?“

      Wyn blickte zur Küste und dann den Hügel hinauf. „Was meinst du, Mama?“

      „Mir ist alles recht, mein Liebling“, antwortete Caroline lächelnd. „Ich bin immer glücklich, wenn ich mit dir zusammen bin.“

      „Dann das zuerst.“ Der Junge wies auf den runden Turm, der gefährlich nahe am Ende der Landzunge stand, die in den engsten Teil der Meerenge zwischen Bryher und Tresco hineinragte. „Können wir nach oben klettern?“

      Sie gingen zum Cromwell Castle hinüber und erklommen die steinerne Treppe, die sich im Inneren des Turms nach oben schlängelte. Bennett erlaubte Wyn nur nicht, in einen der unteren Räume zu gehen, da das Gebälk ganz offensichtlich verrottet war. Doch die Steine schienen so stabil wie eh und je.

      „Komm auf meine Schulter, Wyn, damit du über die Brustwehr sehen kannst. Dort standen damals die Kanonen, die auf jedes Schiff zielten, das durch den Kanal zwischen den zwei Inseln segeln wollte.“

      Begeistert beobachtete Caroline, wie viel lockerer Bennett im Umgang mit seinem Sohn geworden war. Der körperliche Kontakt brachte ihn zwar immer noch in Verlegenheit, aber dennoch fiel ihr auf, wie sehr er die Nähe zu seinem Kind genoss.

      Sie und Wyn löcherten ihn regelrecht mit Fragen über die Geschichte des Schlosses und die Konflikte, in denen es eine Rolle gespielt hatte. Und Bennett erwies sich als eine wahre Fundgrube der interessantesten Informationen.

      Später kletterten sie den steilen, mit Steinen übersäten Hügel bis zur Ruine des älteren Schlosses hinauf. Nachdem sie die schöne Sicht bewundert hatten, forderte Wyn seine Mutter zu einem Versteckspiel in dem zerfallenen Gemäuer auf.

      „Machst du nicht mit?“, fragte Caroline ihren Mann.

      Bennett schüttelte den Kopf. „Ich sehe euch lieber zu, um sicherzugehen, dass Wyn sich nicht irgendwo hinwagt, wo er sich verletzen könnte.“

      „Wie du willst.“ Sie begann, laut bis zwanzig zu zählen.

      Vor gar nicht so langer Zeit hätte sie Bennetts Bemerkung für eine Kritik an ihren Fähigkeiten gehalten. Jetzt wusste sie, dass er es nicht so gemeint hatte.

      Nachdem sie eine Weile mit ihrem Sohn gespielt hatte, kam Caroline kurz zu Bennett herüber. „Jetzt bist du an der Reihe, mit ihm zu spielen. Ich warne dich, er ist sehr clever, wenn es darum geht, ein gutes Versteck zu finden.“

      Als Bennett zögerte, senkte sie die Stimme, damit Wyn sie nicht hören konnte. „Ich werde aufpassen, dass ihm nichts geschieht. Du vertraust mir doch, oder?“

      Es war ein großer Fortschritt für sie, dass sie sicher war, auf den Jungen achtgeben zu können. Bennett hatte ihr in letzter Zeit so viel Respekt entgegengebracht, dass auch sie wieder an sich glaubte.

      „Natürlich vertraue ich dir“, antwortete er sofort und machte sich auf, um zu seinem Sohn zu gehen.

      Diese Insel hatte sehr viel mit ihrem Mann gemein. Caroline sah Bennett und Wyn dabei zu, wie sie zwischen den Ruinen herumliefen. Tresco war wunderschön in seiner Kargheit und besaß eine reiche, geheimnisvolle Geschichte. Doch es war auch rau, streng und voller Mauern, die an seine kriegerische Vergangenheit erinnerten.

      War sie eine selbstzerstörerische Närrin, die für einen so reservierten Mann wie ihn ihre Hoffnungen und ihr Herz aufs Spiel setzte? Besonders, da er ihr doch gesagt hatte, dass sie nie die Frau sein konnte, die er wollte?

      Er vertraute ihr? Bennett konnte es kaum fassen, dass er diese Worte über die Lippen gebracht hatte, noch dazu gegenüber der Frau, die sich mit seinem ärgsten Feind verschworen hatte, um ihn zum Gespött Londons zu machen.

      Sicher, er war voller Zorn, Misstrauen und Bedauern hergekommen, aber ganz langsam hatte er begonnen, diese schwere Last abzulegen. Zwar fühlte er sich ohne sie recht verletzlich, aber auch sehr viel freier.

      Frei, zuzugeben, dass er sich auf Caroline verlassen konnte, wenn es um ihren Sohn ging. Sie würde ihm zuliebe alles tun, was die Umstände verlangten. Jetzt fiel es ihm auch leichter, Wyn seine Liebe zu zeigen, indem er ihn ab und zu berührte und anlächelte. Selbst zu einem Spiel ließ er sich überreden, obwohl es nicht unbedingt einen Zweck hatte, außer dem, dass sie beide ihre Zeit miteinander genießen konnten.

      Diese ungewohnte Freiheit half Bennett dabei, seine Reserviertheit fallen zu lassen und sich seinem Sohn gegenüber zu öffnen. Nachdem sie mit großem Appetit ihr Picknicklunch gegessen hatten, spielten sie noch eine Weile und machten sich dann auf den Weg nach Hause.

      Wyn konnte beim Abendessen kaum die Augen offen halten. Heute protestierte er nicht einmal zum Schein, als seine Eltern ihn zu Bett brachten.

      „Träum was Süßes, mein Liebling.“ Caroline verteilte kleine Küsse auf seiner Stirn und umarmte ihn dann liebevoll.

      Wyn gähnte ausgiebig. „Gute Nacht, Mama.“

      Als Caroline sich erhob, warf sie Bennett einen ermunternden Blick zu. Er wusste natürlich, was sie von ihm erwartete, und er hatte darauf hingearbeitet. Vor zwei Abenden hatte er seinem Sohn einen Klaps auf die Schulter gegeben, gestern Abend ihm über das Haar gestrichen. Was würde er heute tun?

      Vielleicht war es, weil der Kleine schon halb eingeschlafen war, jedenfalls fühlte Bennett sich nicht ganz so unbeholfen, als er die Arme um seinen Sohn legte und ihm einen Kuss auf die Stirn drückte. „Gute Nacht, mein Sohn. Schlaf gut.“

      Er wollte sich zurückziehen, aber der Junge schlang die Arme um Bennetts Nacken und drückte ihn. „Gute Nacht, Papa.“ Und dann gab er seinem Vater einen herzhaften Kuss auf die Wange.

      Zunächst wusste Bennett nicht, wie er reagieren sollte, aber er ahnte, dass Caroline enttäuscht sein würde, wenn er sich zu abrupt aus Wyns Umarmung lösen sollte. Also drückte er den Kleinen fest an sich und spürte, wie er sich zu entspannen begann. Sobald er seinen Sohn leise schnarchen hörte, legte er ihn behutsam auf das Bett und deckte ihn zu.

      Als er sich aufrichtete und zu Caroline umdrehte, sah er sie strahlend lächeln. „Gut gemacht. Ich wusste, dass du es kannst.“

      Er lächelte mit einer Zufriedenheit, wie er sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr empfunden hatte. „Ich bin sicher, dein Vater wäre stolz auf seinen kleinen Namensvetter.“

      Plötzlich wurde sie ernst und senkte den Blick. „Natürlich wäre Vater stolz auf ihn. Wyn ist schließlich ein Junge. Er kann deinen Titel und dein Vermögen erben und deine Arbeit weiterführen. Es wäre nicht von Belang, ob er schwachsinnig oder missgelaunt oder unehrenhaft wäre … Hauptsache, er ist ein Mann! Ein Mädchen könnte nie gut genug sein, um einen Mann seines Ranges zufriedenzustellen.“

      Die Bitterkeit ihrer Worte raubte ihm einen Moment die Sprache. Zwar sagte er sich, dass es vernünftiger wäre, sich nicht in einen Streit verwickeln zu lassen, jetzt da ihre Beziehung so gut lief. Aber er konnte unmöglich den Schmerz ignorieren, den er in ihren Augen las. Und er wusste nur allzu gut, was geschah, wenn man alte Wunden zu lange ignorierte.

      „Du schienst deinem Vater immer so ergeben zu sein.“ Er versuchte, nicht vorwurfsvoll zu klingen, sondern nur neugierig und verständnisvoll.

      Sie lachte freudlos. „Das war ich auch. Nicht, dass es ihm etwas bedeutet hätte. Ich hätte alles getan, um seine Billigung zu bekommen … seine Liebe. Aber es gelang mir nicht, was ich auch tat. Es war leichter, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, wenn ich mich schlecht benahm. Und da das auch sehr viel amüsanter war, versuchte ich es eine Weile lang.“

      Ein melancholischer Seufzer entfuhr ihren Lippen. „Das war einer der Gründe, weswegen ich deinen Antrag annahm. Ich wusste, dass mein Vater im Sterben lag, und hoffte, ihn auf diese Weise dazu zu bringen, etwas für mich zu empfinden.“

      „Ich wünschte, ich hätte es gewusst“, flüsterte er.

      Müde zuckte sie mit den Schultern. „Das macht jetzt keinen Unterschied mehr. Wie du schon so oft gesagt hast, können wir nichts tun, um die Vergangenheit zu ändern.“

      Darin gab er ihr recht, aber seit er auf der Insel war, hatte er gelernt, dass es möglich war, die eigene Sichtweise der Vergangenheit zu ändern. Und das konnte sogar einen sehr großen Unterschied für die Gegenwart und die Zukunft machen. „Dein Vater empfand viel mehr für dich, als dir wahrscheinlich bewusst ist. Es war ihm sehr wichtig, dich abgesichert zu wissen, bevor er von uns ging.“

      Sie verzog den Mund zu einem wehmütigen Lächeln. „Er muss Mitleid mit mir gehabt haben. Vielleicht hätte er mich lieben können, wenn ich der Sohn gewesen wäre, den er so ersehnt hatte.“

      Allmählich wurde Bennett klar, was sie an jenem Tag gemeint hatte, als sie darüber sprachen, eine Tochter zu haben. „Falls dein Vater einen Sohn gewollt hat, dann war das vielleicht so, weil er nicht wollte, dass sein Vermögen in fremde Hände fällt und du ohne Schutz zurückbleibst. Er sagte mir einmal, wie sehr er es bedauerte, dir keinen Bruder geschenkt zu haben.“

      „Ist das wirklich wahr?“ Sie sah ihn mit fast verzweifelter Eindringlichkeit an.

      Bennett fürchtete, dass sie mehr in seinem Blick lesen könnte, als er bereit war, preiszugeben. „Wirklich. Vielleicht fiel es deinem Vater ebenso schwer, seine Zuneigung zu dir zu zeigen, wie es mir Wyn gegenüber schwerfällt. Nur hatte er niemanden, der es ihm beibringen konnte, so wie ich jetzt grade dich habe.“

      Er spürte, wie sehr sie ihm glauben, aber es sich dabei nicht anmerken lassen wollte. Plötzlich wandte sie sich zur Tür um. „Da wir von Wyn reden, wir sollten ihn schlafen lassen und uns auch hinlegen. Wir müssen morgen ausgeruht sein, um wieder einen Ausflug mit ihm unternehmen zu können. Er liebt das doch so!“

      Im Flur verweilten sie kurz vor ihren Schlafzimmern, und unwillkürlich ging Bennett der Gedanke durch den Kopf, wie sehr er wünschte, sie müssten sich nicht für die Nacht trennen. Sein Verlangen, das nie ganz unterdrückt werden konnte, war ein Grund für diesen Wunsch, aber auch andere Gefühle, die ihm nicht ganz so vertraut waren.

      „Gute Nacht.“ Caroline öffnete ihre Tür und warf ihm einen Blick zu. „Danke für das, was du über meinen Vater gesagt hast. Ich werde nie sicher wissen, ob er wirklich etwas für mich empfand. Aber es würde mir vielleicht guttun, es einfach zu glauben.“

      Er sah ihr nach, als sie ihr Zimmer betrat, und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihr zu folgen. Und das nicht allein, weil er am ganzen Leib bebte vor Sehnsucht nach ihrem sinnlichen Körper.

      Aber als ihr Mann hatte er zu viele Fehler ihres Vaters wiederholt – er hatte ihr seine Liebe verwehrt und ihr das Gefühl gegeben, sie könne niemals seinen Erwartungen genügen. Sie selbst hatte zugegeben, ihn nur geheiratet zu haben, um ihrem Vater einen Gefallen zu tun. Steckte aber vielleicht doch mehr dahinter? In ihrer Unschuld hatte sie seine Vernarrtheit für Liebe gehalten und geglaubt, er könnte ihr die Zuneigung und Anerkennung schenken, die Sir Wyndham ihr immer versagt hatte. Kein Wunder also, dass sie ihre Ehe als Tortur beschrieben hatte.

      Bennett steckte die Hand in die Tasche und berührte den Ring, den Caroline ihm an jenem verhängnisvollen Abend entgegengeschleudert hatte. Sein tief verwurzelter Selbsterhaltungstrieb warnte ihn davor, die selbstzerstörerische Dummheit zu begehen, sich in seine eigene Frau zu verlieben – noch dazu fünf Jahre zu spät.

      Einen Moment lang, als sie sich zu Bennett umdrehte, hatte Caroline geglaubt, er würde ihr ins Schlafzimmer folgen. Wie sehr sie wünschte, er hätte es getan!

      Im Lauf der folgenden Tage verließ sie diese schwelende Begierde nie, wenn sie in Bennetts Nähe war. Obwohl ihr die Vernunft sagte, dass es dumm wäre, diesem Gefühl nachzugeben. Seine körperlichen Gelüste mochte Bennett für eine letzte leidenschaftliche Nacht zu ihr führen, aber danach würde es alles nur schwieriger machen. Es war ein zu großes Risiko und würde das zerbrechliche Bild einer glücklichen Familie, das sie ihrem Sohn vorspielten, nur gefährden. Ganz zu schweigen von dem Risiko, das es für ihr Herz bedeuten würde.

      Doch als sie zu ihrem nächsten Ausflug aufbrachen, war es so einfach zu vergessen, dass sie nicht wirklich die glückliche Familie waren, die sie zu sein vorgaben.

      „Wohin bringst du uns dieses Mal, Papa?“, fragte Wyn neugierig, als sie zum Blockhaus schlenderten und dort in einen schmalen Weg abbogen, der ins Innere der Insel führte.

      „Es ist ein Teil der Insel, den ich euch gern zeigen möchte.“ Bennetts Schritte waren ausgesprochen schwungvoll heute, obwohl er den Picknickkorb tragen musste. „Es war mein Lieblingsort damals, und schon immer hätte ich ihn gern im Frühling erlebt.“

      „Dein Lieblingsort?“ Wyn hüpfte seinen Eltern voraus. „Sogar besser als die Schlösser?“

      Caroline sah sich voller Staunen in einer Landschaft um, die völlig unterschiedlich war von allem, was sie bisher auf Tresco gesehen hatte. Im Gegensatz zum steinigen Heideland im Norden der Insel befanden sich hier nur sanfte grüne Hügel, soweit das Auge reichte. Prächtiger Farbenreichtum bot sich ihren Blicken dar. Einige Bäume trugen violette Blüten zur Schau, die selbst das Leuchten eines Amethysten übertrafen, andere wieder erstrahlten in Kaskaden blassrosafarbener Weidenkätzchen. Selbst die Steinmauern, die den Weg säumten, waren von Moos und Efeu bedeckt und wirkten weniger hart und kalt. Wildblumen schienen überall hervorzusprießen, wohin Caroline auch blickte. Die Blüten zarter Veilchen schauten schüchtern hinter ihren Blättern hervor. Goldgelbe Ringelblumen strahlten mit der Sonne um die Wette. Caroline wäre die Sensation des Abends gewesen, wenn sie ein Seidenballkleid in diesem Farbton zu einer der Gesellschaften in London getragen hätte.

      Aber jene Tage waren ein für alle Mal für sie vorbei. Und seit Caroline auf der Insel war, hatte sie zu ihrer eigenen Überraschung festgestellt, wie wenig ihr das glitzernde gesellschaftliche Leben fehlte, das ihr früher so viel bedeutet hatte. Jetzt fand sie viel größere, wahre Freude in diesen schlichten Familienausflügen.

      „Es ist wie ein riesengroßer Garten!“, rief Wyn. „Ich hoffe, wir können jedes Jahr herkommen, so wie du früher, Papa. Wir haben es hier so schön, dass ich Greggy kaum mehr vermisse.“

      Wann immer ihr Sohn seine Kinderfrau erwähnte, versetzte es Caroline einen Stich der Eifersucht, weil ihm mehr an einer Dienstbotin lag als an seiner Mutter. Aber in letzter Zeit hatte sie begonnen, die Situation in einem anderen Licht zu sehen.

      Es war schließlich nur natürlich für Wyn, den Menschen zu lieben, der sich so aufopfernd um ihn gekümmert hatte und beinahe jeden wachen Moment in seiner Nähe gewesen war. Inzwischen tat es ihr leid, dass sie ihn von Mrs McGregor fortgezerrt hatte, ohne an seine Gefühle zu denken. Und sie war unendlich dankbar dafür, dass es eine liebevolle, ihm vertraute Person gab, die auf ihn aufpassen würde, wenn er mit seinem Vater nach London zurückkehrte.

      „Sorge dich nicht um die Zukunft“, sagte Bennett, ganz offensichtlich nicht bereit, ein Versprechen zu geben, das er nicht halten konnte. „Konzentriere dich darauf, die Gegenwart zu genießen.“

      Sein Rat brachte eine Saite in Caroline zum Klingen. Die Sorge um die Zukunft konnte einem die Gegenwart verderben. So wie das Grübeln über die Vergangenheit. Beides hatte Caroline in ihrem Leben getan, beides viel zu oft. Solange ihr Mann und ihr Sohn bei ihr waren, musste sie jeden Moment auskosten.

      Wyn blieb plötzlich stehen und schnupperte. „Wonach riecht es hier?“

      „Nach Kamille“, antwortete Bennett. „Es wuchert wild um den Great Pool und den Abteisee herum.“

      „Natürlich.“ Caroline atmete genüsslich ein. „In unserer ersten Nacht hier, als wir im Wirtshaus übernachteten, gab Mrs Pender mir Kamillentee, um mir beim Einschlafen zu helfen. Sagtest du Abtei? Sag mir jetzt nicht, dass es hier zusätzlich zu den beiden Schlössern auch noch eine Abtei gibt.“

      Bennett nickte. „Doch, allerdings vor Jahrhunderten. Es ist nicht viel übrig von der alten Abtei. Nur eine Mauer und ein schöner Platz zum Picknicken.“

      Sie folgten ihrem Sohn, der ausgelassen vor ihnen herlief, und hielten kurz im Schatten eines kleinen Baums inne. Von der erhöhten Stelle aus sah man ein Tal, das von einem schmalen See beherrscht wurde. Dieser See nahm fast die gesamte Breite der Insel ein. Am gegenüberliegenden Ufer gab es einen kleinen Wald und eine grüne Wiese, die mit weißen Blumen übersät war. An den seichten Stellen des Sees wiegten sich hohe Binsen träge in der warmen Brise.

      „Man kann kaum glauben, dass es einen solchen Ort auf dieser Insel geben kann“, staunte Caroline, „nachdem man das nackte, felsige Land in der Nähe der Schlösser gesehen hat.“

      „Dieser Hügel hier schützt den See vor den heftigen Meerwinden.“ Bennett wies zu einer Stelle auf der anderen Seite des Sees. „Deswegen haben die Mönche wohl auch ihre Abtei hier erbaut. Und natürlich waren sie an dieser Stelle weit entfernt von der lärmenden Geschäftigkeit und den Versuchungen des Festlandes.“

      „Papa.“ Wyn zupfte ihn am Ärmel. „Wie heißt dieser Vogel da – der braune mit der gefleckten Brust?“

      Langsam ging Bennett, Wyn bei der Hand nehmend, auf die Steinmauer zu, um den kleinen Vogel nicht zu erschrecken. „Ich denke, das ist eine Singdrossel.“

      Als wollte er seine Identität bestätigen, öffnete der Vogel seinen Schnabel und erging sich in einem langen, kunstvollen Lied, von dem er einige Melodien mehrfach wiederholte. Wyn staunte ihn mit offenem Mund und leuchtenden Augen an.

      Caroline und Bennett verbrachten einen zauberhaften Tag mit ihrem Sohn und erkundeten die Abteiruine, wo sie ihr Picknick abhielten. Später ließen Vater und Sohn aus Blättern und Zweigen gebaute Boote auf dem See schwimmen, während Caroline in der Einfriedung neben der Abtei umherschlenderte, wo viele Familien der Inselbewohner noch immer ihre Lieben zur letzten Ruhe betteten. Maiglöckchen und wild wachsende Rosen, die die alten Grabsteine überwucherten, erfüllten die Luft mit ihrem süßen Duft.

      Caroline hörte Bennett lachen und dachte unwillkürlich darüber nach, warum sie erst nach mehreren unglücklichen Jahren mit ihm das goldene Herz entdeckt hatte, das er eindeutig besaß. Nach allem, was er durchgemacht hatte, wunderte es sie nicht mehr, dass er nicht bereit gewesen war, dieses Herz für eine Frau zu riskieren, die ihn viel zu sehr an seine ehebrecherische Mutter erinnert haben musste.

      Aber ich habe mich seitdem verändert, sagte Caroline sich, und Bennett genauso.

      Vor nur drei Wochen hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass sie einander so viel anvertrauen und sich gemeinsam so gut um ihren Sohn kümmern würden. Und doch hatten sie es getan. Nicht ohne Probleme oder Bedenken, aber in einem ehrlichen Versuch, den anderen zu verstehen und zu respektieren. Eine einzige Woche war ihnen noch geblieben, und Caroline hoffte von ganzem Herzen, Bennetts Vertrauen zu ihr würde so weit gehen, dass er ihr endlich glaubte, wie unmöglich es ihr gewesen wäre, ihm untreu zu werden.

      Dann vielleicht würden sie doch noch die Chance bekommen, eine so glückliche Familie zu werden, wie sie es ihrem Sohn vorspielten.

12. KAPITEL

      Bennett erinnerte sich nicht, wann er je so glücklich gewesen war. Wahrscheinlich nur als kleiner Junge während der Zeit, die er mit seiner Mutter auf Tresco verbracht hatte. Doch seitdem konnte sich nichts mit dem zufriedenen Hochgefühl vergleichen, das ihn erfüllte, wenn er mit seiner Familie zusammen war.

      Selbst die kleinsten Dinge – ein Spaziergang, eine gemeinsame Mahlzeit, Spiele mit Wyn, ein Lächeln, das er Caroline entlocken konnte – verschafften ihm ein Vergnügen nie gekannten Ausmaßes.

      Nur zwei Gedanken überschatteten sein neu gefundenes Glück. Erstens verging die Zeit viel zu schnell. Nur wenige Tage waren noch von dem Monat geblieben, den er Caroline zugebilligt hatte, und je näher der Zeitpunkt der Abreise rückte, desto weniger war er gewillt zu gehen. Zweitens wurde er sich immer mehr bewusst, dass die Probleme in seiner Ehe eher ihm anzurechnen waren als seiner Frau.

      Er war es gewesen, der sie zu der Hochzeit gedrängt hatte. Als seine Vernarrtheit nachließ, war er Caroline aus dem Weg gegangen. Schlimmer noch, er hatte ihr das Gefühl gegeben, sie hätte ihn enttäuscht, obwohl genau das Gegenteil der Fall war. Kein Wunder, dass sie ihm ihren Ehering an den Kopf geworfen hatte. Vielleicht hatte sie sich sogar gewünscht, es wäre ein härterer Gegenstand gewesen …

      „Papa?“ Wyns hartnäckiger Ton riss Bennett aus seinen bedrückenden Gedanken. „Meinst du, wir könnten vielleicht heute im Boot hinausrudern?“

      Bennett sah von seinem Frühstück auf, das er gegessen hatte, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein. Vor einigen Tagen hatte er Wyn versprochen, mit ihm zu einer der kleineren Inseln in der Nähe von Tresco zu rudern. Er hatte ein Boot gemietet und Albert zu ihrem Ruderer ernannt. Seitdem warteten sie darauf, dass das Wetter mild genug wurde.

      „Vielleicht.“ Er sah aus dem Küchenfenster. „Es regnet nicht, und es scheint auch nicht besonders windig zu sein. Wenn das Meer auch ruhig ist, können wir bald in See stechen.“

      Wyn jubelte ausgelassen, und Caroline betrachtete ihr Kind mit liebevollem Lächeln, das allerdings auch einen Hauch von Wehmut verriet. Dachte sie daran, wie bald sie sich schon von ihrem Sohn verabschieden musste, und fragte sie sich, wann sie ihn wiedersehen würde? Plötzlich erschien es Bennett gar nicht mehr so abwegig, es als ungerecht zu bezeichnen, wenn er Caroline ihren Sohn fortnahm.

      Abrupt schob er seinen Stuhl zurück. „Ich sehe dann also am besten nach, wie die Dinge stehen und lasse das Boot fertig machen, wenn du einen kleinen Imbiss für uns in Auftrag gibst.“

      Caroline schien aufzufallen, dass etwas nicht ganz in Ordnung war, denn ihr Lächeln verschwand. „Das schaffen wir schon, nicht wahr, Wyn? Mrs Jenkins hat sicher wieder ihre berühmten Pasteten für uns gebacken.“

      Bennett war bereits auf dem Heimweg, nachdem er alles zu seiner Zufriedenheit vorgefunden hatte – das Meer war ruhig und das Boot stand bereit. Dann wurde er von einer Frau aufgehalten, die auf dem Weg aus Dolphin Town auf ihn zueilte. „Verzeihung, Mylord, aber es ist ein Brief für Sie gekommen. Vom Festland.“

      Verwundert dankte Bennett der Frau, die sich ihm als die Gattin des Wirtes vorstellte, und nahm den Brief von ihr entgegen. Er musste von seinem Freund George Marlow kommen, dem er von der Erkrankung seines Sohnes und seinem Entschluss geschrieben hatte, noch eine Weile auf Tresco zu bleiben.

      Er hatte recht. Die Schrift gehörte eindeutig Marlow, einem Mitglied des Parlaments und überzeugten Abolitionisten. Bennetts Pflichtgefühl drängte ihn, die Nachricht seines Freundes zu lesen, bevor er den Ausflug unternahm. Unbemerkt betrat er das Haus und stahl sich leise auf sein Zimmer hinauf, um seinem Sohn aus dem Weg zu gehen. Wyn würde gar nicht begeistert darüber sein, dass der Aufbruch sich verzögerte, selbst wenn es nur für einige Minuten sein sollte.

      Sobald er allein war, brach Bennett hastig das Siegel und entfaltete das Schreiben. Zwei kleinere Papierstücke fielen zu Boden, aber er ignorierte sie erst einmal, um den Brief zu lesen.

      „Du musst sofort herkommen“, schrieb Marlow. „Gewisse Unruhen im Norden haben die Regierung dazu verleitet, im Unterhaus ein Gesetz durchzubekommen, das jede Zusammenkunft von mehr als fünfzig Menschen verbieten wird. Gewiss kannst du dir denken, welche Folgen dieses Gesetz für unsere Bewegung haben wird, sollte es verabschiedet werden.“

      In der Tat. Versammlungen mit Sprechern wie Thomas Clarkson und William Wilberforce waren schon seit Langem ein beliebtes Mittel, um Unterstützung für ihre Sache zu gewinnen.

      „Deine Stimme und deine Führerschaft werden jetzt mehr denn je im Oberhaus gebraucht“, fuhr Marlow in seinem Schreiben fort. „Ich bete, dein Sohn möge so sehr genesen sein, dass du so bald wie möglich kommen kannst. Was Ihre Ladyschaft angeht, hoffe ich doch sehr, dass sie dich nicht mit Tücke davon abgebracht hat, gegen Astley vorzugehen, der in deiner Abwesenheit unerträglich geworden ist. Ich fürchte, der Skandal wird sich nicht beruhigen, bis du dich von ihr befreit hast. Anbei findest du ein Beispiel dafür, was in der Stadt kursiert, damit du verstehst, wie wichtig es ist, jetzt Entschlossenheit und Eile walten zu lassen.“

      Bennett zwang sich, die Papierstücke aufzuheben, die sich als Karikaturen entpuppten, offenbar einem Skandalblatt entrissen. Eine zeigte ihn als Gehörnten. Er wurde von Caroline an der Leine geführt, während Mr Wilberforce als Papagei die Notwendigkeit für moralische Reformen krächzte. Die zweite Karikatur zeigte die Szene bei Almack’s – Caroline in den Armen Astleys.

      Einen Moment war ihm, als würde er jene verwünschte Nacht noch einmal durchleben. Nur dieses Mal empfand er mehr als Wut, Demütigung und Enttäuschung. Stärker als all diese Gefühle war eine niederschmetternde Verzweiflung, die sich nur mit derjenigen vergleichen ließ, die ihn beim Verlust seiner Mutter erfüllt hatte.

      Noch etwas an dem Bild gab ihm zu denken, aber er konnte nicht genau sagen, was es war. Wirre Erinnerungen kamen und gingen – Astley, der sich über ihn beugte und mit Fausthieben und Beschimpfungen bedachte … Astley, der zufrieden grinsend ein weiteres Gesetz gegen die Sklaverei abgeschmettert sah … Astley, mit den Armen um Caroline, seine Lippen auf ihren, als der verdammte Vorhang in eben diesem belastenden Moment aufgerissen wurde …

      Stopp! Genau in diesem belastenden Moment? Konnte das wirklich ein Zufall gewesen sein? Oder war der ganze Skandal bei Almack’s sorgsam vorbereitet worden, um seine Ehe zu zerstören und seinen Ruf zu ruinieren? Wenn ja, dann war er wie ein blinder Narr in die Falle seines Feindes getappt.

      Wenn er besonnener reagiert hätte – Astley befohlen hätte, seine Frau loszulassen, den Schurken zu einem Duell gefordert und somit die Ehre seiner Frau verteidigt hätte – wäre alles vielleicht anders gekommen!

      Konnte es denn aber alles nur eine Erfindung gewesen sein? Wenn Caroline treu gewesen wäre, hätte sie doch gewiss ihre Unschuld bei jeder Gelegenheit verkündet. Es sei denn …

      Er hatte ihr auf brutale Weise klargemacht, dass er ihr unter keinen Umständen glauben würde. Hatte sie gefürchtet, er würde die Insel sofort verlassen und Wyn mitnehmen, wenn sie zu eindringlich protestiert hätte?

      Oder wollte Caroline ihrer unglücklichen Ehe so verzweifelt entrinnen, dass sie bereit war, die Gelegenheit zu ergreifen, selbst wenn sie ihre Freiheit so teuer erkaufen müsste?

      „Bennett, bist du da?“ Caroline klopfte an die Tür ihres Mannes. „Wyn ist ganz außer sich vor Ungeduld. Wenn wir nicht bald losgehen, fürchte ich, dass er noch versuchen wird, zu einem dieser Felsen hinauszuschwimmen.“

      Allmählich wuchs Carolines Sorge. Wo war Bennett nur geblieben? Konnte ihm etwas zugestoßen sein? Zwar sagte ihr die Vernunft, dass es höchst unwahrscheinlich war, aber sie konnte sich nicht wirklich beruhigen.

      Es kam auch keine Antwort auf ihr Klopfen. Als sie jedoch ratlos wieder nach unten ging, glaubte sie, ein leises Geräusch hinter Bennetts Tür zu hören. War er krank und konnte nicht sprechen?

      Bevor sie sich klarmachen konnte, wie lächerlich der Gedanke war, stürzte sie in blinder Panik in das Zimmer ihres Mannes, überzeugt, ihn bewusstlos auf dem Bett vorzufinden. Aber der Raum war leer und sie hörte die Stimme ihres Mannes von draußen hereinschallen. Caroline sank zitternd auf sein Bett. Ihr Herz raste, und ihr Magen krampfte sich zusammen.

      Was war nur über sie gekommen? In all der Zeit, seit sie Bennett kannte, selbst als sie geglaubt hatte, in ihn verliebt zu sein, hatte sie niemals eine so überwältigende Sorge um sein Wohlergehen empfunden. Doch jetzt war sie so erleichtert, dass sie fast nicht das Knistern des Papiers gehört hätte.

      Sobald sie sich allerdings etwas gefasst hatte, erkannte Caroline, dass sie sich auf etwas gesetzt hatte. In der Hoffnung, dass es nichts Wichtiges war, rutschte sie zur Seite und sah nach. Zunächst weigerte sich ihr Verstand zu verstehen, was es war – eine Zeichnung, die den Kartenraum bei Almack’s abbildete, so wie ihn die Zuschauer an jenem schrecklichen Abend in Erinnerung haben mussten. Kein Wunder, dass jeder Astleys Beschuldigungen geglaubt hatte – einschließlich ihres Mannes. Die Scham, die sie damals über ihr Benehmen empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu der Schmach, die sie jetzt erfasste.

      Sie konnte sich nicht davon abhalten, den Brief zu nehmen, der danebenlag. Obwohl sie wusste, dass es falsch war, unerlaubt Bennetts Privatkorrespondenz zu lesen, war es kaum noch wichtig, wenn sie bedachte, wie sehr sie ihm schon geschadet hatte. Diese abscheulichen Karikaturen! Wie viele, außer diesen, mussten schon seit Wochen in London kursieren und Mitleid und Verachtung für ihren stolzen Mann auslösen? Doch als sie George Marlows Brief las, wusste sie, dass Bennett seine Bitte nicht abschlagen konnte, selbst wenn ihn öffentlicher Spott und Hohn erwartete.

      „Mama, wo bist du?“ Wyns Ruf war eine Bitte, die sie ihrerseits nicht abschlagen konnte, obwohl sie sich lieber irgendwo verkrochen hätte und nie wieder herausgekommen wäre. „Ich habe Papa gefunden! Es ist Zeit, zum Boot zu gehen.“

      Mühsam sammelte sie die letzte Kraft, die ihr geblieben war, ignorierte ihre zitternden Knie und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Indem sie eine gleichgültige Miene aufsetzte, kämpfte sie entschlossen gegen die Enttäuschung an, dass ihr nun doch keine weitere Woche bleiben würde, um ihre Ehe zu retten. Vielleicht nicht einmal mehr ein Tag.

      Aber machte es wirklich etwas aus? Die vergangenen Wochen auf Tresco waren nur ein Traum gewesen. Jene obszönen Zeichnungen hatten ihr das wahre Ausmaß ihrer Unbesonnenheit mit grausamer Deutlichkeit vor Augen geführt. Es lag nicht in ihrer Macht, es wiedergutzumachen, und nicht in Bennetts, ihr zu vergeben.

      „Da ist sie ja.“ Bennett drückte seinem Sohn die Hand, als Caroline aus dem Haus kam. „Siehst du, wir haben doch nicht Verstecken gespielt.“

      Da der heutige Ausflug sehr wahrscheinlich ihr letzter gemeinsamer sein würde, war Bennett entschlossen, den Schein einer glücklichen Familie aufrechtzuerhalten – trotz der Zweifel, die ihn quälten.

      Wyn lächelte zögernd. „Du machst Spaß, nicht wahr, Papa?“

      „Aber nein!“, rief Caroline in gespieltem Entsetzen. „Dein Papa ist immer ernst. Er kann Scherze nicht ausstehen.“

      Das stimmte tatsächlich – zumindest noch vor einer kurzen Weile. Jetzt glaubte Bennett, dass er ein oder zwei Scherze auf seine Kosten schon ertragen könnte, wenn er Caroline damit ein Lächeln entlocken würde. „Ich bin nicht ganz so dünnhäutig, wie ich einmal war, als eine gewisse junge Dame mich zum Ziel ihrer Späße machte.“

      Neugierig sah Wyn zu seiner Mutter auf. „Meint er dich, Mama?“

      Mit gespielter Zerknirschung nickte Caroline. „Ich konnte mir nicht helfen. Er war viel zu ernst für einen so attraktiven jungen Mann. Ich musste etwas tun, um ihn zum Lächeln zu bringen.“

      Er erinnerte sich noch sehr gut daran. Damals war er von so vielen nichtssagenden Debütantinnen verfolgt worden, dass er die erstaunliche Mischung aus frechem Witz und umwerfender Schönheit bei Caroline Beresford unwiderstehlich gefunden hatte. Wenn er sich nur die Zeit genommen hätte zu ergründen, wie viel mehr in seiner Frau steckte, wie viel Leid wäre ihnen allen erspart geblieben?

      „Weißt du, was sie einmal sagte, als dein Großvater keinen Schürhaken für das Kaminfeuer fand?“ Bennett imitierte Caroline mit übertrieben hoher Stimme. „Ich glaube, Lord Sterling muss sich darauf gesetzt haben. Kein Wunder, dass er immer so kerzengerade daherstolziert.“

      Wyn lachte, als hätte er noch nie etwas so Lustiges gehört. „Das muss ich Albert erzählen.“

      Bevor sie ihn aufhalten konnten, war er schon in Richtung Kai davongelaufen, wo Albert auf sie wartete.

      „Ich war ein herzloses kleines Ungeheuer, nicht wahr, dich so zu quälen?“ Hinter Carolines Scherzen spürte Bennett eine Reue, die in keinem Verhältnis zu dieser harmlosen kleinen Verspottung stand. „Ich muss zugeben, als Vater dich zum ersten Mal zu uns nach Hause einlud und dich währenddessen die ganze Zeit in den höchsten Tönen lobte, war ich ein wenig eifersüchtig. Du schienst der Sohn zu sein, den er sich immer ersehnt hatte.“

      Bennett nickte verständnisvoll. „Wir sind uns ziemlich ähnlich, dein Vater und ich. Vielleicht in gewisser Weise zu ähnlich. Wenn ich jetzt zurückdenke, nehme ich an, dass das einer der Gründe gewesen sein muss, weswegen er mich für einen passenden Gatten für seine Tochter hielt.“

      Sie seufzte kläglich. „Was nur wieder beweist, dass Vater nicht so klug war, wie man allgemein behauptete.“

      Es fiel Bennett schwer, seinen inneren Aufruhr zu verbergen. Wyndham Beresford hätte keinen Mann wie ihn auswählen sollen, sondern einen, der verständnisvoll war und bereit, Caroline zu schätzen und zu lieben. Sie hätte einen Mann heiraten sollen, der fähig war, hinter die Maske der rebellischen Spötterin zu schauen und das Mädchen zu erkennen, das sich nach Liebe und Anerkennung sehnte. Ein Mann, der ihr Wort geglaubt hätte und nicht das seines ärgsten Feindes …

      Inzwischen hatten sie den Kai erreicht, wo ein kleines Ruderboot auf den sanften Wellen schaukelte. Albert war bereits an Bord geklettert und hob Wyn zu sich ins Boot.

      Bennett half Caroline hinein und genoss für einen Moment die Wärme ihrer Hand in seiner. Als sie sich im Bug setzte und Wyn auf den Schoß nahm, fiel Bennett auf, wie sehr ihr Charakter doch gereift war, in der kurzen Zeit hier auf der Insel. Lag es an den Ereignissen, die sie geprägt hatten? Oder war sie schon immer zu einer solchen Entwicklung fähig gewesen – wenn er sich nur die Mühe gemacht hätte, sie zu fördern?

      Nachdem er die Leine gelöst hatte, setzte Bennett sich neben Albert. Beide ergriffen jeweils ein Ruder und legten sich in die Riemen.

      „Es ist recht lange her, Mylord, seit ich das letzte Mal gerudert habe.“ Albert wurde bereits jetzt verdächtig rot im Gesicht.

      „Dann sind wir schon zwei.“ Bennett dachte an den Tag auf der Themse, an Caroline und die Blasen an seinen Händen. „Zum Glück ist es ja nicht weit, und das Wasser ist sehr viel ruhiger als gewöhnlich.“

      Wyn wies auf die nächste Landzunge. „Warum wird es Little Cheese Rock genannt, Papa?“

      „Ich weiß nicht, mein Sohn.“

      „Heißt Diamond Ledge so, weil Diamanten darauf zu finden sind?“ Der Kleine ließ sich nicht entmutigen, immer neue Fragen zu stellen.

      Bennett lachte. „Ich bin sicher, den Bewohnern von Tresco wäre das sehr lieb.“

      Über ihnen kreisten die Möwen am wolkenlos blauen Himmel und stießen im Rhythmus der Wellen ihre eindringlichen Schreie aus.

      Als sie das kleine Inselchen Little Cheese erreichten, kletterte Wyn begeistert an Land, stolz, dass er mit wenigen Schritten die ganze Insel umrunden konnte. Er fand eine interessante Muschel und Stücke von dem Ei eines Vogels, der hier genistet haben musste. Ehrfurchtsvoll nahm er seine Funde mit, als wären sie der kostbarste Schatz.

      Nachdem sie bereits zwei andere Inseln besucht hatten, bettelte der Junge, dass sie noch eine weitere ansteuern sollten, aber Bennett schüttelte den Kopf. „Wir müssen wieder zurück. Der Wind wird stärker.“

      Caroline lenkte den enttäuschten Kleinen schnell ab. „Darf ich mir deine Muscheln ansehen, mein Liebling?“

      Inzwischen ruderten Bennett und Albert so schnell sie konnten, und schon bald erreichten sie den Kai. Albert kletterte hinaus und band das Boot fest, während Bennett seinen Sohn auf den Kai hob. Caroline war aufgestanden und kam auf ihn zu, als eine besonders hohe Welle plötzlich das Boot zum Schaukeln brachte. Bennett schaffte es nur knapp, sein Gleichgewicht zu halten.

      Auch Caroline wäre es vielleicht gelungen, auf den Beinen zu bleiben, wenn nicht eine heftige Bö ihren Sonnenschirm gepackt hätte. Bevor sie es sich versah, stürzte sie von Bord des kleinen Bootes in die raue See. Bennett erstarrte vor Entsetzen. Die Vorstellung, sie könnte zu Schaden kommen, erfüllte ihn mit einem Grauen, das ihn völlig überwältigte.

      „Mama!“, schrie Wyn.

      Jetzt musste er sich zusammenreißen und schnell handeln!„Mach dir keine Sorgen, mein Junge.“ Bennett riss sich die Jacke herunter. „Ich hole sie heraus. Albert, passen Sie auf ihn auf“, rief er dem Diener noch zu, dann war er schon ins Wasser gesprungen.

      Die eisige Kälte des Meeres traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Als er wieder an die Oberfläche kam, entdeckte er voller Erleichterung, dass Carolines Kopf über Wasser war. Strähnen ihres nassen Haars klebten an ihren Wangen wie Meeresalgen. Sie schnappte keuchend nach Luft, die grünblauen Augen weit aufgerissen vor Angst. Verzweifelt schlug sie mit den Armen um sich, um nicht wieder unterzugehen.

      Mit einem kräftigen Stoß schwamm er zu ihr. Er packte ihre Hand und versuchte, sie zu sich heranzuziehen. Doch sie schien nicht zu begreifen, dass er ihr helfen wollte. Voller Panik kämpfte sie gegen ihn an und ging sogar so weit, seinen Kopf unter Wasser zu drücken. Und das mit erstaunlicher Kraft!

      Obwohl er fürchtete, gleich keine Luft mehr zu bekommen, und durch die Kälte alle seine Kräfte zu verlieren, wusste er, dass er sie so schnell wie möglich in Sicherheit bringen musste. Danach konnte er sich um sein Befinden kümmern. Statt gegen sie anzukämpfen, um wieder an die Oberfläche zu kommen, konzentrierte er sich vielmehr darauf, sich auf den Boden sinken zu lassen.

      Da! Endlich berührte er festen Grund. Mit dem Rest seiner schwindenden Kräfte packte er Caroline an den Beinen und schob sie nach oben. Dann spürte er, wie es dunkel um ihn wurde, während er mit letzter Anstrengung auf das Licht über ihm zuhielt.

13. KAPITEL

      In dem Moment, als Caroline spürte, wie das kalte, dunkle Wasser sie nach unten zog, schien auf einmal ein wildes Geschöpf Besitz von ihr zu ergreifen. Als sie an die Oberfläche kam, schnappte sie gierig nach Luft, aber ihre Lungen schienen zusammengeschrumpft zu sein. Sie drehte sich, schlug mit den Armen, und hatte nur ein einziges Ziel im Auge: sich gegen die erbarmungslose Kraft zu wehren, die sie in die Tiefe zog.

      Jemand packte sie, aber davon durfte sie sich nicht beirren lassen. Wenn sie aufhörte zu zappeln, würde sie untertauchen und ertrinken! Statt den unbekannten Gegner von sich zu stoßen, begann sie aber, mit ihm zu kämpfen und sich an ihm hochzustemmen. Einen entsetzlichen Augenblick lang wehrte es sich. Caroline verdoppelte ihre Anstrengung und schaffte es zu siegen. Der Gegner verschwand.

      Doch dann packte sie plötzlich jemand bei den Beinen, und sie wurde hochgewirbelt, kam aus dem Wasser hervor und schien zu fliegen. Gleich darauf fiel sie wieder und landete auf etwas Hartem, das sie in den Magen stieß und ihr die Luft nahm. Keuchend und prustend, am ganzen Körper zitternd, erkannte Caroline allmählich, dass sie über der Bordkante des Ruderboots hing, ohne zu ahnen, wie sie hierhergekommen war.

      „Mama, geht es dir gut?“ Schrille Angst klang aus der Stimme Wyns, die schließlich zu ihr durchdrang. „Wo ist Papa?“

      Bennett! Er musste der Gegner gewesen sein, gegen den sie gekämpft und den sie in ihrer Verzweiflung unter Wasser gedrückt hatte.

      „Können Sie sich bewegen, Mylady?“, rief Albert ihr vom Kai aus zu. „Versuchen Sie sich ins Boot zu ziehen, damit es nicht kentert.“

      Ihre Beine fühlten sich schlaff und kraftlos an, aber es gelang ihr dennoch, sich ins Boot zu hieven, wo sie auf der Sitzbank zusammenbrach. „Mein … mein Mann?“

      Wenn Bennett ertrunken war, um sie zu retten, nach allem, was sie ihm angetan hatte, würde sie es sich nie verzeihen.

      „Er klammert sich an die Seite des Stegs, Ma’am“, antwortete Albert. „Ich werde ihm aus dem Wasser helfen.“

      Die Erleichterung war so überwältigend, dass Caroline nur stumm nicken konnte. Wyn rief aber immer noch ganz aufgeregt ihren Namen, also zwang sie sich, die Hand zu heben und zu lächeln. „Gib mir … nur einen … Moment, um mich zu erholen … mein Liebling. Dann komme ich … zu dir.“

      Bis sie die Energie aufbringen konnte, sich zu erheben, hatte Albert bereits seinem Herrn aus dem Wasser geholfen. Beide Männer ergriffen sie bei den Armen und hoben sie auf den Steg herauf. Er fühlte sich so wundervoll fest unter ihren Füßen an, dass sie sich am liebsten hingekniet und ihn geküsst hätte. Sie fürchtete nur, sie würde dann nicht wieder aufstehen können.

      Als sie auf dem Kai war, ließ Albert sie los, aber Bennett blieb bei ihr. Er fühlte sich ebenso fest und zuverlässig an wie der Boden. Diese Eigenschaften hatte sie nie genug an ihm zu würdigen gewusst.

      Da sie ihren zitternden Beinen noch nicht ganz traute, klammerte sie sich Halt suchend an ihn, obwohl sie kein Recht dazu hatte. „Es … es tut mir so leid, dass ich dich unter das Wasser gezogen habe, als du versucht hast, mir zu helfen. Ich wusste nicht, was ich tat.“

      „Mach dir jetzt keine Gedanken deswegen“, meinte er nur sanft.

      „Mama, Papa! Warum seid ihr ins Wasser gesprungen? Ich hatte solche Angst.“

      „Es geht uns gut, mein Sohn“, beruhigte Bennett das Kind. „Aber ich muss dir sagen, das Wasser ist noch nicht warm genug zum Baden. Du warst ein sehr braver Junge, Gut, dass du mit Albert auf dem Kai geblieben bist.“

      Er nahm seine trockene Jacke von Albert entgegen und legte sie Caroline um die Schultern. Es erinnerte sie an die Nacht bei Almack’s, als er ihr seinen Mantel umgelegt hatte, nachdem sie ihn der größten Demütigung ausgesetzt hatte, die ein verheirateter Mann nur erleiden konnte. Selbst in einem solchen Moment dachte er zuerst an den anderen.

      „Kannst du gehen?“, fragte er. „Wir müssen so schnell wie möglich zum Haus und aus den nassen Kleidern heraus. Ich würde dich ja gern tragen, aber ich weiß nicht, ob ich noch die nötige Kraft dafür aufbringen kann.“

      „Überanstrenge dich nicht! Ich kann bis nach Hause laufen … glaube ich.“

      „Gut.“ Er zog sie behutsam an sich. „Das Gehen sollte dich auch ein wenig aufwärmen.“

      Sich gegenseitig Halt gebend, mit Albert und Wyn als Vorhut, taumelten sie zurück zum Haus.

      „Mylord, Mylady!“, schrie Parker auf, als sie ihre Herrschaften erblickte. „Was ist nur geschehen?“

      „Was glaubst du denn?“, fuhr Albert sie an, bevor Bennett oder Caroline antworten konnten. „Ihre Ladyschaft ist ins Wasser gefallen, und Seine Lordschaft hat sie herausgefischt. Beide hätten ertrinken können.“

      „Hättest du sterben können, Mama?“, fragte Wyn besorgt.

      „Ich glaube schon“, gab sie zu, da sie spürte, dass er sich nicht mit einer ausweichenden Antwort zufriedengegeben hätte. „Aber es ist nichts geschehen, und dafür bin ich deinem mutigen Papa zu Dank verpflichtet.“

      „Du bist ein Held, Papa!“ Der Junge sah seinen Vater so bewundernd an, als wäre er einer von König Artus’ Rittern der Tafelrunde.

      „Das stimmt“, pflichtete Caroline ihm bei, bevor ihr Mann das Lob wie sonst üblich abtun konnte. „Und nicht nur für uns, sondern für sehr viele andere Menschen auch.“

      Menschen, die nicht einmal seinen Namen kannten und er auch nicht ihren. Und dennoch tat er alles, was in seiner Macht stand, um sie vor dem Todesurteil zu retten, dass die Sklaverei darstellte. Sie hatte scheinbar doch nie richtig verstanden, wie großartig die Idee war, die auch ihren Vater so sehr in ihren Bann gezogen hatte. Und das, obwohl sie Bennett geheiratet hatte. Jetzt bereute sie bewusst und aus tiefstem Herzen, welchen Schaden sie mit ihrer Torheit bei Almack’s all jenen zugefügt haben mochte, denen Bennett helfen wollte.

      Ihr Lob für seine Arbeit schien Bennett zu verblüffen, und er wechselte verlegen das Thema. „Wir müssen zunächst einmal aus den nassen Sachen raus, bevor wir uns erkälten. Parker, kümmere dich bitte um Master Wyn und sorge dafür, dass er sein Abendbrot bekommt.“

      „Was ist mit Ihrer Ladyschaft? Ich sollte mich um sie kümmern.“

      „Ich komme schon zurecht, danke, Parker.“ Caroline versuchte, zuversichtlicher zu klingen, als sie sich fühlte. Nach ihrem fast verhängnisvollen Unfall hatte der kurze Weg zum Haus sie sehr erschöpft. „Ich werde ruhiger sein, wenn ich weiß, dass für Wyn gesorgt ist. Er hat einen großen Schrecken erlitten. Lenke ihn ab, so gut es geht, während ich meine Sachen wechsle.“

      Parker nickte. „Sehr wohl, Mylady. Komm, Wyn. Wollen wir doch mal sehen, was Mrs Jenkins für uns zubereitet hat. Ich glaube, es gibt Karamellpudding. Den magst du doch so sehr.“

      „Oh, hoffentlich!“ Der Kleine lief gleich los. „Möchtest du die Muschel sehen, dich ich auf Little Cheese Island gefunden habe?“

      Bennett lächelte Caroline zu. „Ihm geht es gut. Was ich nicht über uns sagen kann, wenn wir noch sehr viel länger so herumstehen.“

      Sie ließ sich von seiner Kraft ermutigen und setzte einen Fuß vor den anderen, um die Treppe hinaufzugehen. Es kostete sie den letzten Rest ihrer Energie. Als sie ihr Schlafzimmer erreichten, drohten die Beine unter ihr nachzugeben.

      Sie sank auf die Truhe, die am Fußende ihres Bettes stand. „Ich ruhe mich hier kurz aus, dann ziehe ich mich um.“

      „Bist du sicher?“ Bennett schien zu zögern, sie allein zu lassen. Oder vielleicht wollte sie das nur gern glauben?

      Sie winkte schwach ab, und nach einem letzten besorgten Blick zog er sich zurück.

      Als er fort war, versuchte sie sich aus ihren nassen Sachen zu schälen, aber sie brachte nicht mehr die Kraft dazu auf. Insgeheim sagte sie sich, dass sie nur noch eine Minute ausruhen wollte und dann aufstehen würde. Doch sie saß immer noch da, während sich das Wasser zu ihren Füßen sammelte, als jemand leise an ihre Tür klopfte.

      „Caro“, rief Bennett, „wie kommst du zurecht? Bist du schon bereit, mich zum Dinner zu begleiten?“

      Bevor sie sich genügend sammeln konnte, um ihm zu antworten, öffnete Bennett schon die Tür. „Lieber Himmel, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du wärst ohnmächtig geworden. Wusste ich es doch, dass ich dich nicht hätte allein lassen dürfen.“

      „Es geht mir gut“, protestierte sie, obwohl sie froh war, ihn bei sich zu wissen. „Ich brauche nur einen Moment, um meine Kräfte zu sammeln.“

      „Natürlich geht es dir gut“, sagte er ruhig, während er sich vor sie hinkniete und anfing, ihr die Schuhe zu lösen. „Aber ich glaube, es wird länger als einen Moment dauern, bevor du wieder zu Kräften kommst. Sobald ich dich aus den nassen Sachen geschält habe, werde ich nach Mrs Hicks schicken. Sie soll dich für alle Fälle untersuchen.“

      Sie wollte einwenden, dass sie nicht krank sei, nur nass bis auf die Haut und völlig erschöpft. Aber sie wehrte sich nicht gegen seine geschickte Hilfe. Noch nie hatte Bennett sie so liebevoll berührt, und ihr Körper hatte noch nie mit dieser vollkommenen Hingabe reagiert. Ihr wurde wundervoll warm von seiner Berührung. Die Wärme breitete sich nicht nur in ihrem unterkühlten Leib aus, sondern reichte bis ins Innerste ihres Herzens.

      Behutsam zog Bennett ihr die Schuhe aus und legte sie beiseite. Sie wünschte, er würde die Hände auf ihre Schenkel legen, um die Bänder an ihren Strümpfen zu lösen, aber das war bereits geschehen, als sie im Wasser um ihr Leben kämpfte. Die Strümpfe waren bis zu ihren Knien heruntergerutscht, und Bennett brauchte nur sanft daran zu ziehen, um sie abzustreifen.

      Währenddessen plauderte er leichthin über den Ausflug. Falls er hoffte, sie von der Tatsache abzulenken, dass er sie auszog, gelang es ihm jedenfalls nicht. Obwohl sie nickte und ab und zu vage Antworten gab, als würde sie ihm zuhören, erreichten seine Worte sie nicht wirklich. Denn der tiefe, sanfte Ton seiner Stimme schien die Musik zum langsamen, aufregenden Tanz seiner Hände auf ihrem Körper zu bilden. Caroline konnte nicht den Blick von seinem Gesicht nehmen, während in ihr ein Gefühl wuchs, das mehr war als nur Dankbarkeit für seine Hilfe.

      „Jetzt lass uns das ausziehen.“ Er nahm ihr seine Jacke von den Schultern.

      „Ich habe dir gar nicht dafür gedankt“, sagte sie leise, als er hinter sie trat und die Knöpfe ihres Kleids öffnete, „dass du mein Leben gerettet hast.“

      „Ich konnte dich nicht gut ertrinken lassen.“ Sie spürte, wie seine Finger sanft ihren Rücken streiften.

      Ein weiterer beunruhigender Gedanke kam ihr in diesem Moment. „Habe ich dir jemals für irgendetwas gedankt, das du für mich getan hast?“

      Seine Antwort war kaum hörbar, irgendetwas darüber, dass es nicht nötig sei. Den Arm um ihre Schulter gelegt, hob er sie gerade hoch genug, um ihre Röcke bis zu ihrer Taille hochzuziehen. Dann ließ er sie sich wieder setzen.

      „Der Himmel weiß, wo ich gelandet wäre, wenn du mich nicht geheiratet hättest“, fuhr sie hartnäckig fort. „In sehr beschränkten Umständen wahrscheinlich. Oder vielleicht sogar als die Geliebte eines reichen alten Mannes.“

      Sie hatte nie zu schätzen gewusst, welch grausiges Leben er ihr erspart hatte. Stattdessen hatte sie sich damit beschäftigt, mehr von ihm zu verlangen, als er ihr geben konnte, war gekränkt und wehleidig gewesen.

      „Ich bezweifle sehr, dass du keinen anderen Mann gefunden hättest, wenn ich dich nicht zu meiner Frau genommen hätte.“ Er zog die kurzen Ärmel ihres Kleides herunter und streifte es ihr dann über den Kopf. „Vielleicht keinen so wohlhabenden, aber womöglich jemanden, der besser geeignet gewesen wäre, dir zu geben, was du brauchtest.“

      Sie trug nur noch ihre Chemise, doch der zarte irische Leinenstoff hätte genauso gut nicht existieren können, so wenig wie er verhüllte. Feucht und im Grunde fast durchsichtig schmiegte er sich an ihre Brüste. Das dunkle Rosa ihrer Brustknospen war deutlich darunter zu sehen, aufgerichtet von der kühlen Luft und ihrer inneren Erregung.

      Als Bennett das Band um den tiefen Ausschnitt öffnen wollte, bebten seine Hände und strichen leicht über Carolines Brüste. Sie sog scharf die Luft ein. Wie gegen ihren Willen schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Plötzlich atmete sie schneller, flacher wie vorhin im Wasser, als sie um ihr Leben gerungen hatte.

      Jetzt jedoch ertrank sie beinahe in einer riesigen Welle der Leidenschaft. Sie brauchte Bennetts Küsse so dringend, wie die Luft zum Atmen. Und insgeheim betete sie, dass er ihr auch jetzt zu Hilfe kommen würde …

      Bennett spürte Carolines üppige Brüste unter seinen Fingern und konnte sich ihrer Umarmung einfach nicht entziehen. Eine innere Stimme warnte ihn vor der Gefahr, aber das Blut rauschte ihm in den Ohren und machte ihn taub gegen alles andere außer seinem übermächtigen Verlangen.

      Jede Vorsicht außer Acht lassend, küsste er sie voller Sehnsucht auf den Mund. Er konnte noch das Salzwasser auf ihren Lippen kosten, als er mit der Zunge über sie strich. Stöhnend umfasste er ihre Brüste, zunächst über dem kalten, feuchten Stoff, dann schob er seine Hand darunter.

      Caroline stieß einen lustvollen Seufzer aus und bog sich ihm begierig entgegen. Bennett erfüllte ihren unausgesprochenen Wunsch und liebkoste die zarten Rundungen. Bewundernd betrachtete er sie, strich mit den Daumen über die rosigen Knospen und sehnte sich danach, sie in den Mund zu nehmen. Ihr Leib fühlte sich so wundervoll vertraut an, und doch wiederum so verführerisch neu. Feucht und zerzaust mochte sie zwar sein, aber er hatte sie noch nie so begehrt wie jetzt.

      Und auch sie schien ihn ebenso sehr zu wollen. Sie saugte seine Küsse regelrecht ein, als wären sie der süßeste Nektar. Hastig löste sie die Arme von seinem Nacken, um über sein Haar zu streichen. Die liebevolle Geste erweckte Gefühle in ihm, die sogar noch mächtiger waren als seine Leidenschaft.

      Urplötzlich wurde ihm bewusst, was er wirklich von ihr wollte, und die Erkenntnis erschütterte ihn bis ins Innerste. Er wollte mehr von Caroline als nur ihren Leib – er wollte auch ihr Herz.

      Mühsam sammelte er den kläglichen Rest an Selbstbeherrschung, der ihm noch geblieben war, strich ein letztes Mal sehnsüchtig über ihre Brüste und löste sich von ihren Lippen.

      „Du solltest im Bett liegen … und dich ausruhen“, brachte er keuchend hervor.

      Fast wäre sie ertrunken, und er nutzte ihre Schwäche aus, um seine Gelüste zu befriedigen!

      Aber sie weigerte sich, ihn so leicht gehen zu lassen.

      „Bring mich auf jeden Fall ins Bett“, flüsterte sie und strich ihm zärtlich über die Wange. „Aber dich brauche ich mehr als meine Ruhe. Du sollst mich aufwärmen und mich wieder zum Leben erwecken.“

      Er wusste genau, was sie meinte. Nach ihrer eiskalten, finsteren, viel zu knappen Begegnung mit dem Tod, spürte auch er das Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass er noch am Leben war. Er wollte sein Herz zum Klopfen bringen, seinen Puls zum Rasen und jeden seiner Sinne bis zum Äußersten reizen. Obwohl er sich wünschte, Caroline würde mehr als körperliche Befriedigung von ihm verlangen, wusste er, dass er nicht das Recht hatte, es von ihr zu verlangen.

      Aber es würde ihn nicht davon abhalten, es ihr wenigstens anzubieten.

      Den Blick eindringlich auf ihr schönes Gesicht gerichtet, strich er ihr liebevoll über die Wange. Dann packte er den Saum ihrer Chemise und zog sie ihr kurzerhand über den Kopf. „Wenn du Wärme brauchst, bin ich der richtige Mann für dich.“

      Er wünschte, er hätte die Kraft gehabt, sie vom Kai bis nach Hause zu tragen, aber er war kaum in der Lage gewesen, selbst auf den Beinen zu bleiben. Inzwischen hatte er Zeit gehabt, seine Kräfte zu sammeln, und so konnte er seine nackte Frau hochheben und sie die wenigen Schritte bis zu ihrem Bett tragen. Sanft legte er sie darauf und machte sich daran, sich aus seiner Kleidung zu schälen.

      Als er sich wieder zu ihr umdrehte, wurde er zu seiner eigenen Verwunderung ein wenig verlegen. Früher hatten Caroline und er niemals am helllichten Tag beieinandergelegen. Er wusste gar nicht, ob seine Frau überhaupt je einen deutlichen Blick auf seinen nackten Leib geworfen hatte, ganz besonders auf seine voll aufgerichtete Männlichkeit. Würde der Anblick sie vielleicht erschrecken oder abstoßen?

      Es mochte sein, dass sie seine Unsicherheit erriet, denn sie streckte die Arme nach ihm aus. Ein einladendes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich freue mich zu sehen, dass du mich ebenso begehrst wie ich dich.“

      Ausnahmsweise begrüßte er ihre neckenden Worte, die ihm die Scham nahmen und die Vertrautheit zwischen ihnen noch betonte. Seine Antwort war trocken und amüsiert. „Wenn du mich so sehr begehrst, frage ich mich, wieso du nur da liegst und abwartest, was ich tue.“ Er stieg auf das Bett.

      Caroline stieß ein heiseres Lachen aus. „Was lässt dich glauben, dass ich mich nicht plötzlich auf dich stürze?“

      Sie zog ihn zu sich herunter und rieb sich mit einer lustvollen Hemmungslosigkeit an ihm, die ihn bis an den Rand der Selbstbeherrschung brachte. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle.

      Heiß und gierig presste er seine Lippen auf ihre, und Caroline erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sein Verlangen nur noch weiter entfachte. Fordernd umfasste sie nun seine Hüfte, und sie bewegten sich in einem sinnlichen Einklang, wilder und schamloser als je zuvor.

      Alles fühlte sich so anders an als bei jedem ihrer früheren Liebesspiele, ganz besonders seine eigenen Bedürfnisse. Es reichte ihm nicht mehr, die Begierde, die Caroline in ihm entfachte, zu löschen, nur um ganz am Ende, beinahe nebensächlich, auch an ihr Vergnügen zu denken. Jetzt verzehrte er sich richtiggehend danach, sie auf den Gipfel süßer, überwältigender Lust zu bringen, sie stöhnend und windend unter sich zu fühlen, während sie ihn auf die intimste Weise willig umfing. Zum ersten Mal in ihrer Ehe wollte er wirklich eins mit ihr sein.

      Ihr Kuss wurde heißer, tiefer. Mit seinen sinnlichen, erregenden Liebkosungen wollte Bennett ihr die Bewunderung vermitteln, nach der sie sich immer gesehnt hatte. Und sie galt nicht nur ihren vollen Brüsten, dem runden, weichen Po und den schlanken Beinen, sondern auch ihrem flinken Verstand, dem warmen Mitgefühl und der ruhigen Stärke – all den vielen Eigenschaften, die er nie zu schätzen gewusst hatte.

      Langsam glitt er an ihrem atemberaubenden Körper herab, küsste ihren langen, anmutigen Hals, und kostete von ihren herrlichen Brüsten. Als er die Lippen um eine der vorwitzigen Knospen schloss, während er die andere mit den Fingern streichelte, bog Caroline sich ihm unwillkürlich entgegen.

      Obwohl der Drang, schnell sein Verlangen zu stillen, fast unerträglich wurde, ließ er sich dennoch Zeit damit, ihre Brüste zu verwöhnen und mit der Zunge um die Spitzen zu kreisen. Die Seufzer, die Caroline entfuhren, die Art, wie ihr vor Erregung der Atem stockte, steigerten seine Begierde ins Unermessliche.

      Allmählich wurde ihr Stöhnen lauter, eindringlicher, und Bennett konnte es ihr nur allzu gut nachfühlen. Sie spreizte leicht die Oberschenkel, dann immer weiter und bot ihm damit einen aufreizenden Ausblick auf ihre intimste Stelle. Sehr viel länger würde er ihrer verlockenden Einladung nicht widerstehen können.

      Noch tiefer fuhr er an ihr herab, wobei er die Zunge über ihren weichen Bauch gleiten ließ, und mit einer Hand über die zarte Haut eines ihrer Oberschenkel strich. Immer höher ließ er die Finger wandern, seine Berührungen waren nicht mehr federleicht, sondern erotisch, schwelgerisch. Als er begann, mit der Zunge ihre kostbare Perle zu reizen, keuchte Caroline auf und erschauerte heftig. Bennett fragte sich, wie viele seiner Liebkosungen sie noch ertragen konnte, bevor sie den Höhepunkt erreichen würde.

      Mit einem Anflug von Neugierde, die er zum ersten Mal in einer Situation wie dieser verspürte, war er erpicht darauf, die Antwort auf diese Frage zu ergründen. Aber andererseits konnte er es nicht mehr erwarten, tief in ihr zu sein, um mitzuerleben, wie sie den Gipfel erreichte. Er spürte jedoch genau, dass die Erlösung für sie beide umso heftiger sein würde, je mehr er Carolines Erwartung anfeuerte.

      Ganz vorsichtig wagte er sich mit der Zunge zu den feuchten Tiefen ihrer Weiblichkeit vor, leckte, knabberte und saugte. Caroline atmete heftig, ihr Stöhnen klang fiebrig, flehend, und auch Bennett spürte, dass sein Bedürfnis, sie zu nehmen, bis ins Unerträgliche wuchs.

      Im nächsten Moment beugte er sich über sie und drang tief ein – seine Zunge erfüllte ihren weichen Mund und sein erregter Schaft ihren feuchten, heißen Schoß. In einem wilden Rhythmus bewegten sie sich auf und ab, ließen sich hemmungslos gehen, bis die Ekstase sie überwältigte wie nie zuvor.

      Caroline wurde von einer mächtigen Welle mitgerissen, die ihren gesamten Leib erbeben ließ. Im Zucken ihrer Weiblichkeit ließ auch er nun die Selbstbeherrschung außer Acht und erfüllte sie leidenschaftlich mit seinem heißen Verlangen.

      Oh, Caroline! Für einen Moment schien die ganze Welt stehen zu bleiben …

      Es war einfach perfekt!

14. KAPITEL

      Während sie in Bennetts Armen lag und ihr Puls und Atem sich allmählich vom halsbrecherischen Tempo ihres Liebesspiels beruhigten, hatte Caroline das Gefühl, als wäre sie in tausend winzige Stücke zersprungen, nur um dann auf magische Weise zu einer besseren, verantwortungsvolleren Frau wieder zusammengefügt worden zu sein.

      Lag es daran, dass sie fast den Tod gefunden und deswegen das Wunder des Lebens in seiner leidenschaftlichsten Form auf eine ganz andere Weise zu schätzen gelernt hatte? Oder war es, weil es so lange her war, seit Bennett sie berührt, gehalten, geküsst hatte? Oder weil sie wusste, dass es das letzte Mal sein würde? Spielten aber womöglich auch ihre neu entdeckten Gefühle für ihn eine Rolle?

      Am Ende war aus ihrer Torheit und ihrem Unglück doch noch etwas Gutes entsprungen. In den letzten Wochen hatte ihre oberflächliche Vernarrtheit in Bennett sich verwandelt in eine aufrichtige Wertschätzung für den Mann, der er wirklich war. Trotz der schmerzhaften Erlebnisse in seiner Kindheit, oder vielleicht auch gerade deswegen, war er ein ehrenhafter, beharrlicher Kämpfer für all jene geworden, die seine Hilfe und seinen Schutz brauchten. Wenn sie das doch nur rechtzeitig erkannt hätte!

      „Caro?“ Seine leise Stimme brach das Schweigen. „Ich muss dich etwas sehr Wichtiges fragen.“

      „Was denn?“ Unwillkürlich spannte sie sich an. Nach dem Ton seiner Stimme zu urteilen, konnte es nichts Gutes sein.

      „Ich weiß, du hast es mir schon gesagt.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wenigstens hast du es versucht. Aber jetzt bin ich bereit, zuzuhören und dir zu glauben.“

      Konnte er es ernst meinen? Sie wagte kaum darauf zu hoffen, nachdem er sie so oft abgewiesen hatte. Irgendwie hatte er gelernt, ihr zu vertrauen. Selbst George Marlows Brief und jene abscheulichen Karikaturen hatten nicht ausgereicht, um seinen neu entdeckten Glauben an sie zu zerstören.

      Ob sie sein Vertrauen allerdings auch verdiente, war eine andere Frage.

      „Du hast Astley niemals zu deinem Geliebten gemacht, oder? Noch sonst einen Mann? Du bist mir während unserer ganzen Ehe treu gewesen?“

      Sie atmete tief ein, um ihren inneren Aufruhr zu mildern. „Ich schwöre, du bist der einzige Mann, dem ich mich jemals auf diese Weise hingegeben habe.“

      Allerdings war das, obwohl die Wahrheit, doch nur ein Teil der Wahrheit. Und vielleicht nicht einmal der wichtigste Teil. „Ich sehe jetzt aber ein, dass mein dummes Kokettieren fast ebenso ein Verrat an unserer Beziehung gewesen ist wie ein echter Ehebruch. Und doch wusste ich immer, dass ich nie von den Zärtlichkeiten anderer Männer die Befriedigung erlangen könnte, wie von deinen … Und dass ich immer nur dich wollte.“

      Er betrachtete sie ernst, ohne ein Wort zu sagen. „Du glaubst mir doch, oder?“, fragte sie, als sie sein Schweigen nicht länger ertrug.

      „Natürlich“, antwortete er fast ärgerlich. „Tief im Innersten muss ich die Wahrheit schon immer gewusst haben. Ich weigerte mich nur, dir zu glauben, weil ich dich für jene Nacht bei Almack’s strafen wollte. Und weil ich wusste, dass das alles ändern würde.“ Abrupt löste er sich von ihr und erhob sich vom Bett.

      Während er in Unterhosen und Hose schlüpfte, setzte sie sich auf, das Laken über die Brüste gezogen. Plötzlich war sie zutiefst verlegen wegen ihrer Nacktheit. „Was meinst du damit, dass das alles ändert?“

      Er reichte ihr das Nachthemd, das Parker ihr zurechtgelegt hatte. „Sicher siehst du doch ein, dass ich jetzt keine Scheidung mehr verlangen kann.“

      „Warum nicht?“ Sie zog ihr Nachthemd an und schlang dann die Arme um die Knie.

      Er fuhr fort, sich anzukleiden. „Mir ist schon bewusst, dass ich mich in letzter Zeit nicht so benommen habe, aber ich besitze noch ein gewisses Ehrgefühl. Ich kann mich kaum wegen Ehebruchs von dir scheiden lassen, wenn ich weiß, dass du keinen begangen hast.“

      Sie schob ihr feuchtes, strähniges Haar zurück und erschauerte bei dem Gedanken, wie fürchterlich sie aussehen musste. Hatte Bennett sie nur aus Mitleid geliebt? Es war nur allzu deutlich, wie sehr er diesen unbesonnenen Impuls bereute, so wie er bereute, die Gelegenheit verpasst zu haben, sich von ihr zu befreien …

      „Du bist zu gewissenhaft.“ Sie konnte ihn unmöglich zwingen, ihre Ehe fortzusetzen, wenn er frei von ihr sein wollte und musste. „Du standst vor dem Pfarrer und schworst, mich zu lieben, obwohl du es nicht tatest. Es sollte dir keine Schwierigkeiten bereiten, eine Scheidung zu bekommen. So viele Leute haben gesehen, wie Astley mich geküsst hat.“

      Irgendetwas an ihren Worten schien ihn aufhorchen zu lassen. „Was ist mit dir, Caro? Du hast doch auch in der Kirche gestanden und geschworen, mich zu lieben. Hast du mich nur geheiratet, um deinen Vater zu erfreuen, oder war es mehr als das?“

      Mit einem durchdringenden Blick forderte er sie auf, die ganze, unverblümte Wahrheit auszusprechen. Doch dann würde er nur eine noch größere Verpflichtung fühlen, ihre jämmerliche Ehe zu retten, was immer es sie beide auch kosten mochte. Am Ende würde er sie hassen lernen, noch mehr als er es vorher getan hatte. Und jetzt liebte Caroline ihn so sehr, dass sie es nicht ertragen könnte.

      „Ja!“, fuhr sie ihn an, ganz verängstigt über ihre Verletzlichkeit. „Da du es unbedingt wissen musst, ich habe wirklich geglaubt, in dich verliebt zu sein. Noch schlimmer, ich redete mir sogar ein, du würdest etwas für mich empfinden!“

      Vielleicht zum ersten Mal, seit sie sich kannten, gelang es ihm nicht, seine Gefühle zu verbergen. So deutlich, wie es nur möglich war, sah sie das Mitleid, das sie erwartet hatte, aber auch Reue und die Sehnsucht nach einer Harmonie, die es nie geben würde.

      Plötzlich wandte er sich zur Tür. „Ich muss nach Wyn sehen und werde mich um ihn kümmern, damit Parker zu dir kommen kann.“

      Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer, so eilig, als wäre er auf der Flucht vor einer entsetzlichen Bedrohung. Mutlos sah sie ihm nach. Sie fragte sich, ob er jetzt wohl bereute, sie vor dem Ertrinken gerettet zu haben. Seine Zukunft würde so viel einfacher sein, wenn er es nicht getan hätte.

      Auf irgendeine Weise musste sie ihm zu verstehen geben, dass eine Scheidung die weniger schmerzhafte Alternative für sie beide war.

      Er konnte sich unmöglich von Caroline scheiden lassen, sosehr sie es auch zu wünschen schien. Dieser Gedanke ging Bennett unaufhörlich durch den Kopf, während er versuchte, seinen kleinen Sohn zu unterhalten.

      Die ganze Zeit hatte sie ihn auf ihre Weise geliebt, sich nach der Art von Zuneigung gesehnt, die er ihr nicht hatte geben können, obwohl er es gewollt hatte. Wenn er an all die Dinge dachte, die er sich nie die Zeit genommen hatte, über sie herauszufinden, an all die Dinge, die er ihr nicht über sich anvertraut hatte, fragte er sich, ob sie sich manchmal nicht eher wie eine Geliebte als seine Frau vorgekommen war. Vielleicht sogar noch geringer.

      Es war ihm nicht bewusst, wie tief in Gedanken er versunken war, bis Wyn plötzlich von seiner Muschelsammlung aufsah, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatten. „Bist du böse auf Mama, weil sie ins Wasser gefallen ist und du sie herausholen musstest?“

      Die Frage ließ ihn stutzig werden. Viel zu oft, wenn er eigentlich nur damit beschäftigt war nachzudenken, nahm Wyn an, dass er verärgert sei. Hatte Caroline sein häufiges Schweigen auch als strenge Missbilligung ausgelegt? Besonders wahrscheinlich, nachdem ihr Sohn geboren war und sie mit den Anforderungen einer jungen Mutter zu kämpfen hatte.

      „Böse auf deine Mama?“ Er schüttelte den Kopf und griff nach Wyns Hand. Dank Carolines Hilfe fiel es ihm jetzt nicht mehr so schwer, einen anderen Menschen zärtlich zu berühren. „Überhaupt nicht. Ich machte mir Sorgen um sie und hatte große Angst, dass ihr etwas passieren könnte, falls ich sie nicht rette. Du hast sicher dasselbe empfunden, oder?“

      Der Kleine nickte ernst und drückte die Hand seines Vaters. „Ich bin froh, dass du nicht böse auf sie bist. Ihr habt euch so gut verstanden. Gibt es nicht mehr diese Unterschiede zwischen euch, wegen der ihr euch immer so gestritten habt?“

      Auch jetzt musste Bennett erst einmal nachdenken. „Doch, diese Unterschiede gibt es noch. Aber wir haben festgestellt, dass die Dinge, die wir gemeinsam haben, sehr viel wichtiger sind. Außerdem müssen Unterschiede nicht immer ein Problem sein.“

      Wie sollte er es so erklären, dass ein kleiner Junge es verstehen konnte? Er selbst hatte doch Jahrzehnte gebraucht, um es zu begreifen! „Siehst du unsere Muscheln?“ Er holte zwei aus all den übrigen heraus. „Obwohl sie so unterschiedlich sind, die eine groß, die andere klein, die eine mit braunen Flecken, die andere weiß, mochtest du doch beide so sehr, dass du sie aufgehoben hast.“

      „Ja.“ Ein Lächeln ließ Wyns Gesicht aufleuchten.

      Es war ihr Lächeln, erkannte Bennett, und es versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Auch die Augen seines Sohnes hatten die gleiche blaugrüne Farbe wie die von Caroline.

      „Und beide Muscheln boten den kleinen Geschöpfen Schutz, die einmal in ihnen lebten.“ Dieser Gedanke ließ Bennett noch etwas erkennen.

      Seine Frau und er waren beide in der Vergangenheit verletzt worden, und beide hatten ihr Herz mit einer schützenden Mauer umgeben. Nur hatte die Art der Mauer eine so unterschiedliche Form angenommen, dass weder Caroline noch er sie als das erkannten, was sie war. Stattdessen hatten sie sich gegenseitig verletzt.

      War es zu spät, sich aus der selbst errichteten Festung herauszuwagen und ihr die Liebe zu schenken, die sie brauchte und verdiente? Er fürchtete, ja. Aber ihrem Sohn zuliebe, ihr zuliebe und vielleicht am meisten sich zuliebe, wusste Bennett, dass er es unbedingt versuchen musste.

      Nachdem Parker das Salzwasser aus ihrem Haar gewaschen und es gekämmt hatte, damit es trocknen konnte, kam Caroline wieder in den Salon, um bei ihrem Sohn zu sein. Da es der letzte Abend sein könnte, den sie für eine ganze Weile mit ihm verbringen würde, wollte sie keinen Moment länger als nötig von ihm getrennt sein. Schon bald nachdem sie sich im Salon zu Wyn und Bennett gesellt hatte, entschuldigte ihr Mann sich und ging nach oben. Noch ein weiterer Beweis dafür, dass er bereute, mit ihr das Bett geteilt zu haben. Er ertrug es nicht mehr, mit ihr im selben Raum zu sein!

      „Sieh mal, Mama.“ Voller Stolz zeigte Wyn ihr einen Korb voller Meermuscheln. „Papa hat mir geholfen, den Sand abzuwaschen. Er sagt, wenn wir wieder in London sind, wird er mir einen Kasten besorgen, in dem für jede Muschel ein kleines Fach sein wird. Er wird einen Glasdeckel haben, damit ich sie ansehen kann, und Scharniere, damit ich neue dazutun kann.“

      „Stell dir das nur einmal vor!“ Caroline schlang die Arme um ihren Sohn und stellte erstaunt fest, wie sehr er in den wenigen Wochen gewachsen war. Ihre Zeit auf der Insel hatte ihm so gutgetan. Er strahlte richtiggehend vor Gesundheit und Glück. Die Krankheit hatte er zum Glück völlig überstanden. „Dein Papa hat viele kluge Ideen, nicht wahr?“

      „Ja, das finde ich auch“, stimmte ihr der Kleine eifrig zu.

      „Er hat sehr viele gute Eigenschaften, weißt du.“

      „Oh ja, und er kann ganz prima erklären.“ Wyn nahm einige Muscheln aus seinem Korb. „Er hat zu mir gesagt, es macht nichts, wenn man so unterschiedlich ist wie diese Muscheln. Sie sind nicht gleich, aber jede Einzelne hat etwas Besonderes an sich, dass man nur erkennen muss.“

      „Das hat er gesagt?“

      Wyn nickte. „Papa sagt, deswegen kommt ihr beide jetzt so viel besser miteinander aus.“

      In diesem Moment hörte sie Bennetts Schritte auf der Treppe. Gleich darauf betrat er den Salon. Er hatte einen entschlossenen Zug um die Lippen, aber der Blick seiner Augen war beklommen. „Wyn, was hältst du davon, morgen früh eine Schatzsuche mit mir zu unternehmen?“

      „Wo denn, Papa?“ Der Junge drückte den Korb mit den Muscheln Caroline in die Hände und lief auf seinen Vater zu. „Was für ein Schatz?“

      „Ich bin nicht sicher, was wir finden werden, aber diese Inseln waren in der Vergangenheit beliebte Schlupfwinkel für Piraten und Schmuggler.“ Bennett bückte sich und nahm den Kleinen flüchtig, aber liebevoll in die Arme.

      „Sieh mal, was ich hinter einer der Schubladen im alten Schrank gefunden habe.“ Er holte ein zusammengerolltes Papier hervor, das er, wie Caroline vermutete, eigens für Wyn angefertigt hatte.

      Sie fragte sich, wie lange er diese kleine Überraschung geplant hatte. Das Ganze sah ihrem ernsten, praktischen Mann überhaupt nicht ähnlich, aber sie war froh, dass er sich solche Mühe für seinen Sohn gab.

      Wyn entrollte das Papier und studierte es eifrig. „Müssen wir bis morgen warten, Papa? Können wir nicht gleich anfangen? Bitte!“

      „Schatzsucher müssen gut ausgeschlafen sein, wenn sie etwas finden wollen“, meinte Bennett lächelnd.

      „Ich werde nicht schlafen können vor Aufregung!“

      „Es lohnt sich, auf etwas so Spannendes zu warten, mein Liebling“, unterstützte Caroline ihren Mann.

      Wyn war kurz davor, weiter zu protestieren, aber da seine Eltern so fest zusammenhielten, akzeptierte er doch das Unvermeidliche. „Wirst du mir eine Geschichte erzählen?“

      „Wenn du möchtest.“

      „Eine Piratengeschichte?“

      „Ich fürchte, davon könntest du Albträume bekommen“, winkte Caroline ab. „Wie wäre es mit einer Geschichte über König Artus und seine Ritter von der Tafelrunde?“

      Damit war der kleine Abenteurer mehr als einverstanden.

15. KAPITEL

      Während Bennett später seiner Frau dabei zuhörte, wie sie Wyn die Geschichte von Sir Gawain und der abscheulichen Dame Ragnell erzählte, war er erstaunt und bestürzt zu sehen, wie viel diese alte Legende mit seiner eigenen Situation gemein hatte.

      In dramatischem Ton spann Caroline die Geschichte für ihren begeisterten kleinen Sohn aus. „Nachdem sie ihn dazu gezwungen hatte, sie zu heiraten, verkündete die abscheuliche Ragnell dem tapferen Sir Gawain, dass ein entsetzlicher Fluch auf ihr lag. Indem er sie geheiratet hatte, hatte er schon die Hälfte des Fluches gebrochen. Sie konnte tagsüber wunderschön sein, sodass die ganze Welt ihn ehren und beneiden würde, weil er eine so wunderbare Frau besaß. Aber nachts, wenn sie mit ihm allein war, würde sie fürchterlich hässlich sein. Oder sie konnte bei Tage abstoßend sein und schön bei Nacht, sodass nur er allein sie bewundern und lieben würde.“

      Bennett fragte sich, was er an Sir Gawains Stelle gewählt hätte. Vor jenem schicksalhaften Abend bei Almack’s war Caroline eine charmante Gastgeberin gewesen, eine elegante Tanzpartnerin und ein glänzendes Schmuckstück an seinem Arm. Viele Männer hatten ihm seine Frau geneidet. Aber allein mit ihr in seinem Heim hatte sie ihm nichts bedeutet.

      Seit sie auf der Insel lebten, hatte sie sich in eine Frau voller Vernunft, Mitgefühl und Lieblichkeit verwandelt, und sein Herz erobert. Wenn er sie jetzt allerdings wieder nach London bringen sollte, würden jene Männer, die mit ihr geflirtet, und die Frauen, die ihren Stil imitiert hatten, sie meiden, als wäre sie ein hässliches Ungeheuer. Er selbst könnte sich vielleicht damit abfinden, aber wie konnte er von ihr verlangen, so etwas zu ertragen?

      „Was hat Sir Gawain gemacht, Mama?“ Wyns Frage riss Bennett aus seinen Gedanken.

      „Ich bin froh, dass du fragst.“ Auch Caroline war offenbar einen Augenblick in Gedanken gewesen. „Es fiel Sir Gawain nicht leicht, sich zu entscheiden. Er überlegte, welche Folgen sich für ihn ergeben würden. Doch dann fühlte er Mitleid für die abscheuliche Dame, wenn er bedachte, wie sie gelitten haben musste. Und so überließ er ihr die Wahl.“ Sie atmete tief durch. „Und kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, erstrahlte der ganze Raum in einem gleißenden Licht und die hässliche Ragnell verwandelte sich in die schönste Frau, die Sir Gawain je gesehen hatte. Sie sagte ihm, dass er sie durch sein Mitgefühl ganz von dem Fluch befreit hätte. Jetzt könnte sie die ganze Zeit schön bleiben. Ist das nicht wundervoll?“

      Wyn nickte. „Sind Sir Gawain und die Lady für immer glücklich gewesen?“

      „Aber natürlich“, versicherte ihm seine Mutter.

      Bennett wünschte, die Probleme des wirklichen Lebens könnten so leicht gelöst werden wie die in einem Märchen.

      „Hatten sie Kinder?“, fragte der Kleine.

      Caroline lächelte. „Ja, sie hatten drei starke, tapfere Söhne und drei schöne, kluge Töchter.“

      „Wie hießen sie?“

      Wyns List, die Zeit zum Schlafengehen hinauszuzögern, war nicht zu übersehen. Bennett gedachte, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen. „Deine Mama kann dir das alles morgen verraten. Jetzt brauchst du deinen Schlaf, um für die Schatzsuche bereit zu sein.“

      Lächelnd beugte Caroline sich vor und küsste Wyn auf die Stirn. „Süße Träume, mein Liebling.“

      Wyn schlang die Arme um sie. „Gute Nacht, Mama!“ Dann streckte er die Arme nach Bennett aus. „Gute Nacht, Papa!“

      „Gute Nacht, mein Junge.“ Bennett drückte ihn fest an sich, unendlich dankbar, dass Caroline ihn hatte erkennen lassen, was er bisher versäumt hatte. „Schlaf schön.“

      Nachdem sie Wyns Zimmer verlassen hatten, herrschte plötzlich peinliches Schweigen. Caroline schien es eilig zu haben, die Treppe zu erreichen. Wahrscheinlich hatte sie Angst, Bennett würde sie in sein Schlafzimmer entführen wollen. Oder waren es ihre eigenen Sehnsüchte, denen sie nicht vertraute?

      „Möchtest du … einen Spaziergang mit mir machen?“, fragte er stockend in seiner Verlegenheit. „Es gibt da … einiges, was wir heute noch klären müssen, und ich möchte nicht riskieren, dass Wyn uns hört.“

      „Nein. Ich meine, ja, es wäre besser, er kann uns nicht hören.“ Sie klang mindestens genauso schüchtern wie er sich fühlte. „Natürlich gehe ich mit dir spazieren. Lass mich nur mein Schultertuch und meinen Hut holen.“

      Bis Bennett sich seinen Hut aufgesetzt hatte, war sie schon zurück, bereit für ihren Spaziergang.

      Sie hätten sich keinen schöneren Abend aussuchen können. Bennett bot Caroline den Arm, und sie machten sich auf nach Süden, am alten Blockhaus vorbei. Bald schon würde es Sommer sein, und es war noch recht hell. Eine sanfte Brise trug den Duft von Frühlingsblumen zu ihnen herüber. In einem Monat würde es hier nach verbrannten Meeresalgen riechen, aber bis dahin würden sie schon längst fort sein. Oder vielmehr, Wyn und er würden gewiss nicht mehr hier sein. Was Caroline anging, so war es ihre Zukunft, die sie jetzt besprechen mussten.

      „Es wird mir leidtun, die Insel zu verlassen“, begann er. „Die vergangenen Wochen waren die angenehmsten, die ich je verbracht habe, seit ich als Junge hierherkam.“

      Caroline nickte bedächtig. Die Krempe ihres Hutes verbarg ihr Gesicht vor Bennetts neugierigem Blick. Außerdem hatte sie sich halb abgewendet, als hätte sie der Anblick des östlichen Horizontes in seinen Bann gezogen, wo der Himmel sich langsam in ein tieferes, dunkleres Blau verwandelte.

      „Ich habe unsere Zeit hier auch genossen“, sagte sie wehmütig. „Mrs Hicks hatte recht, als sie sagte, auf diesen Inseln verheilen Wunden schnell. Ich habe das Gefühl, von einer Krankheit genesen zu sein, unter der ich mein ganzes Leben gelitten habe, ohne es gewusst zu haben.“

      „Es ist nicht nur die Natur, die mir gefallen hat“, fuhr er zögernd fort. „Oder das gesunde Klima.“

      Er atmete tief die süßen Düfte neu erblühter Blumen ein. „Es war vielmehr die Erfahrung eines glücklichen Familienlebens. Ich erkenne jetzt, dass ich mich mein ganzes Leben lang danach gesehnt habe.“

      „Ja. Es war sehr angenehm.“ Caroline blieb stehen, um eine Wildrose zu pflücken, die sich an einer alten Steinmauer emporrankte.

      Als sie die Hand wieder auf Bennetts Arm legte, bedeckte er sie impulsiv mit seiner anderen Hand. „Ich wünschte, wir müssten nicht gehen. Aber ich habe einen Brief von meinem Freund Marlow erhalten, in dem er mich bittet zurückzukommen. Er sagt, man braucht mich für eine sehr wichtige Abstimmung.“

      „Dann musst du selbstverständlich gehen.“ Caroline hob die Rose an die Nase. „Wie bald schon werdet ihr abreisen?“

      Brach ihre Stimme einen Moment, oder irrte er sich? Und wenn ja, dann nur wegen der Abreise ihres Sohnes?

      Bennett räusperte sich, weil es ihm plötzlich schwerfiel zu reden. „Ich habe lange darüber nachgedacht. Aus diversen Gründen möchte ich, dass du mit mir und Wyn nach London kommst.“

      Seine Worte rissen Caroline aus ihren Gedanken. Abrupt drehte sie sich zu ihm um und holte tief Luft, um etwas zu erwidern.

      „Bitte.“ Er hob die Hand. „Lass mich ausreden, dann kannst du sagen, was du möchtest. Ich weiß, ich war nicht der Mann, den du haben wolltest. Schmerzliche Erfahrungen aus meiner Kindheit haben mich gegenüber deinen Gefühlen blind gemacht und meine eigenen Gefühle erstickt. Ich habe dich ungerechterweise beschuldigt, mich betrogen zu haben, dich an diesen abgelegenen Ort verdammt und sogar gedroht, dir dein Kind wegzunehmen. Obwohl ich nicht beschreiben kann, wie leid mir das alles tut, verdiene ich deine Vergebung nicht und erwarte sie auch nicht.“

      „Nein?“ Caroline konnte sich nicht länger zurückhalten. „Dann kann ich auch sicher nicht mit deiner Vergebung rechnen, nachdem du wegen mir in aller Öffentlichkeit gedemütigt wurdest und ich deiner Karriere und deinem Kampf für die Befreiung der Sklaven den größten Schaden zugefügt habe.“

      So ausgedrückt schien es wirklich unmöglich zu sein, dass sie ihre Ehe noch retten konnten. Doch genau das wollte Bennett mehr als alles andere in seinem Leben.

      Nach London zurückkehren? Ihre Ehe weiterführen? Ihr Kind behalten? Vor nur wenigen Wochen hätte Caroline alles dafür gegeben. Aber sie hatte in der letzten Zeit eine Lektion darüber gelernt, was wahre Liebe bedeutete.

      Wenn sie wirklich liebte, musste sie die Bedürfnisse und Wünsche der Menschen, die ihr am Herzen lagen, über ihre eigenen stellen. So erfreulich die letzten Wochen auch gewesen waren, sie wusste, dass es ihrem Mann und ihrem Kind, sobald sie erst wieder in London waren, ohne sie besser gehen würde.

      Und sie spürte, dass auch Bennett das wusste. Sie erkannte es an seinem nachdenklichen Schweigen, während er überlegte, ob er ihr vergeben konnte. Dieses großzügige Angebot hatte er nur gemacht, weil sein Ehrgefühl es verlangte und vielleicht aus Mitleid, weil er sie nie geliebt hatte. Aber auf einer so schwachen Basis konnten sie keine gemeinsame Zukunft aufbauen.

      „Ich dachte, wir wollten all das hinter uns lassen“, antwortete er schließlich in recht rauem Ton.

      „Es ist eine Sache, die Vergangenheit zu vergessen, solange wir auf der Insel sind, weit fort von allem, was uns daran erinnern könnte.“ Caroline blickte zum leuchtenden Horizont. Weit dahinter lauerte das Festland, wie ein mächtiges Raubtier darauf wartend, sie anzugreifen, sollten sie sich jemals wieder in sein Gebiet vorwagen. „In London werden uns all unsere alten Probleme vor Augen geführt. Dieselben Zwänge und Versuchungen werden darauf warten, uns wieder in die alten Gewohnheiten zurückzuwerfen. Und bevor wir es wissen, werden wir genauso unglücklich sein wie zuvor. Das möchte ich nicht. Du etwa?“

      Gegen ihren Willen klang ihre letzte Frage wehmütig, sehnsüchtig. Als würde sie ihn anflehen, ihr doch bitte zu widersprechen. Oder ihr vielleicht einen guten Grund zu geben, das zu tun, was sie sich so verzweifelt wünschte.

      Tatsächlich gab es aber nur einen Grund, der sie dazu überreden könnte, eine Versöhnung zu wagen. Und diesen Grund konnte Bennett ihr nicht geben.

      „Nein, das möchte ich nicht.“ Er seufzte tief auf. „Ich möchte nur … ich meine … wir waren so glücklich hier auf der Insel.“

      „Das war nur ein Spiel, das wir Wyn zuliebe gespielt haben, das weißt du. Wir können ihm nicht den Rest unseres Lebens das glückliche Ehepaar vorspielen!“ Sie sprach schärfer, als sie beabsichtigt hatte. Aber sie musste sich die harte Wahrheit klarmachen, um sich nicht einzureden, Bennett empfände etwas für sie.

      „Ich weiß. Es hat wirklich wie eine schlechte Inszenierung begonnen, das gebe ich zu“, fuhr er fort, „und doch …“

      Sie war seinem Blick ausgewichen, aber jetzt veranlasste sie sein Zögern, zu ihm aufzusehen. „Ja?“

      Jetzt war es an ihm, ihr nicht in die Augen zu sehen. „Schon gut.“

      „Was wolltest du sagen?“, beharrte Caroline.

      „Es war nichts.“ Er atmete noch einmal tief die frische Meeresluft ein. „Wir sollten besser wieder zum Haus zurückgehen, bevor es zu dunkel wird.“

      Was hatte sie erwartet, von ihm zu hören? Entschlossen unterdrückte sie das Gefühl herber Enttäuschung. „Ja, das sollten wir.“

      Insgeheim hatte sie gehofft, Bennett würde ihr sagen, dass er sie liebte. So viel gestand Caroline sich ein, während sie den Weg zurück nahmen, auf dem sie gekommen waren. Aber das würde nie geschehen.

      Bennett hatte sie nicht geliebt, als sie geheiratet hatten. Wie könnte er es jetzt tun, nach allem, was geschehen war? Vielleicht konnte er außer seinem Sohn keinen anderen Menschen lieben. Und wenn sie mit ihm nach London zurückkehrte, würde sie auf Dauer nicht ihre neuen Gefühle für ihn verbergen können, obwohl er sie niemals erwidern konnte. Diese Gefühle waren so viel stärker, so viel tiefer als je zuvor, dass sie sich nicht damit zufriedengeben konnte, nur dem Namen nach als seine Frau an seiner Seite zu leben.

      „Ich weiß, es wäre nicht leicht für dich“, sagte er plötzlich wie zu sich selbst, „nach London zurückzugehen und dich dem Klatsch zu stellen, der überall kursiert.“

      „Für dich ist es auch nicht leicht“, entgegnete sie, „die Abolitionisten zu verstimmen, indem du dich weigerst, dich von der Frau scheiden zu lassen, die dich in Verruf gebracht hat.“

      Bennett zuckte die Achseln. „Ich nehme eher an, dass Mr Wilberforce erfreut sein würde, wenn wir uns versöhnen sollten. Er ist selbst ein hingebungsvoller Familienmensch. Außerdem ist der Skandal vielleicht genau das, was die Bewegung braucht, um ein wenig in Schwung zu kommen. Zu viele ruhen sich auf ihren Lorbeeren aus, seit der Sklavenhandel abgeschafft wurde. Sie vergessen, dass trotzdem immer noch Millionen in der Knechtschaft verbleiben, und jedes Jahr immer mehr Menschen als Sklaven geboren werden.“

      Die Leidenschaft, mit der er sprach, machte Caroline wieder klar, welchen Schaden sie vielleicht angerichtet hatte. Wenn sie doch eines Tages einen Weg finden könnte, auch ihre Zeit darauf zu verwenden, gegen das Sklaventum zu kämpfen. Der Gedanke gab ihr ein nie gekanntes Zielbewusstsein, dass sie vielleicht irgendwann in der Lage sein würde, Buße zu leisten.

      „Was mir am wichtigsten ist“, fuhr Bennett fort, „ist das Wohlergehen unseres Sohnes. Wie sehr wir es ihm auch klarzumachen versuchen, fürchte ich doch, dass Wyn trotzdem glauben könnte, er sei an unserer Trennung schuld. So dachte ich auch, als meine Mutter meinen Vater verließ. Erst vor Kurzem erkannte ich, dass ich nicht der Grund für die gescheiterte Ehe meiner Eltern war, sondern ihr Opfer. Und jetzt bedaure ich, dass ich auch dich zu ihrem Opfer gemacht habe. Ich könnte es nicht ertragen, unseren Sohn für unsere Fehler büßen zu lassen. Kannst du unserer Ehe nicht wenigstens ihm zuliebe eine weitere Chance geben?“

      Caroline klopfte das Herz bis zum Hals. „Glaubst du, ich möchte meinen Platz in Wyns Leben aufgeben, gerade nachdem wir endlich eine echte Beziehung zueinander aufgebaut haben? Es ist gerade weil ich ihn liebe, dass ich es nicht ertragen könnte, ihn durch meinen Skandal zu belasten. Gerade weil ich ihn liebe, verstehe ich jetzt, dass er mit dir und Mrs McGregor glücklicher wäre.“

      „Durch deinen Skandal belastet?“ Bennett schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Klatsch verbreitet sich vielleicht wie ein Wildfeuer, aber die Leute verlieren schnell das Interesse daran und gehen zu neuen Themen über. Die Trennung meiner Eltern war einer der größten Skandale zu seiner Zeit, aber du hattest überhaupt nichts davon gehört. Unsere Angelegenheit wird vergessen sein, bevor Wyn etwas davon mitbekommt.“

      Alles in Caroline sehnte sich danach, Bennetts Bitte nachzugeben, und er musste es gespürt haben, denn er verdoppelte seine Anstrengungen. „Ich weiß, dass du deinen Sohn liebst, Caro. Du hast dir solche Mühe gegeben, eine aufmerksamere Mutter zu werden, und hast mir geholfen, ein liebevollerer Vater zu werden. Wyn vergöttert dich. Und sosehr ich ihm auch nähergekommen bin, braucht der Junge doch seine Mutter. Ich kann nicht verstehen, warum du dich plötzlich so sträubst. Ich dachte, du wolltest, dass wir eine glückliche Familie sind.“

      „Das wollte ich auch.“ Caroline beschleunigte ihr Tempo, als könnte sie so der Antwort davonlaufen.

      Doch er hielt mühelos mit ihr Schritt. „Was hat sich geändert?“ Er klang aufrichtig verblüfft.

      Sehr wenig für ihn offensichtlich, sonst hätte er nicht fragen müssen. Aber für sie so viel, dass sie kaum wusste, womit sie beginnen sollte, selbst wenn sie wagen würde, es ihm zu sagen.

      Wie sollte sie ihm auch beichten, dass sie ihre Liebe für ihn entdeckt hatte? Er war nur Wyn zuliebe bereit, dem Skandal zu trotzen und sie zurückzunehmen.

      „Ich fürchte, nicht genug hat sich geändert“, erwiderte sie verzweifelt. „Wir haben schon einmal ein Fiasko aus unserer Ehe gemacht, Wyn würde den höchsten Preis zahlen müssen, wenn wir wieder scheitern. Und jetzt führe mich bitte nicht weiter in Versuchung, weil ich sonst nicht mehr die Kraft haben werde, zu tun, was ich tun muss!“

      Damit begann Caroline zu laufen und blieb erst stehen, als sie die Schwelle zu ihrem Schlafzimmer überschritten hatte und die Tür hinter ihr zugefallen war.

16. KAPITEL

      Nach einer ruhelosen Nacht fuhr Caroline am nächsten Morgen erschrocken aus dem Schlaf hoch, als sie ein Geräusch hörte. Ihr erster Blick fiel auf Bennett, der auf der Truhe am Fußende ihres Bettes saß. Der Schock, ihn dort zu sehen, ließ sie empört den Mund öffnen, um etwas Böses zu sagen. Doch dann bemerkte sie, wie blass und bedrückt er war, und so sprach sie ihn stattdessen sehr viel sanfter an.

      „Wie lange bist du schon hier?“, flüsterte sie. „Hast du überhaupt geschlafen?“

      Er schüttelte langsam den Kopf. „Ich werde auf der Reise genügend Zeit zum Schlafen haben. Es tut mir leid, falls ich dich erschreckt habe, aber ich wollte kurz allein mit dir reden, bevor Wyn aufwacht. Ich habe vor, nach seiner Schatzsuche das Boot nach St Mary’s zu nehmen und von dort das nächste Schiff zum Festland.“

      „Das klingt nach einem guten Plan.“ Sie setzte sich auf. „Wyn wird so aufgeregt sein, seinen Schatz zu finden, dass es ihm nicht so viel ausmachen wird, die Insel zu verlasen. Du kannst Parker und Albert mitnehmen, damit sie dir auf der Reise mit ihm helfen. Sie werden froh sein, von hier fort zu dürfen.“

      Nun musste sie all ihre Willenskraft aufbringen, damit sie keinen traurigen Seufzer ausstieß. Er durfte nicht wissen, wie schwach ihre Entschlossenheit war. Und je eher ihr Mann und ihr Sohn abreisten, desto besser, bevor ihre guten Absichten sich von ihrer Sehnsucht besiegen ließen.

      Müde rieb er sich die Augen. „Ich habe die Nacht damit verbracht, über alles nachzudenken, worüber wir gesprochen haben und was geschehen ist, seit wir nach Tresco kamen. Und ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich eine Entscheidung getroffen habe.“

      Ihr Herz machte einen Sprung. Hatte er beschlossen, sie zu einer Rückkehr mit ihm zu zwingen? Sie wusste nicht, ob sie es fürchtete oder erhoffte.

      Inzwischen griff Bennett in die Tasche seiner Jacke und holte etwas heraus. Er hielt es auf eine Weise in seiner Hand, dass sie nicht sehen konnte, was es war. „Die Geschichte, die du Wyn gestern erzählt hast, hat mir sehr zu denken gegeben.“

      Atemlos lauschte sie seinen Worten.

      „Vor sieben Jahren“, fuhr er leise fort, „habe ich dir kaum eine Wahl gelassen, ob du mich heiraten willst oder nicht. Jetzt möchte ich die Entscheidung über deine Zukunft – über unsere Zukunft – dir überlassen.“ Er beugte sich vor und streckte die Hand aus.

      Unwillkürlich öffnete sie die Hand, um zu empfangen, was er ihr geben wollte. Gerade als der kleine, runde Gegenstand auf ihre Handfläche fiel, hörte Caroline das leise Geräusch von Wyns kleinen Füßen auf dem Holzboden in seinem Zimmer. Ohne zu überlegen, schloss sie die Finger um den Ehering – den Ring, den sie vor wenigen Wochen vom Finger genommen und Bennett entgegengeschleudert hatte.

      Ihr Gatte zuckte sichtbar zusammen, als er Wyn im Nebenzimmer herumhuschen hörte. So eilig wie er es haben musste, mit der Schatzsuche zu beginnen, würde er seine Eltern wohl nicht mehr sehr lange ungestört lassen.

      „Wenn du mir nicht vergeben kannst für all die unglücklichen Jahre, die du als meine Frau erleiden musstest, und mir nicht die Gelegenheit geben willst, dir der Ehemann zu sein, den du verdienst“, fuhr Bennett hastig fort, „dann werde ich dir helfen, eine rechtsgültige Aufhebung der ehelichen Gemeinschaft zu erwirken, damit du Wyn behalten kannst. Du wirst nicht auf Tresco bleiben müssen, obwohl ich hoffe, dass du dich an einem Ort niederlässt, wo ich meinen Sohn recht oft besuchen kann.“

      „Aufhebung der ehelichen Gemeinschaft?“, wiederholte Caroline wie betäubt. Einen winzigen Moment lang, als sie den Ring von ihm erhielt, hatte sie gehofft, dass Bennett ihr seine Liebe erklären wollte. Doch diese Hoffnung hatte er so brutal zerschlagen, dass sie kaum darauf achtete, was er als Nächstes sagte.

      „Stimmt.“ Bennett erhob sich von der Truhe. „Trennung von Tisch und Bett wird es auch genannt. Es würde dir erlauben, frei von mir zu sein und dennoch unseren Sohn behalten zu können. Ich weiß, wenn du zustimmen würdest, zu mir zurückzukommen, dann nur, weil du es nicht ertragen könntest, dich von ihm zu trennen. Und das will ich nicht.“

      Aber was wollte er dann? Caroline runzelte verwirrt die Stirn. „Ich verstehe nicht.“ Sie fragte sich auch, warum Bennett den Ehering behalten hatte und warum er diesen Augenblick gewählt hatte, um ihn ihr zurückzugeben? War er als Symbol gedacht, das sie an das Leid erinnern sollte, das sie einander zugefügt hatten?

      Bennetts Miene wurde noch finsterer. Vielleicht ärgerte ihn ihre Verwirrung. „Ich werde dir meine Aufmerksamkeiten nicht aufdrängen, wenn sie nicht willkommen sind. Aber solltest du deine Meinung ändern, brauchst du nur den Ring wieder an den Finger zu stecken … und ich werde …“

      Draußen im Flur hörte man Wyns Tür aufgehen, gleich darauf leise Schritte.

      Bennett ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. „Das heißt … du würdest mich zum …“

      „Papa?“ Wyn klopfte an die Tür seines Vaters. „Können wir jetzt auf Schatzsuche gehen, bevor jemand schneller ist als wir?“

      „Ich würde dich … was?“, ermutigte Caroline ihren Mann sehnsüchtig.

      Selten hatte sie ihn so aufgeregt erlebt. Er schien Mühe zu haben zu schlucken. „Du würdest mich zum …“

      „Papa?“, rief ihr Sohn wieder, diesmal noch drängender.

      „Was nützt es?“, murmelte Bennett und wandte sich ab. „Ich kann nicht, selbst wenn es einen Unterschied machen würde.“

      Dann hob er die Stimme und rief seinem Sohn zu: „Ich komme schon, Wyn.“

      Ohne einen weiteren Blick schritt er aus dem Zimmer und ließ Caroline verwirrter denn je zurück. Einen Moment später hörte sie ihn mit Wyn reden.

      „Kommt Mama mit?“, fragte der Junge.

      „Deine Mutter liegt noch im Bett. Wir sollten sie ruhen lassen. Wenn wir einen Schatz finden, werden wir ihn ihr zeigen.“

      Als Nächstes hörte sie die beiden die Treppe heruntergehen. Der Ring in ihrer Hand fühlte sich schwerer an, als er sein konnte, als würde er das Gewicht ihrer bitteren Vergangenheit in sich tragen. Hastig stand sie auf, eilte zur Fensterbank und legte den Ring darauf. Dann wich sie zurück, als wäre er gefährlich und könnte ihr folgen, wenn sie nicht achtgab.

      Was hatte Bennett vorgehabt, als er sie gestern Abend bedrängt hatte, mit ihm nach London zurückzukehren und ihrer Ehe eine zweite Chance zu geben? Gedankenverloren begann sie, ihr Nachthemd abzulegen. War es nur eine flüchtige Laune gewesen, die er fast sofort bereut hatte? Oder hatte sie sich schon wieder geirrt?

      Jedenfalls schien er heute etwas anderes im Sinne gehabt zu haben. Sie zog sich langsam an. Der Gedanke mit der Aufhebung der ehelichen Gemeinschaft musste ihm gekommen sein, weil er sie so loswerden konnte, ohne seine Ehre opfern zu müssen. Wie er es ihr schon so oft in Erinnerung gerufen hatte: Taten sind wichtiger als Worte.

      Sie hielt inne. Was konnte Bennett versucht haben, ihr zu sagen, als er ihr die Wahl ließ zwischen der Trennung und dem Ehering? Es war ein ebenso mysteriöses Rätsel wie der Mann, der es ihr aufgegeben hatte. Und doch hatte sie seine widersprüchliche Natur in den letzten Wochen ein wenig besser kennengelernt.

      Je mehr sie ihn verstand, desto mehr liebte sie ihn. Sollte sie es wagen, ihm trotz aller Risiken noch mehr zu vertrauen?

      Als Caroline in Gedanken versunken die Treppe hinunterging, begegnete sie Parker auf halbem Weg, die ein Tablett nach oben brachte. „Ich dachte, Sie hätten vielleicht gern Ihr Frühstück auf Ihrem Zimmer, da Seine Lordschaft und Master Wyn doch ausgegangen sind.“

      „Sind sie schon fort?“

      Die Zofe nickte. „Gerade eben. Master Wyn war so aufgeregt, dass er sein Frühstück wie ein Wolf hinuntergeschlungen hat. Er sagte, er würde mich etwas von seinem Schatz aussuchen lassen.“

      Der Gedanke an die Großzügigkeit ihres Sohnes ließ Caroline lächeln. „Danke für das Frühstück, Parker, aber ich habe heute Morgen keinen Appetit. Ich denke, ein wenig Sonnenschein und die frische Meeresbrise werden mir guttun.“

      „Wenn Sie meinen, Ma’am.“ Parker drehte sich vorsichtig auf der engen Treppe um und kehrte wieder in die Küche zurück.

      Caroline folgte ihr bis zum Salon, wo sie ihren Hut an sich nahm und zu ihrem Spaziergang aufbrach.

      Wenige Minuten später blieb sie auf der Spitze des Steilufers stehen, von wo man auf Gimble Porth hinabblicken konnte und das eine so wundervolle Aussicht in jede Richtung bot. Im Westen jenseits eines schmalen Streifens blauen Wassers lag die Insel St Martin’s. Hinter der Bucht erstreckten sich kleine Hügel und windumtostes Weideland. Im Süden drängten sich die Steinhäuser von Dolphin Town am Rand von fruchtbaren grünen Äckern. Trescos abwechslungsreiche Landschaft erinnerte Caroline nicht zum ersten Mal an Bennett.

      Wieder kehrten ihre Gedanken zu der Wahl, vor die er sie gestellt hatte. Nur überlegte sie jetzt, wie ihre Wahl ihn berühren würde.

      Caroline hatte noch erst vor einem Jahr von der Möglichkeit einer rechtsgültigen Aufhebung gehört, als Lady Byron sie erhalten hatte, weil allgemein bekannt zu sein schien, dass ihr Mann grausam und sogar wahnsinnig war. Man munkelte etwas von einer höchst ungehörigen Verbindung zu seiner Halbschwester. Und einfach so, fast über Nacht, war der Liebling der Gesellschaft zu einem verachteten Außenseiter und ins Exil verbannt worden.

      Was würde es für Bennett bedeuten, wenn sie eine solche Trennung verlangte? Würde er auch für herzlos erklärt werden – womöglich sogar für verrückt oder böse wie Lord Byron – und von der Gesellschaft geächtet werden? Die Folgen für seine Arbeit würden verhängnisvoll sein. Und doch war Bennett bereit, das alles auf sich zu nehmen, damit sie ihre Freiheit bekommen konnte, ohne ihr Kind aufgeben zu müssen.

      Die Erkenntnis traf Caroline wie ein heftiger Windstoß und brachte sie leicht zum Wanken. Versuchte Bennett vielleicht mit seinen Taten etwas zu zeigen, das er unmöglich mit Worten ausdrücken konnte?

      Plötzlich erinnerte sie sich, wie wichtig es ihm gewesen zu sein schien, dass sie den Ring wieder ansteckte. Er hatte davon geredet, dass sie ihm vergeben sollte, dass er der Mann werden wollte, den sie verdiente. Wenn sie richtig verstanden hatte, dann war es eine Gelegenheit, die er ersehnte.

      Und sie war enttäuscht gewesen, weil Bennett ihr nicht überschwänglich seine Liebe erklärt hatte! Hatte sie denn nicht mit angesehen, wie schwer es ihm fiel, ihrem Sohn seine tiefe Liebe zu zeigen? Hatte sie nicht begriffen, dass Taten wichtiger waren als Worte?

      Keine Beteuerungen, keine Liebkosungen, nicht einmal das stürmischste Liebesspiel konnten seine Gefühle mit einer so ergreifenden Deutlichkeit ausdrücken wie diese Wahl, die er ihr so selbstlos überlassen hatte.

      Offensichtlich hatte Caroline sich entschieden. Sie wollte frei von ihm sein. Bennett sah der harten Wirklichkeit entschlossen ins Angesicht, als er mit Wyn einige Stunden später zum Haus zurückkehrte. Sehr viel Zeit hatte er sich nicht gelassen, um das Boot nach St Mary’s zu erreichen, aber vielleicht war das auch besser so. Ein schnelles Abschiednehmen war weniger schmerzhaft.

      Wyn und er hatten einen so angenehmen Morgen verbracht, dass beide ihre Schatzsuche nur ungern zu einem Ende kommen sahen. Und sollte es für lange Zeit ihr letzter Tag zusammen gewesen sein, wollte Bennett, dass sein Sohn später mit Freude daran zurückdachte. Vorhin hatte er immer wieder nach Caroline Ausschau gehalten, doch als sie nicht erschien, war er zu dem Schluss gekommen, dass es keine Hoffnung für ihn gab.

      „Was wird Mama wohl davon halten, was meinst du, Papa?“ Wyn drückte eine kleine, abgenutzte Holzschatulle an die Brust.

      Bennett zerzauste ihm liebevoll das Haar. „Ich bin sicher, sie wird äußerst beeindruckt sein von deinem Schatz.“

      Es war die Schatulle mit den alten Münzen und Schmuckteilen, die Caroline auf dem Dachboden entdeckt hatte, und Bennett wusste, dass sie ihrem Sohn zuliebe die größte Begeisterung zeigen würde.

      Als sie sich dem Haus näherten, kam Caroline plötzlich heraus und lief ihnen entgegen. Nach dem Entzücken zu schließen, mit dem sie sie begrüßte, hätte man meinen können, sie hätten sich Monate nicht gesehen. „Da seid ihr ja! Ich hatte schon Angst, ihr wärt mit eurer Beute geflohen, um sie auf einem anderen Kontinent zu verprassen.“

      Dann brach sie in ein süßes, ansteckendes Gelächter aus, das ihrem Sohn zeigte, dass sie nur scherzte. Bennetts Blick ruhte sehnsuchtsvoll auf ihr, als sie Wyn umarmte. Mit ihrem golden in der Sonne schimmernden Haar und den vor Freude leuchtenden Augen kam sie ihm so frisch und lebendig vor wie bei ihrer ersten Begegnung. Es war fast, als wäre sie wiedergeboren worden, nur besonnener und so viel bezaubernder. Hatte vielleicht auch Sir Gawains Dame so ausgesehen, als der Fluch endlich von ihr genommen war? Bennett wünschte nur, Caroline hätte sich nicht von ihm befreien müssen, um diese Wandlung durchzumachen.

      Doch plötzlich wandte sie sich ihm halb zu und legte einen Arm um ihn, ohne Wyn loszulassen. Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in Bennett auf. Er war hin und her gerissen zwischen freudiger Erregung und Furcht. War es nur eine Geste der Dankbarkeit oder mehr?

      Ihr Sohn war zu aufgeregt, um sehr lange stillhalten zu können. Viel zu früh für Bennetts Geschmack, löste er sich aus der Umarmung seiner Eltern. „Guck mal, was wir gefunden haben, Mama! Es war genau da, wo es auf der Karte vermerkt war. In der Nähe von Oliver’s Battery.“

      Er hielt ihr eifrig die Schatulle hin. „Glaubst du, es ist von Piraten hier versteckt worden? Oder vielleicht von den Rittern der Tafelrunde?“

      Wie Bennett erwartet hatte, betrachtete sie den Schatz mit der gebührenden Bewunderung. „Ich vermute, das ist der Schatz eines edlen Ritters.“

      Während sie sprach, schenkte sie Bennett ein verspieltes Lächeln. Sein Herz machte einen Sprung. Das musste doch sicher mehr als Dankbarkeit sein. Sein Blick ging schnell zu ihrer linken Hand in der Hoffnung, ihren Ehering zu entdecken.

      Doch sie trug ihn nicht. Die Enttäuschung war so heftig, dass Bennett sie empfand wie einen Schlag in die Magengrube. Was hatte er auch erwartet? Er hatte ihr so viele Gründe gegeben, ihn zu verlassen, und keinen einzigen, der sie dazu bringen könnte zu bleiben.

      „Es ist ein wunderbarer Schatz.“ Caroline legte eine alte Kette ohne Verschluss so behutsam in die Schatulle zurück, als würde es sich um die Kronjuwelen handeln. „Du und dein Papa wart sehr klug, sie zu finden. Ich glaube, Parker möchte den Schatz auch gerne sehen. Warum zeigst du ihn ihr nicht? Mrs Jenkins hat schon dein Abendessen fertig. Nach einem so anstrengenden Tag musst du ja hungrig sein wie ein Bär.“

      Die Aussicht auf Essen und ein neues beeindruckbares Publikum ließ Wyn ohne ein weiteres Wort auf das Haus zu jagen. Seine Eltern sahen ihm mit einer Mischung aus Zuneigung und Stolz nach. Erst dann schien beiden allmählich zu dämmern, dass sie allein waren.

      Caroline brach als Erste das Schweigen. „Du hast auf meine Hand gesehen. Ich möchte dir das mit dem Ring erklären.“

      „Das ist nicht nötig.“ Heftig schüttelte er den Kopf. Er konnte sie nicht sprechen lassen, bevor er selbst zu Wort gekommen war. Wenn es auch nur die geringste Hoffnung geben sollte, dass sie ihre Meinung änderte, dann musste er mit ihr reden, bevor sie diese Entscheidung kundtat. Danach musste er still bleiben, sonst wäre es, als hätte er ihr nie die Freiheit der Wahl gelassen. „Entschuldige, dass ich dich unterbreche, aber ich muss dir etwas sehr Dringendes mitteilen.“

      Er achtete kaum auf ihre Reaktion, sondern zwang sich fortzufahren. „Ich weiß, ich versprach dir, du könntest frei wählen, und ich habe auch vor, mich daran zu halten. Aber ich fürchte, du hast ein falsches Bild von meinen Gefühlen in dieser Sache.“

      Einen Moment hielt er inne und schluckte mühsam. „Ich nahm an, du würdest meine Gründe verstehen … und meine Gefühle für dich erkennen.“

      Abrupt griff er nach Carolines Hand und betete insgeheim, dass seine Berührung ihr mehr gab als seine stockenden Worte. „Aber vielleicht habe ich da zu viel von dir verlangt, weil du und ich uns nie besonders gut verstanden haben. Und das vom ersten Moment an.“

      Caroline schien besser zu verstehen, als er erwartet hatte, denn sie drückte seine Hand. „Ich glaube, ich habe dich schon verstanden. Deine großzügige Geste zählte mehr als Worte.“

      Zwar war Bennett versucht, es dabei bewenden zu lassen, aber zwang sich dann doch, den nächsten Schritt zu tun. „Vielleicht mehr, liebste Caro, aber nicht genug. So schwierig es auch für mich ist, ich muss dir unbedingt sagen, was ich empfinde. In den vergangenen Wochen hast du mir so viel darüber beigebracht, wie man seine Liebe ausdrücken kann. Also ist es nur fair, dass dir die Lektion, die ich gelernt habe, auch einmal zugutekommt.“

      Ihre Unterlippe begann leicht zu beben, und ihre liebreizenden blaugrünen Augen leuchteten.

      Bennett ließ sich nicht aufhalten. „Es war falsch von mir, um dich anzuhalten, als ich dich nicht liebte. Aber das liegt weit zurück, und ich kann es nicht mehr ändern. Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist, wieder um dich anzuhalten. Nur dieses Mal … liebe ich dich! Mehr als ich ausdrücken kann.“ Er verzog den Mund zu einem kläglichen Lächeln. „Wie nur allzu offensichtlich ist.“

      Jetzt, da er den Anfang getan hatte, folgten die übrigen Worte ohne die geringste Mühe. „Ich habe mit aller Macht gegen diese Gefühle angekämpft, weil ich Angst hatte, sie würden mich wieder so verletzlich machen, wie ich als Kind gewesen war. Ich fürchtete, neuem Leid ausgesetzt zu sein. Ein Leid, wie ich es später auch dir zugefügt habe. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich das bereue. Und ich kann dir nicht verdenken, dass du nicht in der Lage bist, mir zu vergeben oder mich zu lieben, wie du es früher getan hast.“

      Noch immer sah Caroline ihn nur stumm an, und Bennett erinnerte sich nicht, sie jemals schöner gefunden zu haben.

      „Gegen meinen Willen wurde meine Liebe zu dir stärker und stärker, bis ich sie weder leugnen noch ihr widerstehen konnte. Also ergab ich mich ihr mit Leib und Seele. Ich liebe dich, Caro! Ich werde dich immer lieben, selbst wenn du dich gegen mich entscheidest. Was ich dir heute Morgen über unseren Ehering sagen wollte, war, dass du mich zum glücklichsten Mann auf Erden machen würdest, wenn du ihn wieder trägst.“

      Er stieß abrupt den Atem aus. „So. Ich habe endlich gesprochen, und die Entscheidung liegt immer noch bei dir. Treffe sie nicht aus Mitleid oder Pflichtgefühl, sondern nur, weil sie dein Glück sichern wird. Ich werde damit zufrieden sein.“

      „Wegen des Rings …“, begann Caroline zögernd. „Ich fürchte, er erinnert mich an zu viele unglückliche Dinge, als dass ich ihn je wieder tragen könnte. Und ich möchte dich auch nicht wieder lieben wie früher, weil ich jetzt erkannt habe, dass es nicht wirklich Liebe war.“

      Bennett senkte betroffen den Blick. Noch wusste er nicht, wie er diesen Schmerz ertragen sollte, aber er bereute dennoch nicht, seine Gefühle ausgesprochen zu haben.

      „Was ich jetzt für dich empfinde“, fuhr sie fort, „und was ich immer und ewig für dich empfinden werde, das ist wahre Liebe. Niemals könnte ich mich gegen dich entscheiden.“

      Hatte er richtig gehört? Ein ganz anderer Schmerz erfüllte Bennetts Herz, das vor Freude schier zu zerspringen schien. Der Ausdruck völliger Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht, ließ Caroline strahlend lächeln – so strahlend, dass es schien, als würde er direkt in die Sonne schauen. In jedem Fall füllten seine Augen sich mit Tränen.

      Zärtlich strich Caroline ihm über die Stirn. „Ich würde sehr gern einen neuen Ring annehmen, wenn du mir einen geben möchtest. Als Symbol für unsere neuen Gefühle und unsere neue Heirat.“

      Die beste Antwort, die er seiner geliebten Frau geben konnte, war, sie in die Arme zu reißen und ihr einen langen, hingebungsvollen Kuss zu geben.

      „Eine neue Heirat“, stimmte er ihr eine Weile später zu und lauschte den wundervollen Worten nach. „Und dieses Mal ist es eine Liebesheirat.“

EPILOG

      London – Juli 1833

      Wohl zum zwanzigsten Mal in ebenso vielen Minuten zog Caroline den Vorhang in ihrem Ankleidezimmer zur Seite und sah hinaus.

      Dieses Mal allerdings wurde sie mit dem Anblick ihres Mannes belohnt, der den breiten Weg herauf geritten kam. Obwohl ihr Herz immer etwas schneller schlug, wenn sie Bennett selbst nach nur kurzer Abwesenheit wiedersah, hatte sie heute einen ganz besonderen Grund für ihre Aufregung.

      Sie überließ der Dienerin, die Koffer für ihren jährlichen Urlaub auf den Scilly-Inseln weiterzupacken, und eilte zur Haustür. Im Flur hielt sie auf die Treppe zu, wo sie ihren Töchtern begegnete.

      Hannah, die Ältere schenkte ihrer Mutter ein einschmeichelndes Lächeln, mit dem es ihr für gewöhnlich gelang, alles von ihrem in sie vernarrten Vater zu bekommen, was sie sich nur wünschte. „Mama, ich habe über mein Debüt nachgedacht. Schließlich werde ich in der nächsten Saison bereits siebzehn sein.“

      „Erinnere mich nicht daran.“ Caroline sah von Hannah zu deren jüngerer Schwester Elizabeth. „Ihr werdet mir beide viel zu schnell erwachsen.“

      Sie wünschte, sie könnte ihre Kinder ein wenig länger bei sich behalten. Wyn hatte bereits seine Studien in Cambridge abgeschlossen und arbeitete gerade an einem Buch über die Naturgeschichte seiner geliebten Scilly-Inseln. Schon viel zu bald würden ihre hübschen, wohlerzogenen Töchter in die Gesellschaft eingeführt. Zum Glück hatte es der zehnjährige Thomas nicht so eilig, groß zu werden.

      „Ich hatte gehofft“, meinte Hannah, „dass du und Papa bei Almack’s einen Ball für mich geben könntet, wenn ich in die Gesellschaft eingeführt werde.“

      Die Erwähnung von Almack’s trieb Caroline eine leichte Röte in die Wangen. Sie hatte seit jenem schicksalhaften Tag vor so vielen Jahren keinen Fuß mehr dort hineingesetzt. Überglücklich wie sie in ihrer Ehe war und sehr beschäftigt mit ihrer wachsenden Familie, hatte es ihr auch nicht im Mindesten gefehlt.

      „Dieser alte Platz ist doch sicher nicht mehr in Mode, oder?“ Sie ging die Treppe hinunter. „Seine Schutzherrinnen müssen doch inzwischen uralt sein.“

      „Bitte, Mama“, flehte Hannah sie an, während sie und ihre Schwester Caroline folgten. „Almack’s ist ja vielleicht nicht mehr so exklusiv wie in deiner Jugend, aber ich versichere dir, es ist noch immer für jede junge Dame von Rang höchst erstrebenswert, dort in die Gesellschaft eingeführt zu werden.“

      Sie lachte. „Du klingst, als hättest du das ‚Court Journal‘ verschluckt, mein Liebes.“

      „Mama! Nur weil du und Papa solche Stubenhocker seid, heißt das nicht, dass ich kein elegantes Debüt haben darf.“

      Zwar hatte Hannah ihr Aussehen geerbt, aber Caroline wusste, dass sie die Hartnäckigkeit ihres Vaters besaß. Sie würde das Thema aufbringen, bis sie ihren Willen durchsetzte, oder … bis sie die Wahrheit erfuhr.“

      „Mach dir jetzt keine Sorgen, meine Liebe. Du wirst bei Hof präsentiert, und wir werden einen wundervollen Ball für dich geben.“

      „Bei Almack’s?“

      Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Ich fürchte, dein Papa und ich sind da seit vielen Jahren nicht mehr willkommen, selbst wenn wir wünschten, dort hinzugehen. Was wir keinesfalls tun. Und jetzt entschuldige mich bitte. Euer Vater ist daheim, und ich muss mit ihm sprechen.“

      Ihre Enthüllung schien Hannah sprachlos zu machen. Allerdings nicht Elizabeth. „Warum bist du bei Almack’s nicht willkommen, Mama? Ist es wegen deiner Arbeit für die Abolitionisten?“

      In den letzten Jahren hatte Caroline sich an der „Ladies’ Abolition Society“ beteiligt und sehr viel größere Befriedigung dort gefunden als bei ihren früheren gesellschaftlichen Vergnügungen.

      „Nein, das hatte nichts damit zu tun, Liebes.“ Wenn sie es nicht so eilig gehabt hätte, wäre ihr vielleicht eine diskretere Weise eingefallen, ihre Töchter abzuwimmeln. Aber heute wollte sie einige Minuten mit ihrem Mann allein sein, bevor die Kinder ihn zu bedrängen begannen. „Ich fürchte, wir verursachten eine Art Skandal.“

      Die Mädchen blieben mit offenem Mund stehen, und ihre Augenbrauen zuckten auf so komisch übertriebene Weise nach oben, dass Caroline wieder lachen musste.

      Einen Moment später erreichte sie den großen Vordereingang und kam gerade rechtzeitig an, als Bennett vom Pferd abstieg. Er war noch immer so schlank und geschmeidig wie vor so vielen Jahren. Stolz betrachtete sie ihn.

      Als ein Stalljunge das Pferd fortgeführt hatte, eilte sie auf Bennett zu. „Willkommen, mein Liebling! Wie war dein Tag im Oberhaus?“

      „Lang, wie gewöhnlich“, antwortete er, sah aber ganz und gar nicht müde aus. „Ich habe in Westminster einen alten Freund getroffen.“

      Das war zwar nicht, was Caroline wissen wollte, aber da ihr geliebter Gatte darüber zu reden wünschte, war sie bereit, zuzuhören. „Und welcher alte Freund mag das sein?“

      „Kein anderer als Fitz Astley. Ich habe ihn kaum wiedererkannt. Er hat bemerkenswerte Hängebacken und wird offenbar gehörig von der Gicht geplagt.“

      „Du klingst ja fast so, als täte er dir leid“, meinte Caroline erstaunt.

      „Astley hat immerhin seinen Teil dazu beigetragen, uns wieder zusammenzubringen.“ Bennett hob ihre Hand an die Lippen. „Ich muss sagen, dass dieser eine außerordentliche Dienst all den Ärger, den er mir in meiner Jugend zugefügt hat, wettmacht.“

      Der warme Kuss auf ihren Fingern erregte wie immer leidenschaftliche Gefühle in ihr. „Nun, du kannst es dir wohl leisten, großzügig zu sein, da du ihn am Ende besiegt hast. Und nun erzähl mir, was ihr im Oberhaus heute besprochen habt.“

      „Lass mich überlegen.“ Bennett gab vor, sich nicht erinnern zu können. „Nach einer langen, ermüdenden Debatte wurde das Gesetz für katholische Heiraten verabschiedet. Und das chinesische Handelsgesetz wurde mit mehreren Änderungsvorschlägen der Prüfung eines Ausschusses überantwortet.“

      „Sonst noch etwas?“ Caroline wusste, dass da noch etwas gewesen sein musste. Aber wenn Bennett heute offenbar entschlossen war, sie zu necken, würde sie ihm den Gefallen tun.

      „Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Der Ministerialerlass für die Abschaffung der Sklaverei wurde bei der dritten Anhörung verabschiedet.“ Als er das sagte, klang seine Stimme belegt vor Bewegtheit. „Jetzt ist nur noch die Unterschrift Seiner Majestät nötig, damit es Gesetz wird.“

      „Endlich!“ Unfähig, noch länger ihre Begeisterung im Zaum zu halten, warf Caroline die Arme um ihren Mann und drückte ihn an sich.

      Es war allgemein bekannt gewesen, dass das Gesetz durchgesetzt werden würde. Caroline wusste, dass Bennett diesen Tag als den krönenden Abschluss eines sehr langen Kampfes betrachtete.

      „Ich hätte nicht die Kraft gehabt durchzuhalten, wenn ich nicht deine Unterstützung gehabt hätte, mein Engel“, flüsterte er und presste sie an sich. „Und dieser Triumph würde mir sehr viel weniger bedeuten, wenn ich ihn nicht mit dir und unseren Kindern teilen könnte.“

      Ersticktes Gekicher ließ sie aufblicken. Vom Salonfenster aus wurden sie von ihren Töchtern heimlich beobachtet. Bennett lachte amüsiert und küsste seine Frau mit nur mühsam gezügelter Leidenschaft.

      Als sie Arm in Arm zum Haus gingen, blicke Caroline mit einem glücklichen Lächeln auf ihren Ehering. Obwohl sie ihn in den vergangenen sechzehn Jahren kein einziges Mal abgelegt hatte, erinnerte sie sich sehr gut an die Gravur, die Bennett ihr gezeigt hatte, bevor er ihr den Ring an den Finger steckte.

      „Falls es mir je schwerfallen sollte, es dir selbst zu sagen“, hatte er geflüstert, „soll dies dich daran erinnern.“

      Ehren … Wertschätzen … Lieben.

      Seit damals war kein einziger Tag vergangen, an dem er ihr nicht seine Liebe zeigte, die von Jahr zu Jahr tiefer wurde. Eine Liebe, die Caroline aus ganzer Seele erwiderte.

      – ENDE –
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